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	Dieses Buch widmen wir unserer Mutter, die uns stets ein Pflaster über unsere Wunden geklebt hat, sobald auch nur ein Tropfen Blut geflossen ist. 

	Wir widmen es dem altbekannten Kuss, der unsere Wunden heilen konnte, ganz gleich wie tief sie gingen, und dem »Alles wird wieder gut«, das sie uns ins Ohr geflüstert hat, konnte der Kuss die Wunde mal nicht heilen.

	Wir widmen dieses Buch der Liebe einer Mutter zu ihren Kindern, die vermutlich reinste und ehrlichste Liebe, die wir jemals erfahren durften.

	Danke, Mama.

	Für alles.

	 

	 


Und es floss das ambrosische Blut des Gottes, Ichor, wie es fließt in den seligen Göttern.

	 

	Homer, Ilias 

	 

	Prolog

	Hades 

	Die Lache vor mir breitete sich inzwischen über den gesamten Boden aus. Ich wusste nicht einmal mehr, was es war. Blut, Wasser oder doch bloß Einbildung? 

	Auf der Oberfläche schimmerte die Schwertklinge, die wie eine Warnung nur wenige Zentimeter über meinem Nacken schwebte. 

	Meine Finger pressten sich eine Spur fester gegen den feuchten Boden, während der Rest meiner Knochen langsam taub wurde. 

	Ich kniete vor Zeus, mitten in meiner Hinrichtung, hinter mir Nessos. Und zwischen uns die Klinge, die meinen Tod bringen würde.

	Und alle werden sie unser Ichor fließen sehen. 

	Ich blickte ein letztes Mal in die vielen starren Augen der Olympier, die sich ungeduldig danach sehnten, dass das Metall über mir endlich durch Sehnen und Knochen schlagen würde. Diese Nacht war so furchtbar ruhig, dass es gar still und friedlich wirkte. So einfach, so leise, … so tot. 

	Ich schloss langsam die Augen, während hinter mir ein lautes Geräusch ertönte. Glas fiel zu Boden, und ich wusste, jemand hatte den Donnerkeil.

	Ich blickte zur Seite und zwischen Ruß und Scherben stand Hermes, der selbst etwas erschrocken wirkte, dass nun er es war, der den Keil in seinen zittrigen Händen hielt. An Zeus’ Reaktion ahnte ich, dass dies nicht zu seinem Plan gehörte, Hermes hatte einen eigenen.

	Heute war er weder der Verräter, noch der Strohmann. Heute Nacht war Hermes der Tribut, den er auf seine ganz eigene heroische Art und Weise opferte. 

	Doch es war ein Irrglaube, hätte ich wirklich angenommen es wäre so einfach gewesen. Der kühle Stein unter meiner Handfläche erinnerte mich daran, dass ich immer noch besiegt auf dem Boden kniete. 

	Jetzt sah ich doch nach oben, der Zentaur stand über mir gebeugt, mit einem wahnsinnig blutrünstigen Funkeln in den Augen und der immer noch hoch erhobenen Klinge in den Händen. Wie tragisch, dass es von den Olympiern niemand mehr mitbekam. Denn hätten sie sich nicht von Hermes ablenken lassen, wäre ihnen kaum entgangen, wie Nessos sich zu Poseidon wandte, der mit dem Rücken gegen ihn stieß, ich sofort aufstand, von hinten meine Arme um den Hals des Zentauren legte und ihm mit einer schnellen Bewegung das Genick brach. 

	Nessos ging vor mir zu Boden und die einst klare Wasserpfütze zu meinen Füßen mischte sich mit seinem Blut. Den Anblick, wie er da lag und die Knochen aus seinem Körper ragten, würde so schnell niemand mehr vergessen, doch wirklich viel Zeit für derartige Gedanken hatten wir gerade nicht. Denn es dauerte nicht länger als den Bruchteil einer Sekunde, bis wir das Museum in ein Schlachtfeld verwandelt hatten und nichts mehr davon übrigließen, bis auf Blut und Staub.

	Tief in mir schlummerte eine der ältesten Mächte, die es seit jeher gab und es war schon sehr lange her, dass ein Gott sich daran bediente. Nun aber war die Zeit gekommen, also ließ ich die Mischung aus Magie und Feuer durch den Raum streifen. Zischend und fauchend zog sie durch die Reihen der Olympier.

	Einen Moment rührte ich mich nicht und sah nur diesem Bild nach. Es hatte schon etwas Göttliches an sich, wäre da nicht dieser bittere Beigeschmack den es mit sich brachte, wenn unsere Kräfte sich Leben zu eigen machten, sei es Freund oder Feind. 

	Nur ein kurzer Augenblick verging, ehe ich mich wieder besann und mir einen Weg zu Hermes bahnte. Hier und da zuckte ein Blitz durch den Raum, der sich kreischend gegen eine der Flammen warf. 

	Ich drückte mich zwischen fremden Gegenständen hindurch, vorbei an Leibern die miteinander kämpften, oder Magie die sich aufbäumte. 

	Ich sah Apollon, der verletzt am Boden lag, Artemis, die tapfer weiterkämpfte und Athene, die mit Persephone in die Enge getrieben wurde.

	Die Olympier waren in der Überzahl und wir würden fallen, sollten wir jetzt nicht auf die Schnelle mit einem guten Plan aufwarten. Zu meiner eigenen Überraschung war es Hermes, der diesen Plan hatte. 

	Wir würden die Barrieren wieder schließen. Poseidon in Atlantis, ich im Hades und Hermes würde als letzten heldenhaften Akt, Zeus in den Olymp bringen und von dort aus ebenfalls die Barriere schließen. Eine Sekunde herrschte Stille, weil wir alle wussten, dass auf dem Hochverrat, den Hermes begehen würde, die Todesstrafe stand. Dennoch beharrte er darauf, er müsse nur nah genug an Zeus rankommen, dann wäre dieser Alptraum vorbei. 

	Der nächste Blitz schlug genau zwischen Poseidon und mir in ein hölzernes Regal ein, dessen halbverweste Balken als feine Asche auf unseren Stiefeln landete.

	Nun hatten wir nur noch Sekunden. Sekunden, in denen wir die Zentauren niederstreckten, einen nach dem anderen. Ich hätte gerne behauptet, dass es anders ausgegangen war, doch dem war nicht so. In dem Moment, in dem Hermes auf Zeus zustolperte, sein Griff sich um dessen Arm legte und die beiden Götter mit einem kurzen Flügelschlag seiner Schuhe verschwunden waren, fiel auch der letzte Zentaur. 

	Und trotz der vorübergehenden Niederlage unserer Feinde, hatten wir weder die Zeit für eine Erklärung, noch für einen Abschied. Daher blieb uns lediglich die Hoffnung, dass Apollon, Artemis, Athene und Persephone eines Tages verstehen würden, weswegen wir sie verlassen hatten. 

	Poseidon war schon verschwunden, während ich das Füllhorn aus Cheirons leblosen Händen riss. Ich konnte mich kaum daran erinnern, so lange war es her, dass ich das letzte Mal knietief durch die Leichen meines Volkes watete. 

	Es war nur ein kurzer Augenblick, in dem ich zögerte und einen letzten Blick zu Persephone warf, meinem wunderschönen Frühling.

	Als mir klar wurde, dass ich jetzt ein Leben ohne sie in der Dunkelheit verbringen musste, wünschte ich mir, sie hätten mich hingerichtet.

	Wünschte, ich wäre tot.

	 

	Wir waren unsterblich.

	Doch ewig leben werden wir nie …

	 


Kapitel 1

	Göttlicher Verrat

	Argos

	Der Tumult brach in derselben Sekunde los, in der Nessos getötet wurde.

	Das Chaos, die Verwüstung, das Feuer …

	Ohne nachzudenken, stand ich plötzlich mit dem Donnerkeil in meinen Händen da.

	Das war er also, der Moment in dem Zygios die Verräter zum Sterben verurteilte. Was er aber nicht wusste: Sie würden nicht aufgeben. Niemals.

	Ich sah es zuerst in Melas’ Augen. Ich sah Hades, der ihn mit aller Macht zu beschützen versuchte. Ich sah Poseidon hinter der Fassade von Aacheus.

	Im Bruchteil des Augenblicks änderte sich die gesamte Situation. Schneller, als Augen sehen, schneller, als der Verstand es begreifen konnte. Und letztendlich auch schneller, als Zygios’ Armee es hatte kommen sehen, töteten sie den ersten Zentauren. Es war Poseidon, der seinem Bruder den Moment schenkte, zu Reagieren. Das Leben gegen den Tod. Und es war Hades, der seinem Henker das Genick brach. Nessos war noch tot, ehe sein Körper auf dem Grund aufschlug.

	Die Schlacht begann. Sie kämpften, sie griffen an, statt sich dem Tod zu ergeben und sie verteidigten ihre Leben. Schwarzes, wie rotes Blut. Es wurde immer deutlicher, dass sich mindestens zwei Seelen mehr auf dem Schlachtfeld befanden, als man sah.

	Sie töteten die Olympier, einen nach dem anderen. Während Zygios seinen Plan schwinden sah, je mehr seiner Kämpfer zu Boden gingen.

	Sein Blick flog zu mir und ich wusste, dass ich mich für die andere Seite entschieden hatte. 

	Sieh nur in deine Hände, Argos. Sieh nur, was du in ihnen hältst. Es ist der Beweis, dass du dich entschieden hast.

	Verpflichtungen hin oder her. Zygios musste hier weg, bevor er seinen gesamten Zorn auslassen würde.

	Ein Blick zu Aacheus und zu Melas reichte aus. Wir verstanden, unser Ichor verstand, dass es einen Plan gab. Meinen Plan.

	Sie bahnten sich den Weg zu mir und ich erklärte ihnen alles. Sie müssten die Barrieren wieder schließen, sie würden die Barrieren wieder schließen.

	Ich rannte zu meinem Herrn, oder dem, der es immer gewesen war. Bis jetzt.

	Und ich warf einen letzten Blick zu Philomena. »Flieht!«, rief ich ihr zu und hoffte, sie würden es schaffen. Noch war der Kampf nicht vorbei. Gleichzeitig packte ich Zygios’ Hand, die die Klinge umklammert hielt. Ein lauter Donnerschlag draußen zerfetzte mir fast das Trommelfell.

	Sein nächster Schritt hätte den Tod über jemanden gebracht.

	Er brüllte vor Wut, als wir hart auf dem Boden im Hof des Olymp aufschlugen, uns jedoch in Sekundenschnelle wieder gegenüberstanden. Gott gegen Gott, Feind gegen Feind.

	»Hermes! Bring uns sofort zurück!«

	Ich zitterte und schüttelte den Kopf, während ich die Macht des unscheinbaren Gefäßes in meiner Hand spürte.

	Es war so mit den Gefäßen, dass niemand deren Ausmaß wirklich verstand. Dass es niemand erahnen konnte. Doch was sie konnten war, eine unüberwindbare Barriere zu errichten. Jedes Gefäß in seiner Welt. Es hatte also damals bereits seinen Grund gehabt, warum diese uralten Relikte so verstreut waren. Und es hatte auch heute seinen Grund, dass wir sie zurück zu ihrem Ursprung gebracht hatten.

	»Nein, Zygios. Sie haben den Tod nicht verdient. Die Menschen haben nicht das verdient, was du vorhast«, hielt ich ihm entgegen.

	Sein kalter Blick weitete sich vor Ungläubigkeit. »Du stellst dich gegen mich? Du? Vergiss nicht, mit wem du sprichst.«

	Ich taumelte ein paar Schritte von ihm weg, auch wenn mir das nicht viel nutzen würde. »Ich habe es zu spät erkannt, Zygios. Viel zu spät.«

	Dann schloss ich die Augen. In dem Wissen, dass der Moment gekommen war. Denn göttlicher Verrat wurde mit dem Leben bezahlt. Schon immer und für immer

	Ich hatte keine Chance gegen die Macht des Zeus.

	Doch ich hatte das Richtige getan und dieser letzte Moment erfüllte mich mit unendlichem Stolz.

	Ja, heute Nacht würde nur das Ichor eines einzigen Gottes fließen.

	Meines.


 

	 

	 

	 

	 

	 

	Drei Jahre später …

	



	


Das Regiment der Unterwelt

	Melas

	 

	Es waren jetzt ungefähr drei Jahre vergangen, seit der Nacht im Museum. Für mich drei unendlich zähe und lange Jahre. Doch ich erinnerte mich an jedes einzelne als wäre es erst gestern gewesen. 

	 

	~Erster Tag~

	 

	Ein Zittern durchlief meinen gesamten Körper, als ich mit Händen und Knien auf dem kalten Boden aufkam. Der Obolus drückte mir gegen die Handfläche wie ein Glassplitter. Meine Knochen waren schwer und trotzdem kroch ich auf das Füllhorn zu, das einige Meter neben mir lag. Ein Blick zur Seite zeigte mir, dass ich mich direkt vor der kaputten Barriere befand.

	Ich zog das Füllhorn heran, so dicht an meinen Körper, dass ich nichts anderes mehr spürte. Die Kälte war mir egal. Sowie der Dreck und der Gestank, den diese Welt an jedem abwischte, der sie betrat. 

	Ich stemmte mich hoch, immer noch das Füllhorn gegen mich gepresst torkelte ich auf die Barriere zu. Ein leises Raunen durchlief das Gefüge meiner Magie, als ich die Hand ausstreckte. Silberne Fäden zuckten auf dem Boden und flickten die zerbrochene Barriere wieder zusammen. Einer nach dem anderen erhob sich und schillerte einen guten Meter über mir in allen möglichen Farben, ehe er sich in das Gebilde mit hineinformte. Ein unglaublich anzusehendes Schauspiel, bis alle Fäden sich vereint hatten und wieder aussahen wie der unnatürliche Nebel, der die Welten schon immer getrennt hatte. Ich ließ die Hand wieder sinken und auch das Raunen verschwand, als ich meine Macht zurückzog. 

	Ein Rascheln ließ mich aufhorchen. Ich schob das Füllhorn unter einen Felsen und stellte mich in dessen Schatten, wob sie dichter und dunkler als es ihre Natur war um mich herum und verharrte. Eine Silhouette trat vor die Barriere und starrte sie an, als könne sie einfach hindurchsehen. Sie streckte die Hand aus und erstarrte nur wenige Zentimeter vor dem Nebel. 

	»Jemand hat sie wieder geschlossen«, sagte eine männliche Stimme. Ich sah ihn erst, als er sich wieder umdrehte. 

	Seinen jungenhaften Gesichtszügen nach zu urteilen war er nicht älter als ich. Ebenso wenig sein Spiegelbild in das er hineinstarrte. Denn gerade mal wenige Schritte von ihm entfernt stand eine zweite Person. Dieselbe Größe, dieselben Augen, dieselbe Statur. Nur, dass er dunklere Haare hatte, schwarz, fast so wie ich, fast so wie seine Flügel. 

	Der Dunkelhaarige sah den Mann vor der Barriere mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wie konnte das passieren, Aris?« 

	Aris hieß der Blonde, der jetzt einen sorgsamen Blick über die Schulter zur Barriere warf. »Die Magie an diesem Ort ist komplett in Unordnung geraten.« 

	»Denkst du das waren die anderen Götter?« 

	Mit gerunzelter Stirn sah Aris wieder zu dem anderen Mann. »Natürlich waren sie das. Nur ein mächtiges Geschöpf würde so etwas überhaupt versuchen, geschweige denn es auch noch schaffen.« 

	Nach einem leisen Seufzen schritt er los und legte im Vorbeilaufen eine Hand auf die Schulter des Dunkelhaarigen.

	»Wir hätten Hades fast gefunden«, flüsterte er ihm zu und verschwand. 

	Eine Weile stand der Mann einfach nur da und sah ins Leere. Bis auf das Schillern der Barriere, das ab und zu über seinen Gesichtszügen aufflackerte, war es hier wie immer stockdunkel. 

	»Ich bin ein wenig überrascht, dass du nicht einmal in Betracht gezogen hast, dass wir deine Anwesenheit bemerken könnten«, sagte er, als ich aus dem Schatten im Rücken des Mannes trat. 

	»Nun ja, dein Freund jedenfalls ist gerade so dicht an mir vorbeigegangen, dass ich ihn hätte mit Leichtigkeit berühren können.«

	Er neigte leicht den Kopf und erwiderte meinen Blick mit einem Grinsen. »Mein Bruder ist viel zu gutgläubig als dass er in seinen eigenen Schatten eine Gefahr erwarten würde.«

	»Gutgläubigkeit ist keine Sünde.«

	»Nein.« Er spreizte die Flügel und zog im selben Moment sein Messer wie ich. »Aber einfach in die Unterwelt zu spazieren schon.«

	 

	So hatte ich die Zwillinge Aris und Teris kennengelernt. 

	 

	~Vierter Monat~

	 

	»Halt still!«

	KLATSCH. Mit einem heftigen Schlag landete der Stock in Aris’ Hand direkt in meinem Gesicht. 

	Ich riss die Augen auf und starrte ihm entgegen. »Was war das denn?«

	»Ich habe doch gesagt, du sollst stillhalten.« 

	Kleine Funken tanzten in dem Blau seiner Augen, wie immer, wenn er seine Macht benutzte. 

	Ein kleiner Wimpernschlag, ein Atemzug und ich hatte mich wieder unter Kontrolle. Ich war immerhin der König dieses Reichs, musste ich da nicht beherrscht und ausgeglichen sein, wie die Toten, die es täglich betraten? 

	Jedenfalls sollte es nicht der Gott des Schlafes sein, der mich aus der Ruhe brachte. 

	KLATSCH, wieder der Stock. 

	»Verflucht, Aris, ich habe mich nicht einmal bewegt.« 

	»Du bist unruhig«, kommentierte er fade. 

	Ich sah an mir herunter. Wie erstarrt saß ich Aris im Schneidersitz gegenüber. Genau so ruhig wie er, genau so unbewegt.

	»Dein Geist, mein Herr«, ergänzte er schließlich. »Er zappelt wie der eines Kindes.«

	Mit schmalen Augen sah ich zu ihm. »Schon gut, versuch es einfach noch mal.« 

	Aris schloss die Augen, während ich versuchte in mich hineinzusehen. Ich dachte an die Styx, den ruhigen immerzu friedlichen Fluss, der sich langsam und fast lautlos in Richtung Atlantis bewegte. Dann dachte ich an Poseidon, Aacheus und schließlich kam der – wie immer – unvermeidliche Gedanke an Philomena. 

	KLATSCH. 

	Erst nachdem der Stock gegen meine Wange geschlagen hatte, öffnete er die Augen. Sein Blick bohrte sich förmlich in meinen. »Sie macht dich schwach.«

	»Sie macht mich lebendig!« Ich sprang auf und mit einer winzigen Handbewegung zerfiel der Stock in Aris’ Hand einfach zu Staub. 

	Er starrte noch einen Moment auf das Häufchen Asche, das langsam vom Wind mitgenommen wurde, ehe er zu mir lief. »Bist du dir da so sicher? Ich kenne deinen Geist, ich weiß wie sehr sie dich verletzt.« 

	»Spreche nicht von Dingen, von denen du keine Ahnung hast.«

	»Ist es denn so viel leichter, einfach nicht darüber zu sprechen?«

	Ich antwortete nicht, sondern gab ein trockenes Schnauben von mir, während Aris’ Blick nur kurz hinüber zum Fenster zuckte. Auch mit den Kerzen, die wir angezündet hatten wirkte es hier nicht unbedingt heller. 

	»Es ist dein Reich, so sehr du es auch versuchst zu verleumden.« 

	»Das weiß ich.«

	Er trat einen Schritt zur Seite und gab damit die Tür frei, vor die er sich gestellt hatte. »Dann vergiss sie und beginne endlich zu regieren. Die Unterwelt braucht dich, wir brauchen dich. Mach nicht denselben Fehler wie Hades und geh an deiner Liebe zugrunde.« 

	Ob ich nun an meiner Liebe zu Philomena, oder zu dieser Welt zugrunde ging …

	Die Welt, die Jahrtausende ohne ihren König so von Gier und Herrschsucht zerfressen war, dass wir alle langsam daran erstickten. 

	Philomena war auf der Oberwelt, weg von all dem hier. Ihr ging es gut, dieser Welt leider nicht. Also entschied ich mich genau vier Monate nachdem ich die Barriere geschlossen hatte dafür, König zu sein. 

	 

	Und so hatte ich schließlich Aris’ Seelenteil, Hypnos kennengelernt. Beängstigend, was er mit dem Verstand anderer Leute anstellen konnte. 

	Doch noch beängstigender war manchmal der Seelenteil seines Bruders.

	 

	~Nach einem Jahr~

	 

	»Etwas hat sich verändert«, bemerkte Teris, der neben mir auf der Bastei meines Schlosses saß. 

	Ich sagte nichts, also schaute er wieder in die Schlucht hinab. Es wäre kaum so trostlos gewesen dessen Ende nicht zu sehen, wenn es nicht schon immer so gewesen wäre. Hier in der Unterwelt gab es kein Tag und Nacht, es gab nur die immergleiche Dunkelheit. Das Rascheln seiner Federn im Wind war einen Augenblick das Einzige, auf das ich mich konzentrierte, ehe ich zu Teris hinübersah. »Etwas musste sich verändern.« 

	»Aber nicht du.« Auch er neigte den Kopf zu mir. »Sieh dir an, was du dieser Welt schon alles gebracht hast. Wir haben endlich einen Weg gefunden im Gleichgewicht zu leben. Selbst die ältesten Geschöpfe halten sich deinetwegen zurück.« 

	Ich schloss kurz die Augen. »Das Töten hört trotzdem nicht auf.« 

	»Das hat es auch bei Hades nicht! Hier leben Kreaturen, denen niemand Herr ist.« 

	»Dann ist es kein Erfolg.«

	»Aber ein Anfang«, sagte er und sprang kurz darauf auf die Beine. Seine Flügel durchlief ein weiteres Rascheln, als er sich schüttelte, lächelnd zu mir herunterbeugte und mir eine Hand entgegenstreckte. »Hör auf Trübsal zu blasen und sei nur ein paar Stunden mal nicht der König.« 

	»Machst du dir etwa Sorgen um mich?« Ich hob eine Augenbraue, ignorierte seine ausgestreckte Hand und zog mich am Geländer hoch. »Fang nicht schon wieder damit an.«

	Seine Finger schlossen sich um meinen Arm. »Ich mache mir Sorgen um deinen Verstand. Aris ist gut in dem was er tut, aber es wird die Vergangenheit nicht ewig von dir fernhalten können.« Er ließ meinen Arm los und stieß sich mit einem Flügelschlag vom Boden ab. »Du verbitterst, alter Freund!« 

	»Hast du so wenig Vertrauen in meine Stärke?«, rief ich dem Todesengel nach oben. Doch er schüttelte nur den Kopf. 

	»Mit Stärke hat das nichts zu tun.« 

	Ich spürte, wie jeder Flügelschlag kleine Wellen an Magie aussandte. Sie war der meinen schon immer sehr ähnlich gewesen. Scharf und bissig wie kaltes Eis und dennoch so zart wie frisch gefallener Schnee. Ein undurchdringlich gesponnenes Netz, das nur den Göttern der Unterwelt bedacht war. 

	Ich warf einen flüchtigen Blick über die Schulter zum Palast.

	»Es ist deine Entscheidung«, rief er, »wie du dein Leben hier unten führen willst. Es liegt nicht an mir oder irgendwem sonst, das in Frage zu stellen.«

	Er dachte es genüge mir, hier und da einen kleinen Schubs zu geben. Doch die Weberinnen des Schicksals hatten andere Pläne. Als wüsste ich nicht längst, dass ich an einem Scheideweg stand. 

	Kopfschüttelnd landete der Engel direkt vor mir.

	»Es ist deine Entscheidung, du bist der König«, wiederholte er hoffnungsvoll. »Aber du bist auch mein Freund und ich habe das Gefühl, dass einer der beiden mir jeden Tag etwas mehr entgleitet.«

	Letztendlich war es also ironischerweise der Tod selbst, der seit einem Jahr beharrlich versuchte mich am Leben zu halten. 

	 

	Und so lernte ich den Todesengel Thanatos kennen, den Seelenteil meines Freundes Teris.

	 

	~Nach zwei Jahren~

	 

	»Nicht schon wieder!«

	Ich musste es geschrien haben, so wie Ixion mir jetzt entgegenblickte. Nur kurz erkannte ich die Funken in Aris’ Augen, ehe ich meine schloss und bis tief auf den Grund meiner zu Eis erstarrten Seele sank. 

	Hier fühlte ich mich wohl, inmitten meiner Alpträume. Hier war ich nicht allein, Philomena war hier und hob unten angekommen zwischen all dem Schmerz und Leid lächelnd das Haupt.

	Wäre ich allein mit diesen Gedanken gewesen, hätte ich vermutlich schon vor Jahren einfach aufgegeben und mich in den Trümmern meines Schicksals gesuhlt. Doch das war ich nicht, ich hatte Aris und Teris stets an meiner Seite als wäre auch ich ihr Bruder. Ich hatte Ixion, der mir ein guter Freund geworden war. Ich hatte Arke, Oknos und die ein oder andere schuppige Kreatur, die aus den Höllenfeuern zu ihrem Fürsten gekrochen kam. Ich hatte diese Welt und ich liebte diese Welt. Und es tut mir so leid Philomena, doch für dieses Reich musste ich erst lernen dich aufzugeben. 

	»Wer ist es diesmal?« Aris war lautlos hinter mir aufgetaucht und sah die Seele an, die vor uns niederbrannte.

	Ixion schüttelte den Kopf. »Niemand den wir kennen.« 

	Ich blickte zu ihm auf. »Spielt das eine Rolle?« 

	Doch bevor er antworten konnte, spürte ich schon Aris’ Hand auf meinem Arm ruhen. »Natürlich nicht.« 

	Ich sah mir über die Schulter und rein gar nichts an Aris deutete irgendwie auf Anspannung hin. Er ruhte in sich, wie immer und erinnerte mich damit an meine eigene Besonnenheit. 

	»Das ist ein Seliger, kein Sünder«, wies ich mit der Hand hinter mich. »Was hat er im Tartaros verloren!?« 

	Der Gott des Schlafes aber bedachte mich nur mit einem kurzen Blick. »Du denkst, es war kein Zufall?« 

	Ich sah hinunter auf meine mit Ruß bedeckten Hände, ehe ich mich wieder zur Seele umdrehte. »Es war der dritte Unschuldige diesen Monat. Nenn mich verrückt, aber ein Zufall wird das wohl kaum gewesen sein.«

	Ich machte einen Schritt nach vorn und noch ehe ich das Tor zwischen uns und der Seele überhaupt passieren konnte, standen Aris und Ixion schon beide vor mir. 

	»Was hast du vor?«, fragte Ixion spitz.

	»Ich helfe der Seele.« 

	»Damit du deine verlierst?« 

	»Sei nicht albern.« Ich schob die beiden zur Seite, doch ausgerechnet Aris bewegte sich keinen Millimeter.

	»Der Lapithe hat recht.«

	»Der Lapithe hat einen Namen«, keifte Ixion, doch Aris’ Blick ruhte weiter auf mir. 

	»Deine Geschichte ist erzählt, sobald du die Schwelle des Tartaros übertrittst.« 

	Ich runzelte die Stirn. »Ist das dein weiser Rat oder der von Hypnos?« 

	»Es ist mehr die Bitte eines Freundes.«

	»Ein Freund würde mir jetzt nicht im Weg stehen.« 

	Er schüttelte den Kopf und trat schließlich schweigend zur Seite. Es war das erste Mal, dass ich den Tartaros betrat. Das erste Mal, dass ich mit voller Wucht zu spüren bekam, wieso ausgerechnet meine geliebte Unterwelt der Ort war, vor dem man sich am meisten fürchten sollte. 

	 

	Und Aris sollte recht behalten, denn das war der Tag, an dem meine Geschichte erzählt war. Ich lebte nur noch am Rande einer von mir selbst erschaffenen Höllenqual. Irgendwo zwischen dem Paradies und dem ewigen Feuer, irgendwo zwischen Leben und Tod und irgendwo zwischen Gut und Böse. Meine Stunden bei den schon längst Verstorbenen zu verbringen, brachte genau einen Vorteil mit sich.

	Ich hatte mehr als genug Zeit zum Nachdenken, wo genau der Unterschied zwischen diesen beiden Dingen lag. Drei Jahre, um genau zu sein und ich war immer noch nicht schlauer als früher. 

	Die Bösen töten und die Guten tun es auch, der Grund sei mal daher gestellt. 

	Die Bösen fluchen und die Guten tun es auch. Sie beide lügen, sie beide verletzen. 

	 

	~Nach zwei Jahren und sechs Monaten~

	 

	Vollkommene Stille um mich herum …

	Hier gab es nur die Nacht und den für immer anhaltenden Winter, der meine geliebte Welt mit Frost überzog. Ich atmete die Kälte ein, sie roch nach Schnee, auch wenn es hier nie schneite. Wenn man den Legenden Glauben schenkte, gab es bisher nur einen einzigen Tag an dem die Unterwelt ihr weißes Gewand getragen hatte. Es war der Tag, an dem die Barrieren das erste Mal geschlossen wurden und sie ohne ihren König dastand, nur den glitzernden Winterschmuck tragend, wie die gehissten Flaggen einer Totenwache.

	Ich glaubte den Legenden, denn ich hegte dieselben Gefühle wie einst Hades sie hatte, zu diesem wunderschönen Ort.

	Ich blieb einfach reglos liegen und ließ den Wind über mich hinwegstreichen. Irgendwann öffnete ich die Augen und blickte in den dunklen Himmel, der so friedlich und ruhig über mir schwebte. 

	»Was tun wir hier?« Teris’ Stimme drang sanft zu mir. Er hatte es nur geflüstert und doch wusste ich um den Versuch, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen. 

	»Wir genießen die Aussicht.« 

	Ich spürte, wie er sich bewegte. Er lag so dicht neben mir, dass unsere Schultern sich berührten. 

	»Vermisst du manchmal die Sonne?«, fragte er diesmal ruhiger. 

	Ich schüttelte den Kopf, auch wenn er es nicht sehen konnte. »Sieh nach oben und sei geduldig, dann sieh dir an wie die Dunkelheit still und heimlich zu leuchten beginnt, sobald alle wegsehen.« 

	Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.

	»Es ist wunderschön«, sprach der Engel in die Stille hinein. 

	Sie war so beständig gewesen über die letzten Jahre, so normal, dass mir der bloße Gedanke an Tageslicht einen Schauer über den Rücken jagte. Und eben diese Dunkelheit fing irgendwann an Trost zu spenden. 

	»Unsere ganze Welt ist das, Teris.« 

	Er zögerte erst, bis ich das leichte Beben seiner Schultern spürte, während er nickte. »Ja, das ist sie.« 

	Wie wir es so oft getan hatten in den letzten Jahren, lagen wir mit dem Rücken einfach nur auf der Bastei und starrten hinauf in den düsteren Himmel. 

	»Du warst es, der die Seligen in den Tartaros gebracht hat, oder?« Meine Stimme klang plötzlich seltsam dünn, wie sie hier zwischen uns verklang und vom Wind einfach davongetragen wurde. 

	Diesmal rührte er sich nicht. Ehrlich gesagt hatte ich auch keine Reaktion erwartet. Die Wahrheit hinter diesem Satz ging viel tiefer. Denn auch wenn das Bild, das wir beide gerade abgeben mussten, friedlicher nicht hätte sein können. So hatte vermutlich nicht mehr viel gefehlt, dass wir uns gegenseitig in Stücke reißen würden.

	»Ich erinnere mich an eine Zeit, in der wir dieselben Träume hatten«, sagte ich.

	Ich hatte das Gefühl damals kaum verstanden, wie es war als ich die erste Seele hatte brennen sehen. Als ich das erste Mal blutverschmiert aus dem Tartaros gekommen war. Was konnte über die Zeit nur so Schlimmes aus den paar Tropfen Blut entwachsen sein, dass ich jetzt heute hier lag, wie auf einem Opfertisch und alles daransetzte, meinen besten Freund als Feind zu erklären. 

	Vorsichtig strich ich mit den Fingerspitzen über das getrocknete Blut auf meiner Uniform. Sie sollte schwarz sein, schwarz für die Unterwelt. Doch heute war ich aus dem Tartaros gekommen mit einer Uniform, die fast durchgehend rot gewesen war. 

	»Ich versuche zu helfen. Du hast dich über die Jahre so sehr verändert, denkst was du tust rettet die Verdammten in dieser Welt, befreit sie von den Höllenqualen oder sonst was. Mach die Augen auf, das hier ist totes Land und das sollte es auch bleiben«, sagte er ruhig. 

	Langsam neigte ich den Kopf zur Seite, stoppte als meine Wange den eiskalten Boden berührte. 

	Teris aber sah weiterhin nach oben, während das erste Lächeln seit sechs Monaten an den Winkeln seiner Lippen zupfte. »Was ich tue ist Hochverrat, mein König.«

	 


Kapitel 2

	Die Todbringer

	Aris

	Wieso musste es ausgerechnet die Bescheidenheit meines Bruders sein, die sich nach all den Jahren geändert hatte?  

	Hier, in dieser erstarrten Welt, in der sich doch sonst nie etwas änderte? In der selbst der Wind und die Gewässer seltsam regungslos wirkten.

	Die ewig gleiche Weite war auch nach so vielen Epochen nicht weniger leblos. Selbst die Zeit schien hier an manchen Tagen eher rückwärtszulaufen. Gerade heute war einer dieser Tage. 

	Seit Stunden stand ich mit meinem Zwillingsbruder Teris, Ixion und dem Regenten dieser Welt in der Zitadelle seiner Festung. 

	Fröstelnd zog ich meinen Umhang enger. Allmählig schien auch ich zu merken, dass unser König sich an eiskalten, klammen Orten am wohlsten fühlte. Für die ohnehin ewig frierenden Toten war das sicher behaglich gewesen, sie hatten es sich letztlich nicht anders gewünscht. Ein Leben nach dem Tod, wobei Leben zweifellos kein zutreffendes Wort für die Bewohner dieser Welt war. 

	Hier standen wir vier also, unterkühlt und schweigend wie die Verstorbenen unter diesem Boden, und diskutierten über Teris’ Untreue. Denn Hochverrat war auch hier ein Wort, das in aller 

	Munde bekannt war. Es war keine Seltenheit, dass die Kreaturen aus den tiefsten Winkeln dieser Welt hervorgekrochen kamen und darum buhlten, wer ihn zuerst begehen durfte. Sie schlugen sich gegenseitig die Köpfe ein, bloß um dann in den obersten Rängen wieder in Ungnade zu fallen. 

	Nur war mein Bruder keiner der Kreaturen die das nötig hatten. Er war ein wichtiger Teil dieser unbewegten Welt. Er und ich, und der Herr über dieses Reich. Wir drei bildeten das Herz der Unterwelt, die Todbringer. 

	Der Schlaf, der Richter und der Henker. 

	Wenn sich also nicht einmal eine so wankelmütige Geschichte wie die unsere veränderte, wieso dann ausgerechnet Teris, der sich einst so gut mit all dem abgefunden hatte?

	Stattdessen sah ich seit Kurzem nur noch diese boshafte Unerbittlichkeit in seinen Augen ruhen. Wie ein zweites Gesicht, mit dem er immer wieder aufs Neue einen Weg fand, sich den Regeln unseres Königs zu widersetzen. 

	Ich begann mir Sorgen zu machen, er verbitterte doch nicht etwa in diesem zeitlosen Winter? Und selbst wenn, hätte er mit uns reden sollen, anstatt sich am Frevel anzustecken. Wir wären da gewesen, immer. Denn was war schon beständiger als die ewig währenden Todbringer?

	Diesen bezaubernden Namen haben wir übrigens nur wegen unserer Seelenteile bekommen, nicht weil wir irgendwem den Tod gebracht hatten. 

	In meinem Fall war es Hypnos, der beständige, immerzu unterschätzte, süße Schlaf. Ich war es also, der diesen aufwendig inszenierten Dämmerschlaf bei den Sterbenden auslöste, mich still und heimlich in ihren Geist einnistete und dort den großen Paukenschlag bewirkte. Bevor mein Bruder sie holen kam, sorgte ich dafür, dass sie alles vergaßen und hinterließ ihren Verstand wie ein leergefegtes Feld. Die meiste Zeit bewegte ich mich wie ein ungebetener Gast durch die Köpfe der Menschen und führte den ein oder anderen fortwährenden Schlaf herbei. Hypnos’ Geschichte war meine Berufung, denn Geschichten wie diese lebten andernfalls einfach weiter, auch ohne die Namen ihrer Helden. Hier in unserer Welt jagten wir keinen Geistern hinterher, wir lebten für den Zweck, für den wir geboren wurden.

	Mit einer ähnlichen Ambition könnte man auch Teris beschreiben, der mit seinem Seelenteil von Thanatos jedenfalls bis vor Kurzem noch seine Erfüllung gefunden hatte.

	Thanatos der Todesengel, das war die Geschichte hinter meinem Zwillingsbruder. Er war derjenige, der dich holen kam, wenn du nachts die Augen schließt und sie am nächsten Tag nicht mehr öffnest. Er war sowas wie der Vorbote in unserer Ordnung, sollte die Unschuldigen ins Paradies und die Sünder ins ewige Feuer bringen. 

	Und dann gab es noch den Dritten und Letzten in unserer Runde, den Herrn über dieses trostlose Land.

	Der leibhaftige Gevatter Tod, der Mann mit der schwarzen Kutte, der am anderen Ende auf dich wartete, um dir die Buße für deine Sünden abzunehmen. Hinter hervorgehaltenen Händen hatte unser König viele Namen, meist flüsterten ihn sich die Verdammten bloß zu, nicht lauter als der Nachtwind. 

	Doch für uns hatte er schon lange nur einen einzigen Namen gehabt. 

	Melas. 

	Gemeinsam waren wir drei die Unterwelt. Umso deprimierender war es, heute hier in seinen kalten Hallen zu stehen. Ich erinnerte mich an nicht allzu weit entfernte Tage, an denen er und Teris unzertrennlich gewesen waren. Doch wie die trügerische Zeit so spielte, gaukelte sie auch in dieser Welt oftmals nur Lügen vor. Die Stunden, in denen wir drei zusammen an langen Tafeln gesessen, an unseren immer gleichen Getränken genippt und das immer gleiche Essen verspeist hatten, waren wie weggefegt, als hätte es sie nie gegeben. 

	Auch wenn Melas bislang mehr als geduldig mit meinem Bruder gewesen war, kam es mir heute so vor als wäre die Ahndung unerlässlich. Und zu allem Überfluss kroch die Kälte inzwischen schon bei jeder kleinen Böe die zum Fenster hereinschlich, durch alle meine Kleidungsschichten.

	Eigentlich wollten wir als die Todbringer ein neues Zeitalter schreiben. Zusammen mit Melas als König sahen wir den Hades nicht als einen Ort der eisernen Verdammnis. Also kämpften wir seit drei Jahren darum, selbst den Sündern eine Chance auf Wiedergutmachung zu geben. 

	Doch Teris war das Warten auf bessere Tage zu lang geworden. Er war es leid, sich selbst vor den Toten erklären zu müssen. Also hatte er vor nicht allzu langer Zeit aufgehört, die Seelen zu sortieren. Er begann, sie alle in den Tartaros zu werfen, selbst wenn ihr Tod nach einem heldenhaften Abgang aussah. 

	Melas war damals der Erste gewesen, der begriffen hatte, was das für uns hieß. Das Paradies war unbewohnt, während sich im Tartaros Gut und Böse eine grausame Schlacht lieferten. Doch unser König war nun mal gerecht. Anstatt Teris für diesen Regelbruch zu sühnen, war er in den Tartaros gegangen und hatte selbst dafür gesorgt, dass die Guten überlebten. 

	Jahre waren seither vergangen, und nun war das Paradies ebenso erstarrt wie der eiskalte Boden, indes im Tartaros reges Leben herrschte. Qualen und ein ewig währender Kampf waren seitdem die Belohnung dafür, wenn man sein Dasein in Anstand und Reinheit verbracht hatte. Dazu hätte es nie kommen dürfen, zumindest war es so nie von uns gedacht gewesen. 

	 

	»Was du tust ist Hochverrat, Teris.« Melas’ Stimme hallte wie ein Donnerschlag durch die Zitadelle.

	Niemand sagte etwas, auch Teris wusste, dass es keinen Zweck hätte.

	Missmutig und verfroren trat selbst Ixion einen Schritt von seinem Herrn weg, als dieser die Kapuze seiner Kutte abstreifte und träge in den Raum blickte. Die lange einsame Zeit mit den Toten, hatte ihn wohl genug Geduld gelehrt. Selbst jetzt, wo die Starrköpfigkeit meines Bruders zu einem Problem wurde. Ein Problem, das gleich eine ganze Welt mitreißen könnte, und doch standen wir hier nur zu viert.

	Melas’ einzige Regung war das für ihn typische Zucken seiner Wange, wenn er wütend war. An diesem Punkt angekommen war es das Beste einfach ruhig zu bleiben, denn das war der Zeitpunkt, in dem klardenkende Wesen normalerweise fluchtartig das Weite suchen würden. 

	Doch wir blieben stehen, denn das Urteil war noch nicht gesprochen. 

	»Hochverrat wird hier schwer bestraft«, sagte er. 

	Seit Götter Gedenken war das so gewesen. Seine Worte dienten also eher als Erinnerung, sollte Teris auch die alten Traditionen vergessen haben, die neuen jedenfalls schien er schließlich zu ächten.

	Vielleicht war Melas heute deswegen so milde gestimmt, immerhin standen fast täglich Geschöpfe aller Art vor seiner steinernen Bastei und baten um Gnade, da es wieder einmal zu einer unerwarteten Rangelei gekommen war. 

	Die nächsten Worte, welche die Stille vertrieben, kamen von meinem Bruder. »Ich bin genauso ein Teil dieser Welt wie du.«

	»Nicht, wenn von diesem Teil nichts mehr übrigbleibt.« Eine Floskel wie unzählige andere, und doch behielt Melas damit recht. 

	»Ich bin es nicht, auf den die Toten zeigen«, sagte Teris.

	Ich sah zu Melas, gerade war sein Blick leer und verwüstet. Selbst die Schatten in dieser leerstehenden großen Halle wirkten, als würden sie sich heute Nacht lieber vor ihm in Acht nehmen. Sein Schweigen war das erste Zeichen dafür, dass auch er so langsam zugeben musste, dass die einst so prächtige Freundschaft zwischen ihm und Teris zerfiel. Denn zum ersten Mal seit sehr langer Zeit, sprach der König der Unterwelt wieder ein Urteil, etwas, das er die letzten drei Jahre nur selten getan hatte. 

	Er lief einige Schritte zurück und setzte sich auf seinen Thron. Wobei Thron eigentlich nicht stimmte, Melas hatte nie einen Thron gewollt, er war die Sorte König die in einer Schlacht an vorderster Front stand. Trotzdem hatte Oknos ihm vor einer Weile einen Thron aus Holz und Binsen gebastelt. Eine eher schlechte Idee, wenn man bedachte, dass der Hades feucht und kalt war. So kam es dazu, dass selbst eine kleine Böe genügte, um das Gefühl zu bekommen, der Wind rüttelte und nagte an dem morschen Holz, als wolle er ihn niederreißen. Melas schien das wenig zu stören, ebenso wie das Knarzen und Quietschen, als er sich darauf niederließ. 

	»Unsere Welt ist ein sensibles Geschöpf«, begann er. »Seitdem das Paradies immer fahler wird, erst recht.«

	Ixion hatte sich neben ihn gestellt und nickte, während mein Bruder wohl festgefroren war und ihm mit verengten Augen entgegenblickte. 

	»Wir haben nicht viele Regeln im Hades und die wenigen die wir haben, sind einfach zu befolgen«, sagte Melas.

	Ixion schnaubte. »Selbst Narren wie Tantalos und Sisyphos schaffen es, sich daran zu halten.«

	»Du hast mir nichts zu sagen, dein rotes Blut hat auf diesem Grund und Boden nicht einmal etwas zu suchen«, knurrte Teris ihn an. 

	»Ein Verräter wie du hat hier auch nichts zu suchen.« 

	»Ruhe, alle beide!« Melas’ Blick schweifte ruhig zu Teris. Er hatte nicht weiter zugehört, denn Zwist und Hader waren hier noch unwillkommener, als rotes Blut und Verräter. In seiner Sorge hatte er wohl genug Zeit gehabt sein Urteil zu fällen, denn als Nächstes tat er etwas für ihn sehr Ungewöhnliches. 

	Er stand wieder auf, schritt fast lautlos zu meinem Bruder und legte ihm eine Hand auf die Schulter. 

	»Unsere oberste Regel ist der Schutz der Unschuldigen. Was du tust ist Hochverrat, Teris«, wiederholte er seine Worte von vorhin. Und dann, wie der Allvater, wie der König einer ganzen Welt es tun sollte, sprach er das zweite Mal in drei Jahren ein Urteil. »Und Verräter werden in meinem Reich geächtet.« 

	Ächtung, das kam im Hades einer Todesstrafe gleich. Geächtet, wie die Sünder. Genau aus diesem Grund nannten wir sie hier übrigens auch die Achten. 

	Achten waren hässliche Kreaturen, die aus den Tiefen des menschlichen Verstandes heraus entstanden. Der Teil in jemandem, der einen zum Mörder, Folterer oder Verräter werden ließ. Sie hatten einen halbwegs intakten Körper, aber keinen Verstand, was es nur umso schlimmer machte.

	Blutrünstige Biester, sag ich euch. Je schwerer die Sünde war, die sie zu Lebtagen begangen hatten, desto mörderischer wurden sie.

	Dann gab es noch deren Gegenstück. Die Unschuldigen, oder auch die Einsen. Die, die sich haben nie von einer Sünde verführen lassen. Die reinen Seelen. Von ihnen gab es nur leider sehr wenige, und die paar, die es gab, sollten den Rest ihrer Tage eigentlich in Elysion verbringen, dem Paradies der Unschuldigen. Wegen den Einsen waren wir also hier. Genaugenommen wegen Teris, der sie anstatt ins Paradies, einfach zu den Achtern in den Tartaros gebracht hatte, und das nur, weil er plötzlich der Meinung war, das Gute könne das Böse nicht mehr aufwiegen.

	Teris, mein Bruder, der Geächtete. 

	Ich sah zu ihm, doch auch er regte sich nicht, nicht das kleinste Zucken. In diesem Punkt war er Melas schon immer ähnlicher gewesen als mir. Womöglich wusste er aber auch nur, dass seine Taten stark am Fundament dieser Welt gerüttelt hatten. 

	Während Teris einen Schritt von Melas zurück machte, trat ich einen nach vorn und hob beschwichtigend die Hände. »Bist du dir sicher, dass es keine andere Lösung gibt?«

	»Das ist schon die andere Lösung, Aris.« 

	»Aber …« 

	»Es hätte ihm auch den Kopf kosten können.« 

	Meine Antwort ging in einem lauten Rascheln unter. Teris hatte die Flügel ausgebreitet und sich mit einem gewaltigen Schwung in die Luft befördert.

	»Den müsst Ihr erst mal kriegen, mein König«, schrie er zu uns hinunter. Besonders das Wort König betonte er höhnisch. 

	Wäre sein gehässiges Grinsen nicht schon unverschämt genug gewesen, hätte es spätestens dann in einer Fehde geendet, als er auch noch die Dreistigkeit besaß, sich vor Melas zu verneigen und mit einem weiteren Flügelschlag einfach verschwand.

	Er war weg und ich war hier, ohne dass er mir die Chance gegeben hatte mich darauf vorzubereiten. Wegen diesem geradezu flüchtigen Moment fühlte ich mich ein wenig betrogen, weil ich doch eigentlich nur hier war, um ihm Beistand zu leisten.

	Wieso also war es jetzt ich, der beständige, immerzu unterschätzte, süße Schlaf, der hier stand und sich über den eiskalten Wind, der nach all den Jahren nicht müde wurde, durch alle Ritzen und Nähte zu kriechen, ärgerte. 

	Doch was noch viel schlimmer war als das, war Melas’ nächster Satz. 

	»Steh auf wessen Seite du willst, aber stell nie wieder mein Urteil in Frage.« Das war alles. Dann drehte er sich um und ging.

	Nur noch Ixion war da. Ich suchte den Blickkontakt, doch er stöhnte und ließ mich mit einem »Ach, halt den Mund«, einfach stehen. 

	Das hatte ich also von dem Versuch, meinen Bruder vor dem Exil zu bewahren.

	Ein Messer im Rücken.

	Und zwei in der Brust. 

	 

	 


Kapitel 3

	Das gelobte Land

	Melas

	›Vergessene Götter‹.

	So nannten wir euch früher.

	Doch euch ist klar, dass wir euch nicht mehr vergessen können, oder?

	Dass ich dich nicht mehr vergessen kann, Philomena.

	Aber es ist nicht ganz so einfach wie du vielleicht denkst. 

	Es sind nicht die guten Zeiten, die ich nicht vergessen kann.

	Ich werde nicht vergessen, was du mir für Leid gebracht hast.

	Ich war jung.

	Ich war dumm.

	So dumm.

	Drei Jahre ist es her.

	Ich hatte dich vergessen.

	Gefunden.

	Geliebt.

	Und schließlich verlassen.

	Heute nennen wir euch anders.

	Wir nennen euch

	die ›Verlassenen Götter‹.

	Fühlt es sich nicht so an?

	Einsam?

	Allein?

	Tut es dir nicht wenigstens ein bisschen weh, dass ich dich zurückgelassen habe?

	DREI JAHRE.

	War ich für dich in der Hölle. Für euch.

	Jetzt, wo ihr also an die Götter glaubt, solltet ihr lieber anfangen zu beten.

	Denn wenn wir uns jemals wiedersehen.

	…

	Lasse ich euch genauso leiden.

	 

	Einerseits war es eine kranke Befriedigung so nah am Tode zu leben, dass man vergaß wie es war lebendig zu sein. 

	Und andererseits waren es genau diese Stunden, in denen man sich nichts sehnlicher wünschte, als nur einen einzigen Atemzug zu nehmen, ohne den Geruch seines eigenen Blutes. Also lebte ich irgendwann den Tod, ich genoss ihn und ich kostete ihn täglich, den bitteren Geschmack eines sterbenden Achters, was blieb mir schon anderes übrig?

	Ich nahm es hin, mein Leben nicht auf gelobtem Land zu verbringen, sondern auf vergiftetem Boden. Doch seitdem hatte sich einiges verändert. Unter anderem wohnte ich nicht mehr im Haus von Arke. Ich verbrachte die meiste Zeit im Palast der Unterwelt, der direkt zwischen Elysion und dem Tartaros gipfelte. Die Gemäuer waren aus dunklem Stein geschlagen, fast so schwarz wie das Ichor der Götter. Und wenn man ganz leise war, konnte man sogar hören wie der Nachtwind die Klagerufe der Achten in meine Residenz trug.  

	Es gab nur wenige Ausnahmen, die ich mit offenen Armen im Palast begrüßte. Aris und Teris, wobei Letzterer eher eine Notwendigkeit war. Arke, Oknos und Ixion, der allmählich genauso oft hier war wie ich.

	Irgendwie war ich ihm dankbar, denn seit einer Weile half er mir dabei die Einsen zu beschützen und stieg fast täglich mit mir in die blutigen Abgründe des Tartaros. Nur leider konnte ich mich darüber immer nur mäßig freuen, weil ich seither darauf wartete, dass auch ihm irgendwann klar werden würde, dass er das gar nicht machen musste.

	 

	»Mel!« Ixions Finger gruben sich unangenehm in meine Schulter. »Jetzt warte doch mal, verflucht.«

	»Was ist denn?« Ich blieb stehen und wischte mit einer fahrigen Geste seine Hand weg.

	»Was Aris da gesagt hat war dumm, er hat keine Ahnung von dem, was wir tun.« 

	»Falsch«, sagte ich. »Was Aris gesagt hat, war falsch. Eine Lüge, ein Schwindel.«

	»Falsch?«

	»Er denkt, wenn Teris nicht der Einzige ist, der die Regeln missachtet, mildert es seine Strafe.«

	»Sowas wie geteiltes Leid ist halbes Leid?«

	Ich nickte. »Nur, dass ich nicht vorhabe das zu tun.«

	»Hast du nicht?«

	»Er trifft seine eigenen Entscheidungen, wie wir alle. Folglich muss er auch mit deren Konsequenzen klarkommen.«

	»Welche Konsequenzen?«

	»Teris ist Gift, für jeden, der ihn an sich ranlässt. Und er wird auch vor seinem Bruder nicht zurückschrecken.«

	»Aber …«

	»Aris weiß das«, erklärte ich weiter. »Er weiß, dass es uns um mehr geht als die Achten. Versteht aber nicht, wieso.«

	»Also stellt er sich hinter Teris, weil seine Regeln einfacher sind?«

	»Nicht ganz, er stellt sich hinter ihn, weil er sein Bruder ist.«

	»Das ist dämlich.«

	»Es ist richtig«, stöhnte ich. »Ich würde das auch tun.«

	Über uns legte sich ein eisernes Schweigen, jedenfalls bis Ixion sich ziemlich auffällig räusperte, was in der Regel nur bedeuten konnte, dass er irgendetwas von mir wollte. »Willst du wirklich bis zum Palast laufen? Bis dahin dauert es noch ewig.« 

	Es hätte mir eigentlich schon klar sein sollen, spätestens nach seinem theatralischen Seufzen. Er war unglaublich faul geworden, seit ich herausgefunden hatte, dass in Pandoras Büchse weder Hoffnung noch irgendein anderer Hokuspokus zu finden gewesen waren. Sondern nicht mehr oder weniger als eine uralte Magie welche die Götter einst schon genutzt hatten. In der Nacht im Museum hatte ich sie das erste Mal richtig gespürt. 

	Wie das Ende vom Lied aussah, wussten wir ja inzwischen alle. Ich hatte in wenigen Minuten das oberste Stockwerk des Museums komplett eingeäschert.

	Und weil man als König einer bereits toten Welt nicht sonderlich viel zu tun hatte, jedenfalls nicht, wenn man gerade damit beschäftigt war hier und da ein paar Sünder niederzubrennen oder herumzulaufen und klammheimlich etwas Tod und Verderben über die Welt zu bringen, hatte ich angefangen an meiner Macht zu feilen, sie zurechtzubiegen und allem voran, sie und Hades als einen Teil von mir zu akzeptieren.

	Inzwischen konnte ich sogar Portale aus Feuer erschaffen oder mich einfach selbst an einen anderen Ort generieren, was im Großen und Ganzen zwar sehr hilfreich war, mich aber einiges an Kraft und Schweiß kostete, wenn sich währenddessen jemand wie Ixion an meinen Fuß klammerte. Es kam also nicht selten vor, dass ich ihn daran erinnerte, wie mühsam es war eine zweite Person unversehrt mitzunehmen, was ihn leider nicht sonderlich erfolgreich davon abhielt mich täglich so weit zu bringen, ihm wieder nachzugeben. Zum einen weil ich es leid war mir sein stundenlanges Herumnörgeln anzutun und zum anderen, das gab ich zu, ein wenig auch aus eigener Bequemlichkeit.  

	Mit einem kleinen Nicken streckte ich ihm meine Hand entgegen, die er ohne zu zögern ergriff und sich mühelos von mir durchs Feuer ziehen ließ. 

	»Na also, war doch nicht der Rede wert«, sagte er, sobald der Boden des Palastes unter unseren Sohlen aufgetaucht war. 

	»Nicht der Rede wert?«

	Er sagte nichts und stieß nur die Tür zu den Lagerräumen auf. 

	»Dann habe ich mir deine Zankereien die letzten Tage nur eingebildet?«, fragte ich und beobachtete mit gerunzelter Stirn, wie er sich hektisch ein Messer in den Gürtel schob. 

	»Ich zanke doch nicht.« 

	Kopfschüttelnd begann auch ich damit, Pfeile auszusortieren und die Guten in meinen Köcher zu stecken. »Das glaubst du wirklich, oder?« 

	»Sagen wir, ich will es glauben.« 

	»Schon klar.« 

	»Wie auch immer.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Arke hat übrigens gemeint, dass es Tage her sei, als sie zuletzt eine Eins in Elysion gesehen hat.«

	Wenn ich ehrlich war dann musste ich zugeben, dass ich es schlichtweg verdrängt hatte, was gerade in unserem Paradies passierte. Nur leider war das mit der Verdrängung so, dass die Probleme sich dadurch nicht in Luft auflösten, nein, viel besser, sie kamen irgendwann in Form von Reue und Schuldgefühlen wieder zurück. Und das nebenbei bemerkt grundsätzlich immer im falschen Moment, so wie jetzt.

	Wir waren gerade auf dem Weg zum Tartaros, dank mir nun auch mit einer zentnerschweren Last an Gewissensbissen. 

	»Das liegt daran, dass sie alle fälschlicherweise im Tartaros sind«, erinnerte ich ihn und gab ihm einen Schubs durch die Tür. »Und jetzt raus mit dir, sonst bleiben keine Einsen mehr übrig, die wir retten können.« 

	Nachdem ich vorsorglich das Tor geschlossen hatte, man konnte schließlich nie wissen welche Wahnsinnigen sich hier im Hades herumtrieben, liefen wir los. Der Tartaros war nur einen Katzensprung vom Palast entfernt, was unter anderem der wichtigste Grund dafür war, weswegen wir überhaupt in diesem übergroßen Sarg schliefen. 

	Bei jedem Schritt, den wir auf die blutroten Tore zuliefen, prickelten meine Fingerspitzen ein wenig mehr. Durch diesen Eingang zu gehen, war wie der Gang zum eigenen Galgen. Man musste uns also schon allein dafür eine große Portion Mut zusprechen, dass wir täglich diesen wahnsinnigen Todeswunsch hegten.

	Ein kurzes, freudloses Lächeln zuckte über meine Lippen, als ich die ersten Schritte hinein machte und mir die Hitze wie immer um die Ohren schlug. Es war die Sorte Landschaft, über die der Tod nur hinwegfegte und seine Überreste wie Abfall darauf ablud. Die Sorte Landschaft, auf die man freiwillig keinen Fuß setzen sollte, wenn man noch ein schlagendes Herz besaß. Das Elend wuchs hier heran und vergiftete den ganzen Boden, der hauptsächlich aus Kies und Sand bestand. Wenn man genau hinsah, konnte man darauf sogar das getrocknete Blut von den Tagen zuvor erkennen. Überall ragten meterhohe Felswände aus dem Boden, die genauso dunkel waren wie der ewig währende Nachthimmel über uns.

	Um ehrlich zu sein waren die Höllenfeuer das Einzige, das ein wenig Licht auf die Umrisse dieser Einöde warf, was nur halb so beunruhigend gewesen wäre, wären die Wege hier nicht mit halb verwesten Körpern und abgenagten Knochen gespickt. 

	Im Nachhinein kam es mir fast heuchlerisch vor, darüber nachzudenken, immerhin hatte ich selbst genug von ihnen getötet. 

	Metallischer Geschmack legte sich auf meine Zunge.

	Mmmh, da ist es, das süße Aroma des Todes. Mein Brustkorb hob und senkte sich bei jeder Böe geronnenen Blutes, die der Wind zu uns trug. 

	Langsam ließ ich einen Pfeil aus meinem Köcher gleiten und lief mit gespanntem Bogen tiefer hinein. Ich warf einen flüchtigen Blick zu meinem Freund, dessen Haltung und Gesichtszüge mir nicht annährend verrieten, was gerade in ihm vorging. Wie schon oft fragte ich mich, was ihn immer wieder dazu trieb, mich zu begleiten. Allein der Gedanke hierherzukommen grenzte an Wahnsinn. Solange ihm nichts passierte würde er ewig leben, wieso also sollte er seine Unsterblichkeit dafür riskieren?

	Es war nur eine Sekunde, in der er meinen Blick erwiderte und das Grau darin erschreckend ruhig wurde, ehe seine Augen zu meinem Bogen wanderten und er mit einem tiefen Seufzen ebenfalls eine Waffe aus seinem Gürtel zog. 

	Zweifelnd betrachtete ich das dünne Messer in seinen Händen. Irgendwann würde der Tag kommen, an dem uns einfache Messer und Pfeile nicht mehr weiterhelfen würden. Mit meiner Magie kam ich nur an einen gewissen Punkt, denn auch wenn man es kaum glauben mochte, hatte ich etwas dagegen, die Achten so unmoralisch abzufackeln. Sünder hin oder her, jemanden absichtlich im ewigen Feuer brutzeln zu lassen konnten wir beim besten Willen nicht mehr nur als Notwehr bezeichnen, und immerhin hatten wir uns wenigstens vorgenommen sie nur anzugreifen, wenn sie uns angriffen. 

	Inzwischen lief Ixion so dicht hinter mir, dass ich seinen Atem auf meiner verschwitzten Haut spüren konnte. Es war mehr als unangenehm, doch ihm das jetzt zu sagen, würde nur wieder damit enden, dass wir uns die ein oder andere einfallslose Beleidigung an den Kopf werfen würden. Leider war das hier normal, der Tartaros hatte den schlechten Ruf, die Leute die ihn betraten, wahnsinnig zu machen. Wie ein Geschöpf mit Verstand. Es reichte also nicht, dass hier tausende mordlüsterne Achten herumrannten, wir beide mussten auch jede Sekunde damit rechnen, dass wir jegliche Kontrolle verlieren würden, was nicht selten schon der Fall gewesen war. Den Göttern sei Dank waren wir bisher immer mit einem blauen Auge davongekommen. Ich hatte nämlich wenig Lust, hier auch noch den Mord an einem Freund erklären zu müssen.

	Neben dem Klagen und Zischen der Feuer hörte ich ein Knacken. Ein Geräusch, das mir nur auf diesem Grund und Boden gehörig ins Mark fuhr, weil es fälschlicherweise einem Ort wie diesem versuchte Leben einzuhauchen, wo doch der Tod in Vollendung hier residierte.

	Ich drehte mich um, konnte aber nicht erkennen, was das Geräusch verursacht hatte. 

	Als das Knacken diesmal lauter und näher zu hören war, spürte ich Ixions Schulter leicht gegen meine stoßen.

	»Ich kann nichts erkennen«, zischte er.

	Bevor ich antworten konnte, packte mich etwas am Hals und riss mich so hart zu Boden, dass ich den Bogen fallenließ. Eine Sekunde später saß eine Acht auf meiner Brust und drückte mir mit beiden Händen die Kehle zu. Ich hörte Ixion fluchen und schreien, mit jedem meiner Schmerzimpulse lauter werdend, bis er irgendwann gar nicht mehr zu hören war, oder zu sehen.

	Keuchend tastete ich nach dem Messer in meinem Stiefel, zog es heraus, ehe die Dunkelheit gewann, die sich hinter meinen Lidern anbahnte und schnitt noch in derselben Bewegung der Acht die Kehle durch.

	Sie kreischte auf, so laut und schrill, dass es mir fast in den Ohren brannte. Ihr Blut tropfte mir heiß ins Gesicht und brachte mich zum Würgen, als ich sie mit dem Fuß von mir herunter trat. Ich lag hustend und halb blind auf dem Boden, während ich versuchte mir mit dem Ärmel das fremde Blut aus dem Gesicht zu wischen. Wobei ich mir nicht einmal mehr sicher sein konnte, ob das nur Blut war. Aber was auch immer es war, es stank bestialisch nach Tod und Verwesung.

	Ich kroch einige Meter von dem schreienden Achter weg und riss mir bei dem Versuch mich am nächsten Felsen hochzudrücken, die Haut an den Knien auf. Dennoch kletterte ich immer weiter hinauf und zog mich oben angekommen so weit über den Felsvorsprung, dass ich zumindest ein wenig über den Rand hinweg spähen konnte. Trotz der lodernden Feuer, die damit beschäftigt schienen, die Nacht aus dieser Ecke zu vertreiben, konnte ich kaum etwas erkennen.

	Mühsam schwang ich meine Beine über den rauen Stein und rutschte auf der anderen Seite daran hinunter. Nach der leicht ungalanten Bruchlandung duckte ich mich wieder hinter den nächsten Felsbrocken und versuchte mich darauf zu fokussieren, etwas mehr zu erkennen als nur Feuer und Schatten. Ich atmete mehrmals durch, denn glaubt es oder nicht, aber auch ich kam in manchen Momenten an meine Grenzen. Momente wie dieser, kurz nachdem ich einer Acht begegnet war, die eine irritierende Vorliebe dafür hegte, mir ins Gesicht zu bluten. Ich konnte nicht einmal verhindern, dass meine Gedanken einfach immer Richtung Ironie ausschlugen und dennoch schaffte ich es den Augenblick nicht zu verpassen in dem die einzige Eins weit und breit durch das Kollektiv der zähnefletschenden Achten hindurchlief. Der Anblick allein brachte schon eine gewisse Faszination mit sich. Sie unterschied sich äußerlich kaum von ihren blutrünstigen Zwillingen, und dennoch wirkte sie dort zwischen Blut und Tod hindurchlaufend irgendwie majestätisch und edel.

	Bevor ich auch nur dazu kam zu reagieren, tauchte die nächste Acht neben mir auf und drückte ihre Finger so fest in meine Schultern, dass ihre Nägel spielend leicht durch Stoff und Haut schnitten. Für den Bruchteil einer Sekunde lag etwas Beängstigendes in dem Blick des Geschöpfs und ich würde wetten, es war die unerwartete Wärme lebendiger Haut, die es vermutlich seit zig Jahren nicht mehr gespürt hatte. Es war also abzusehen, dass ich mit einer ähnlich beängstigenden Schnelligkeit die Acht zu Boden riss. Mit einer Hand stieß ich sie in den Kies, während ich mit der anderen das Messer herauszog, an dem noch wie ein Mahnmal das Blut seines Vorgängers klebte. Die Klinge fuhr hinab und ich drückte sie bis zum Griff in die Brust der Kreatur. Der darauffolgende Schrei ließ beinahe den ganzen Boden erzittern. 

	Vielleicht war es nur Einbildung, zwischen den qualvollen Lauten noch eine leise, weit entfernte zweite Stimme zu hören. Doch irgendetwas an der sterbenden Acht fesselte mich an ihren Anblick, auf eine ganz andere Art, als es die Eins gekonnt hätte. Sie selbst klagte nur noch laut und wütend, wagte es aber nicht mehr, sich zu bewegen. In leicht gekrümmter Haltung beugte ich mich über sie und während ich beobachtete, wie Blut vermengter Geifer aus ihrem Mund auf meinen Stiefel tropfte, hörte ich die zweite Stimme erneut. Leiser als vorher und dennoch laut genug für meine feinen Sinne. Ein Brummen, dunkel und flehend, drang zu mir durch.

	»Mel, hilf mir!« 

	Ich riss meinen Kopf herum und lief ohne zu zögern auf Ixions Stimme zu. Damit, dass der sterbende Achter am Boden überhaupt noch die Kraft hatte mich am Knöchel zu packen und umzureißen, hatte ich wirklich nicht gerechnet. Umso schockierender war letztendlich das Knacken, das ich viel zu laut hinter meiner Stirn hörte, als ich mit dem Kopf hart auf dem Boden aufschlug.

	Der Sünder stürzte zu mir und mit einem Mal war da nur noch diese unbändige Wut, die seine Augen selbst in den dunklen Höhlen, in denen sie saß, noch zum Lodern brachte. Blitzschnell riss ich meinen Arm nach oben und schob ihn von mir weg. Seine Reißzähne schlugen nur wenige Millimeter vor meinem Gesicht zusammen. Ich hielt noch stärker dagegen, doch zu meiner Verwunderung ließ er nicht von mir ab, im Gegenteil, er stemmte sich mit aller Gewalt gegen meinen Griff. Zähne schnitten mir die Wange auf, als ich blind nach einem Stein neben mir tastete, den ich mit einem letzten, fast verzweifelten Versuch der Acht gegen den Kopf schlug. Als sie zurückwich rutschte ich nach hinten und rappelte mich wieder auf, während sie ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, sich den Dolch aus ihrer Brust zog. Einen Augenblick gab es also nur die schimmernde Klinge zwischen uns, die in der Hand des Sünders ruhte. Gerade einmal zwei Schritte trennten uns voneinander, zwei Schritte, die ich mit Leichtigkeit überwunden hätte, allein der Tatsache wegen, dass mein Gegenüber immer noch am Boden kauerte, hätte der nächste Hilferuf von Ixion mich nicht dazu gebracht, mitten in meiner Bewegung zu erstarren. Wegen dieser gedankenlosen Aktion hatte der Achter genug Zeit aufzustehen, nach vorn zu stürzen und mir die Schneide mit einer schnellen Bewegung über den Oberschenkel zu ziehen. Ich ging in die Knie und starrte einen fassungslosen Moment an meinem Bein hinunter. Auf das Blut, das sich gerade einen Weg nach unten bahnte und die einst alabasterfarbene Haut in sekundenschnelle Schwarz färbte.

	»Das war das letzte Mal, du verfluchtes Biest!« 

	Mit einer kurzen Handbewegung von mir, stießen schon die ersten Flammen heiß und verheerend empor und fraßen sich langsam durch Fleisch und Knochen. Selbst für von blinder Wut getriebene Geschöpfe wie dieses Exemplar hier, gab es nichts Schlimmeres als den Rest der Unendlichkeit in den Höllenfeuern zu verbrennen, und dennoch stand mein Urteil fest, ehe es noch größeren Schaden anrichten konnte. Tja was sollte ich sagen, Zorn und Verzweiflung brachten einen nicht gerade dazu, friedlicheren Gedankengängen zu folgen.

	Ich wartete, bis nichts mehr übrigblieb, als die verkohlten Überreste des Sünders. Schwarze verrußte Knochen, die schneller auseinanderfielen wie morsches Holz, bis auch der Rest des Geschöpfs zu feiner Asche zerbröselt war. Ich starrte noch einen Moment in das zu meinen Füßen tanzende Feuer, ehe ich mich hochdrückte und mir einen Weg zu Ixion freihumpelte, ganz in König der Unterwelt Manier eben. 

	Meinen Bogen hatte ich irgendwo verloren und mein Messer war vermutlich nur noch Staub. Mir blieb also nichts mehr außer meiner Magie, die allerdings einen kleinen zutiefst beunruhigenden Haken hatte, wie die Acht gerade am eigenen Leib hatte spüren müssen. Sie brachte auf ihre ganz eigene makabre Weise den Tod in meine geliebte Welt. 

	Ein Keuchen ließ mich herumfahren und ich sah Ixion, seine Waffe nur locker in der Hand. Die Haltung wirkte irritierend entspannt, wo doch zwei Achter ihn bis an den Rand einer Klippe drängten. 

	Ich rannte los, rief immer wieder seinen Namen, aber er drehte mir noch nicht einmal den Kopf zu, nicht die kleinste Regung. Nur noch ein paar Meter, es wären nur wenige Schritte gewesen. Ich blieb wie angewurzelt stehen, als Ixions Messer mit einem dumpfen Klirren auf dem Boden landete, er einen Schritt zurücktrat und sich einfach hinunterfallen ließ. 

	»Ixion!«

	Ohne groß zu zögern drückte ich mich an den zwei Achtern vorbei und sprang hinterher. Ich bekam seinen Arm zu fassen und betete, meine Kräfte würden noch ausreichen, um uns hier wegzubringen. 

	»Irgendwelche berühmten, letzten Worte?«, fragte ich ihn und erschuf mit der nächsten Handbewegung ein Portal.

	Flackernd und schwach, aber immerhin war es genug, um uns beide zurück in den Palast zu generieren. 

	Mühsam drehte ich mich zu Ixion und konnte mich dem Eindruck kaum verwehren, der sich mir bot. Überall wo man hinsah, sah man Blessuren, oder Blut. Eine aufgeplatzte Lippe, zerrissene Kleidung und ein Finger, der in einem ziemlich ungesunden Winkel von seiner Hand abstand.

	Seinen beleidigten Blick allerdings ignorierte ich einfach. So wie ich ihn kannte, lag seine Missstimmung ohnehin nur an meiner flapsigen Wortwahl gerade eben. Er wünschte sich immer etwas Heroischeres von mir als letzten Satz. Wenn wir schon sterben würden, dann mit einem epischen Ende, sagte er immer.

	»Hey, Mel?«

	»Mhm?«

	»Wie lange willst du das noch machen?« 

	Obwohl mich die Frage irgendwie störte, erleichterte es mich doch ein wenig. Wenn ihm derartige Gespräche als Erstes in den Sinn kamen, müsste ich ihm hier unten schon mal kein Grab schaufeln.

	»Keine Ahnung«, gab ich zurück. 

	Halbwahrheiten und Lügen, weiter wollte ich gerade selbst noch nicht denken. Ixion neigte leicht den Kopf. Er hatte sicher gesehen, wie ich die Acht vorhin bei lebendigem Leib hingerichtet hatte und zuckte auch jetzt nicht einmal mit der Wimper. Was ich ihm allerdings noch mehr anrechnete, war die kurze Stille zwischen uns, und dass er nicht weiter nachfragte. Stattdessen liefen wir schweigend in den Salon, oder humpelten dorthin. 

	Als Erstes riss ich mir die Kutte und das was von ihr übrig war, vom Leib und verfrachtete sie stöhnend auf den Boden, gefolgt von meinem Hemd, das mir umständlicherweise vor lauter Blut und Schweiß schon am Körper klebte. Mit einem Fingerschnippen sprühten kleine Funken im Kamin umher, so lange, bis sich die erste schwache Flamme darin entfachte. Nicht wegen mir, es gab kaum einen Tag, an dem ich fror, aber Ixion zitterte wie Espenlaub. 

	Abgesehen von dem Kamin, einem Sofa, einem Tisch und ein paar Regalen, gab es hier allerdings nicht mehr viel zu sehen. Was sollte ich sagen, wir lebten eben bescheiden. 

	Nun ja, bis auf die Blumengestecke, die Arke uns täglich aus dem Elysion vorbeibrachte. Leider musste ich die Blumen nur ansehen und sie verwelkten. Mehr konnte sie nicht erwarten, ich war schließlich kein Gärtner.

	Ixion setzte sich auf das Sofa, fuhr sich durchs Haar und beobachtete mich dabei, wie ich im Regal nach etwas Hochprozentigem suchte. Viel Auswahl hatten wir nicht, außer Oknos’ Selbstgebranntem. Das Zeug schmeckte furchtbar mies, war aber in diesem speziellen Fall mehr als hilfreich. Mit der Flasche setzte ich mich zu Ixion und versuchte seine Wunden zu säubern. 

	»Hör auf zu zappeln, du machst es nur schlimmer«, zischte ich. 

	»Weißt du überhaupt was du da tust?« 

	Ich war kein Gärtner. Genauso wenig war ich Heiler, Orakel oder Medicus, daraus hatte ich nie einen Hehl gemacht. Seine Alternative wäre allerdings eine Blutvergiftung, mir war es also egal. 

	»Ich weiß, was ich tue. Und jetzt halt still.«

	»Aha.«

	»Aha mich nicht an.« Ich hatte wirklich versucht ruhig zu bleiben, aber wegen seines undankbaren Widerwillens verlor ich irgendwann die Geduld und schüttete ihm einfach den gesamten Flascheninhalt über den Hals. 

	Er sprang auf. »BIST DU IRRE!« 

	Mein Lachen brachte ihn erst aus dem Konzept, bevor er mit der Hand über seine Wunde fuhr, als würde er erwarten, dass ich es nur verschlimmert hatte. 

	»Grins nicht so blöd«, knurrte er.

	Lange hielt die spielerische Stimmung nicht, denn nur einen Moment später bemerkte ich seinen Blick. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck leider zu gut. Mit einer Handbewegung zu seinem Waffengurt und dem Messer, das er hervorzog, bestätigte er meine Bedenken.

	»Ich muss deine Wunde ausbrennen, Mel«, sagte er vorsichtig.

	Wüsste ich nicht selbst, dass er recht hatte, wäre ein derartiges Aufpeitschen unserer Gemüter nicht in seinem Sinne gewesen, oder meinem. Es lief also alles andere als harmonisch ab.

	Während er zum Kamin ging und die Klinge ins Feuer hob, drehte ich ihm den Rücken zu und neigte den Kopf nach vorn. Ich wusste selbst, dass ich mindestens ein gutes Dutzend Wunden hatte, die sich lohnen würden, mal so richtig schön schmerzhaft ausgebrannt zu werden, entschied mich dann aber dafür, dass es für heute ausreichen würde die Blutung am Hinterkopf zu stoppen. Als er wieder zurückkam, drückte er mir ein zweites Messer in die Hand. »Beiß auf den Griff, das wird jetzt wehtun.«

	Gesagt, getan. 

	Erst spürte ich, wie er mit der Hand vorsichtig meinen Kopf nach unten drückte, und dann das heiße Metall an meinem Nacken.

	Der Geruch von verbrannter Haut mischte sich mit den Dämpfen des Alkohols, und je länger sich die Klinge in meine Haut fraß, desto fester biss ich zu.

	Und fester. Und fester. Und fester.  

	An mehr wagte ich kaum zu denken, bis Ixions Stimme mich erlöste.

	»Das wars, wir sind fertig«, sagte er ruhig. »Geht es dir gut?«

	Ich lehnte mich nach vorn und sah einen kurzen Moment nur dabei zu, wie abwechselnd Schweiß und Blut vor mir auf das Polster tropften.

	»Ich lebe noch«, gab ich zurück und wischte mir mit dem Ärmel über die Stirn. Mühsam schloss ich kurz die Augen, jedenfalls bis Ixion das Messer leise zurück auf den Tisch legte und sich erschöpft nach hinten lehnte. Ein Wort von ihm hätte mir genügt. Alles wäre besser gewesen als dieses nichtssagende Schweigen. 

	Jede Nacht wartete ich darauf, dass er endlich genug hatte. Genug davon, mir zu helfen, ich wartete, dass er verstand, dass meine Existenz für ihn bloß ein Wimpernschlag sein müsste. Was waren meine gezählten Jahre schon, im Leben eines Wesens wie ihm, dessen Alter man vermutlich gar nicht erst wissen wollte.  

	Doch er war immer noch hier, nach drei Jahren in der Hölle. Hatte mit mir Siege davongetragen, die wir uns selbst kaum zugetraut hatten. Früher hatte ich diese Umstände fälschlicherweise einer Stärke zugeschrieben, die wir gar nicht besaßen. Heute ahnte ich, dass es nicht annährend so einfach war. Die Narben an meinen Armen trugen Namen, die ich in jener Nacht bekam, in der ich das erste Mal mit dem Schicksal gefeilscht hatte. 

	Klotho, Lachesis und Atropos, die Schicksalsgöttinnen.

	Wie dumm war ich gewesen zu denken, dass sie nicht völlig herzlos waren. All die Geschichten, all die Sagen und Legenden über sie, all das wurde zu Schall und Rauch. 

	Und ehe ich mich versah, befand ich mich in einem kalten Krieg um das Schicksal einer Welt, die mich vor drei Jahren aufgegeben hatte. 

	Deswegen waren die Minuten des Schweigens die schlimmsten. Es waren die Minuten in denen man sich, egal ob man wach war oder schlief, irgendwann in seinen Alpträumen verlor. Für Ixion und mich bedeutete das, wir sahen die Achten, die wir hinrichteten und die Einsen, denen wir nicht helfen konnten. 

	Mein Blick huschte automatisch zum Eingang, als ich das Geräusch von Schritten hörte, dann Gemurmel hinter verschlossener Tür. Ich wusste, was jetzt kam. Ein Flügel schwang auf und eine übereifrige Stimme schlug mir entgegen.

	»Melas!« 

	Kurz dachte ich daran zu flüchten, doch ehe ich diesen Gedanken weiter ausführen konnte, standen schon eine mollige alte Frau, Arke, und ein ziemlich übel gelaunter Oknos vor mir. 

	»Was wollt ihr hier?«, fragte Ixion gereizt, ganz im Gegensatz zu mir. Ich ließ mich weder von der Hysterie in Arkes Stimme noch von Oknos’ dramatischen Gesten aus der Ruhe bringen. 

	»Es ist wegen Elysion«, erklärte Arke schließlich. 

	Ixion lehnte sich interessiert nach vorn. »Persephones Garten?«

	»Nein, der Garten Eden«, erwiderte Oknos trocken. »Natürlich Persephones Garten!« 

	»Ähm …« Ixion war gerade dabei, sich eine schlagfertige Antwort zu überlegen, da wurde er von Arke unterbrochen. 

	»Elysion ist krank.« 

	Ihm entglitten die Gesichtszüge, und ich war mir ziemlich sicher, dass er kurz davor war loszubrüllen. Nagte es so sehr an ihm, dass Arke und Oknos im Elysion sein durften, während er und ich unsere Tage im Tartaros absaßen? 

	Ich hätte es ihm nicht einmal übelnehmen können. 

	»Bist du dir sicher?«, fragte ich.

	Arkes Antwort war ein zögerliches Nicken. Auch ein winzig kleiner Teil von mir, tief in meinem Innern, wollte sie und Oknos anschreien. Wir bluteten, wir kämpften, wir litten, und sie waren nicht einmal fähig, in dieser Zeit einen Garten instand zu halten. 

	Doch ebenso gab es einen größeren Teil in mir, der wusste, dass es unfair war so zu denken. Wir hatten uns unser Schicksal immerhin nicht ausgesucht. 

	»Wir werden uns Elysion morgen ansehen«, bemerkte ich stattdessen.

	Was als Nächstes passierte war abzusehen und erinnerte mich an die Momente, in jenen auch ich mein Lachen verloren hatte. Ixion stand auf und schnaubte. Ein Laut so voller Abscheu, dass selbst ich meinen Kopf zu ihm drehte. 

	»Ich hoffe ihr wisst, was ihr tut«, sagte er und verschwand kurz darauf im Zimmer nebenan. 

	Arke warf mir einen enttäuschten Blick zu. 

	»Er beruhigt sich wieder«, erklärte ich ruhig. 

	»Ich kann euch nicht helfen, eure Gedanken von den Sünden fernzuhalten. Aber ich rate euch, ab und zu eine Pause einzulegen.« 

	Nun stand auch ich auf. »Es ist besser, wenn ihr jetzt geht.« 

	Es wäre doch zu schade, würde ich jetzt auch noch die Beherrschung verlieren. Doch das tat ich nicht, ich konnte es mir schlichtweg nicht mehr leisten impulsiv zu sein, nicht als Fürst einer ganzen Welt, die schon lange gezeichnet war. 

	Also war es meiner Beherrschung geschuldet, dass mir die nächsten zwei Worte kühler als gewollt über die Lippen kamen. »Geht jetzt.«

	Der Ausdruck, der sich nun in die Gesichter der beiden schlich, war mir nicht fremd. Im günstigsten Fall würden sie sich jetzt einfach umdrehen und gehen. 

	Genaugenommen hatten sie das auch schon zur Hälfte getan, bis Zerberus, unser gefräßiger, dreiköpfiger Höllenhund, so schnell in den Salon hineinrannte, dass er beim Abbremsen noch meterweit über den Boden schlitterte und erst wieder zum Stehen kam, als er den gesamten Tisch vor mir umgerannt hatte. 

	»Zerberus!« Ich trat einen Schritt zurück, ehe der Schutt auf meinen Stiefeln landen konnte. Ebenso hatten Arke und Oknos sich jeweils einen guten Meter von unserem Höllenhund entfernt. 

	Mein Blick schoss zu Arke. »Hast du ihn etwa mitgebracht?« 

	»Na ja, … also.« Einer der drei Köpfe von Zerberus schoss hechelnd nach oben, während die zwei anderen auf einem der kaputten Tischbeine herumkauten. 

	Ich stöhnte. »Wieso?«

	»Weil dein Höllenhund uns das ganze Haus ruiniert. Er ist nicht erzogen, nicht stubenrein und quengelt den ganzen Tag«, erklärte Oknos. 

	»Er ist hier um dir zu helfen, wieso lässt du ihn nicht wenigstens ab und zu mit euch mitgehen?«, fügte Arke hektisch hinzu. 

	Ixion tauchte wieder im Türrahmen auf und blieb mit der Schulter dagegen gelehnt stehen. »Sieh ihn dir doch an. Er ist ein Baby und fett ist er auch geworden, der Köter. Aussetzen sollten wir ihn.« 

	»Nicht doch.« Arke hatte sich neben Zerberus gestellt und streichelte ihm vorsichtig über den Rücken. »Niemand wird dich aussetzen.« 

	»Natürlich darf er bleiben«, gab ich schließlich nach und machte noch einen Schritt nach hinten, als Zerberus mit einem großen Satz bei mir war. Er hob einen der pelzigen Köpfe und streckte seine Nase in die Brise, die durch den Salon wehte. 

	»Zerberus, NEIN!«, schrie es zeitgleich aus den Mündern aller Anwesenden. 

	In der nächsten Sekunde war er auch schon weg und rannte im Vollsprint in die Küche. Ich hörte das laute Klirren. Pfannen und Töpfe, die gegen unsere Wände flogen und Porzellan, das auf dem Steinbogen zerschlug. 

	Als wir einen Blick in die Küche warfen, war das Chaos also schon angerichtet und Zerberus dabei, fröhlich einen der Schatten aus dem Asphodeliengrund zu jagen.  

	Arke stellte sich kopfschüttelnd neben mich. »Wie oft habe ich ihm gesagt, dass er das nicht tun soll!«

	Allein der Gedanke daran, Zerberus würde absurderweise mal auf einen von uns hören, hätte mich zum Lachen gebracht. Wäre da nicht die kleine unübersehbare Tatsache, dass er neuerdings eine Vorliebe für zertrümmerte Kücheneinrichtungen hatte. 

	Seufzend wandte ich mich ab, während Ixion die Küchentür hinter uns schloss und mit verschränkten Armen neben mir stehen blieb. 

	»Er ist eben kein Schoßhund«, bemerkte Oknos entschuldigend.

	»Danke, aber das weiß ich selbst.« Ixions Worte klangen wie ein Vorwurf, was uns jetzt auch nicht wirklich weiterhalf. Sei´s drum, jetzt war Zerberus schon hier. Er würde uns ein paar Tage lang zu Tode nerven und dann würden wir ihn einfach wieder vor Arkes Tür absetzen. 

	So ging das nun schon seit drei Jahren hin und her. 

	 »Also sehen wir uns morgen?«, vergewisserte sich Arke vorsichtig, ehe sie und Oknos den Palast wieder verließen. 

	Ich nickte. Natürlich würden wir uns sehen, was blieb mir schon für eine Wahl. Die Aufgabe der beiden war der Elysion.

	Bekamen sie es nicht hin, holten sie mich.

	Wussten sie nicht weiter, holten sie mich.

	Und wenn der gesamte Hades in Schutt und Asche liegen würde. 

	Auch dann würden sie mich holen. 

	Für nichts weiter als ein paar verfluchte Blumen …

	 


Kapitel 4

	31 Euro und 55 Cent

	Philomena

	»Das macht dann genau 31 Euro und 55 Cent, Senhor Alvarez«, strahlte ich den alten Mann über die Ladentheke an.

	»Vielen Dank, Senhorina. Der Strauß ist wunderschön geworden. Meine Frau wird sich freuen!« Er zwinkerte mir zu.

	Ich wusste, dass er heute den 30. Hochzeitstag mit seiner Frau feierte. Ebenso wusste ich, dass die beiden heute Abend eine leckere Bacalhau à Bras zusammen genießen und mit einer Flasche teurem Rotwein - vermutlich so teuer wie unser ganzes Haus - anstoßen würden. Ich wusste einfach alles. Über jeden einzelnen Kunden, der im Blumenladen Correia, den ich mittlerweile zusammen mit meiner Mom führte, ein und aus ging. Es schien ein Grundbedürfnis unserer Kunden zu sein, uns jedes noch so kleine Detail aus ihrem Leben zu erzählen.

	Eigentlich liebte ich das. Früher liebte ich das. Nette Gespräche zwischen der netten Philomena und netten Leuten. Aber früher war ich auch ein anderer Mensch gewesen. Anders, aber fröhlich, ausgeglichen und zufrieden.

	Seit fast genau drei Jahren war von der Philomena nicht mehr viel übrig.

	Mein Lächeln war zu einer Maske geworden, die ich mir fast jede Nacht vor dem Schlafengehen herunterriss. Nachts konnte ich alles rauslassen. Nachts konnte ich mein neues Ich sein. Frustriert, traurig und mit einem zentnerschweren Herzen.

	Nicht mehr Philomena.

	Ich hatte ein Geheimnis und konnte mit niemandem darüber sprechen. Na ja, mit fast niemandem.

	Wie auf Kommando hörte ich das hartnäckige Vibrieren meines Handys unter der Ladentheke.

	Während ich versuchte den riesengroßen Strauß Blumen in Papier zu verpacken, sah ich verstohlen auf das Display. ›Aaron‹, zeigte es sekundenweise in blinkendem Takt immer wieder an.

	Über die Theke reichte ich Senhor Alvarez seinen Blumenstrauß, gab ihm sein Wechselgeld zurück und wünschte ihm und seiner Frau einen schönen Hochzeitstag.

	Ich sah mich um, im Laden war es jetzt leer.

	Zeit für eine Pause.

	Über Mittag kamen meist sowieso nur wenige Leute vorbei. Voller Vorfreude auf das Telefonat mit Aaron, ließ ich mir schnell einen Kaffee aus der Maschine in unserem Pausenraum und hängte währenddessen das Schild mit der Aufschrift ›Ich bin gleich wieder da‹ vor die Ladentür. Meine Mom hatte sich heute einen Tag Urlaub genommen, um den Tag mit Paps allein zu verbringen. Unser Laden lief schon eine Weile so gut, dass wir kaum Zeit für andere Dinge hatten. Mir selbst kam das nur gelegen. Während der Arbeit hatte ich nicht viel Zeit, nachzudenken. Ich war abgelenkt und das war gut so.

	Die einzig andere Ablenkung war ein gute Laune versprühender, einzigartig lustiger Kerl und zufällig mein bester Freund. Er war meine Erinnerung an Griechenland, die mir geblieben war. An die schlimmste Nacht. Alles andere – oder besser gesagt alle anderen – hatte ich aus meinem Leben verbannt. Gewollt und ungewollt. Aaron war hartnäckig geblieben und ich hatte mir irgendwann eingestehen müssen, dass ich ihn nicht auch noch loslassen wollte. 

	Nicht so, wie Anna, die ich nur einmal kurz gesehen hatte.

	Nicht so, wie Atarah. Fast drei Jahre war es jetzt her, dass ich überhaupt mit ihr gesprochen hatte. Es war meine Entscheidung gewesen, den Kontakt abzubrechen. Ich konnte, nein, ich wollte, sie nicht sehen. Nicht mit diesem Leid in ihren Augen und dem Unterschied, dass sie es zugelassen und ich es nie gekonnt hatte.

	Nicht so, wie …

	Ich schüttelte den Gedanken ab, ganz einfach weil ich ihn nicht haben wollte. Mit meiner Tasse setzte ich mich an den Tisch und rührte einen Schluck Milch in meinen Kaffee, während ich Aaron zurückrief. Ich musste immer aufpassen, dass niemand mithörte. Es wäre seltsam gewesen, Altgriechisch war mehr als exotisch, und das zu erklären hätte mich in die Bredouille gebracht.

	Nach dem zweiten Klingeln ging er sofort dran. »Hey, Minchen!«

	Ich schmunzelte. Irgendwann hatte er mir diesen Kosenamen einfach angehängt und seitdem nie wieder aufgehört, ihn zu benutzen.

	»Hey«, begrüßte ich ihn zurück. »Was gibt’s?«

	»Nichts Besonderes. Was gibt’s bei dir?«

	»Blumen, alte Leute, schlechte Laune. Das Übliche.«

	Ich hörte sein Grinsen durchs Telefon.

	»Vergiss deine schlechte Laune«, beschwor er mich.

	»Warum? Sie gehört zu Philomena 2.0, ich liebe sie!«

	»Weil ich möchte, dass du wieder die alte Philomena bist. Du hast morgen Geburtstag, das ist genügend Grund für gute Laune.«

	Ich verzog das Gesicht. »Ich werde alt, das ist kein Grund gut gelaunt zu sein.«

	»Du wirst 21 und erwachsen. Lass dich feiern, sei glücklich und stolz.«

	»Auf was? Dass ich mit 21 Blumen verkaufe und immer noch bei meinen Eltern wohne? Super Leistung.«

	Im Gegensatz zu ihm klang das tatsächlich erbärmlich. Aaron steckte mitten im Studium, wohnte in einer typischen Ein-Zimmer-Singlebude und hatte wildere Partys durch, als ich es mir je erträumen würde. Zumindest, wenn man seinen Erzählungen Glauben schenken konnte.

	Ich hingegen war froh, dass ich bis heute über meine früheren Superhelden-Mottopartys geschwiegen und mein Harley Quinn Kostüm auf den Dachboden verbannt hatte. Denn das zu erklären, wäre zu verrückt gewesen. Für Aaron.

	Davon wussten bis heute nur meine Freunde, deren Leben sich im Gegensatz zu meinem radikal verändert hatten. Luisa war vor einem Jahr zu ihrem Freund gezogen. Und zwar so weit weg, dass zwischen unseren Treffen jedes Mal ein längeres Zeitfenster lag. Nicht einmal Rafael hatte lange gefackelt und sich vor sechs Monaten mit einer amerikanischen Touristin verlobt.

	Ich war die Einzige, die seit Jahren immer einen Schritt rückwärts statt vorwärts machte.

	Aber konnte man, konnte ich mir das übel nehmen, nachdem ich vor drei Jahren knapp dem Tod entkommen und aus einem Museum geflüchtet war, in dem ich meine große Liebe verloren hatte, in dem wir Verwüstung und Leichen hinterlassen hatten, die nie, mit keinem Wort, später in der Presse aufgetaucht waren?

	Wie auch? Wie hätte die Polizei das erklären sollen?

	»Ja, genau darauf kannst du stolz sein!«, holte mich Aarons ernste Stimme wieder aus meinen Gedanken.

	»Schon gut, ich freu mich ja«, log ich.

	»Das stimmt nicht, aber gleich wirst du dich freuen«, war seine Antwort.

	»Weil …?«

	»Es sollte eigentlich eine Überraschung werden, aber: Flug ist gebucht, Koffer sind gepackt. Ich komme dich besuchen!«

	»Oh mein Gott! Echt!?« Ich kreischte ins Telefon.

	»Ich wusste, sie freut sich!«

	»Sie freut sich nicht nur, sie dreht durch!«, rief ich.

	Was stimmte. Ich hatte Aaron lange nicht mehr gesehen und mein Tief war seit Wochen schon wieder so präsent, dass ich inzwischen fast selbst von mir genervt war. Er war die einzige Person, bei der ich mich nicht verstellen musste.

	»Dann sehen wir uns morgen, du Verrückte«, verabschiedete er sich von mir.

	Ich schmiss mein Handy auf den Tisch und schaltete zur Feier des Tages das Radio ein, während ich meinen Kopf müde in den Händen vergrub.

	 

	Ich renne, immer weiter und weiter. Atarah an meiner Seite.

	Anna und Aaron vor uns.

	Die toten Zentauren, die toten Polizisten lassen wir hinter uns. Das Museum lassen wir hinter uns.

	Wir rennen, bis wir keine Luft mehr in den Lungen haben.

	Zygios und Argos sind fort. Aacheus ist fort. ER ist fort.

	»Wo sind sie?« Meine Stimme bricht. Ich lasse mich auf die Knie sinken, direkt an den Rand der Straße, wo wir angehalten haben, und habe das Gefühl, ich muss sterben.

	Die Antwort ist so deutlich, obwohl niemand sie ausspricht.

	Sie sind weg. Für immer. Die Barrieren sind wieder geschlossen.

	Atarah und ich hatten keine Chance, uns zu verabschieden. Sie haben uns zurückgelassen, sie haben uns verlassen, und nicht einmal daran gedacht, wie sie uns damit innerlich zerstört haben.

	 

	Schweißgebadet schrak ich hoch. Ich war eingeschlafen, Mist!

	Und wieder hatte mich mein größter Alptraum heimgesucht. Oder besser gesagt die knallharte Realität dessen, was vor drei Jahren im Museum passiert war.

	Es klopfte an der Ladentür, wahrscheinlich hatte genau das mich geweckt. Ich rannte durch den Pausenraum, warf einen kurzen Blick auf mein Spiegelbild in der Fensterscheibe und stoppte. Erschrocken, dass ich offensichtlich einen blutigen Kratzer mitten im Gesicht hatte. Ich musste mich mit meinen Nägeln selbst gekratzt haben. Automatisch legte ich meine Hand auf die Wunde, die sofort unter dem hellen Licht darunter verschwand.

	Das Äußere heilt, das Innere nicht.

	Meine Gaben hatte ich behalten, die letzten Jahre über sogar verfeinert. Noch etwas, das mich immer daran erinnern würde, was damals passiert war.

	Ich war mittlerweile so gut darin geworden, dass ich sogar Blumen und Pflanzen wieder erblühen lassen konnte. Oft sogar schöner als zuvor. Einer der Gründe, warum unser Laden regelrecht vor Kunden explodierte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich darüber lachen müssen. Aber ich wusste es besser.

	Leider.

	Ich hatte die Gabe, alles zu heilen. Nur nicht mich selbst, nicht mein gebrochenes Herz.

	Mit ein paar Schritten war ich an der Tür und öffnete, während ich das Schild wieder auf ›Herein‹ drehte. Vor mir stand der Postbote mit seinem Fahrrad. Er lächelte mich höflich an. Ich erwiderte seine Begrüßung nur mit einem leichten Zucken meiner Mundwinkel, immer noch gelähmt durch die Folgen des Traums.

	»Senhorina Correia, ich bringe einiges an Post ...«

	Rechnungen des Ladenvermieters, Kundenbestellungen, was auch immer. Wie üblich. Konzentriert warf er seine Tasche von der Schulter auf den Boden und wühlte einige Minuten darin, bis er alles gefunden und einigermaßen sortiert hatte. Immer noch lächelnd drückte er mir die Briefe in die Hand. Als er keine Anstalten machte, sich wieder auf sein Fahrrad zu schwingen, stutzte ich.

	»Danke. Kann ich sonst noch helfen?«, fragte ich ihn. Meine Kehle war trocken, meine Stimme heiser und ich hatte gerade absolut keine Lust auf Smalltalk. Wollte er seiner Freundin vielleicht einen Strauß Blumen kaufen?

	Der junge Mann räusperte sich. »Nein, nein. Ich hatte mich nur eben gefragt ...«

	»Sie hatten sich nur eben gefragt?«, wiederholte ich seine Worte.

	»Na ja, ob du vielleicht heute Abend Lust hast, etwas trinken zu gehen?« 

	Aha. Meine Alarmglocken hatten schon bei dem Du angefangen, zu schrillen. Laut und deutlich.

	Ich erstarrte.

	Gefühlte zwei Minuten sagte ich nichts und stand nur da wie eine Statue. Dieses Bild ließ ihn ziemlich nervös werden. Immer wieder sah er sich um, nur um dann wieder zu mir zu sehen. Er musste mich für verrückt halten. Als sich meine Starre langsam löste, fand ich auch endlich meine Stimme wieder.

	»Ähm, also ...« Ich suchte nach den richtigen Worten und hatte keine Lust, mit ihm auszugehen. Vielleicht hätte ich das einfach so sagen sollen. Aber ihn grob abzublocken war nicht meine Art.

	»Tja, das ist echt cool. Allerdings habe ich heute Abend schon eine Verabredung mit meinem Freund«, antwortete ich und presste die Lippen aufeinander, in der Hoffnung, dass ich glaubwürdig geklungen hatte. Leider musste ich feststellen, dass das wohl nicht der Fall gewesen war, als er mich mit hochgezogenen Augenbrauen ansah.

	»Du hast jetzt einen Freund?«, fragte er.

	Eigentlich wusste die ganze Insel, dass es niemandem gab. Madeira war klein und Geheimnisse keine Geheimnisse.

	»Jap.«

	»Ah. Wie heißt er denn?«

	»Aacheus«, platzte es aus mir heraus. Es gibt Millionen von Namen und ich nehme Aacheus.

	Die Falten auf der Stirn des Postboten wurden tiefer.

	»Aacheus? Hört sich so nach … Goldfisch an«, versuchte er sich im Scherz.

	Als ich nur die Arme verschränkte, wurde er sofort wieder ernst.

	»Verzeihung, das war nicht so gemeint. Na dann. Grüß ihn mal schön von mir, Senhorina Correia.«

	Womit wir wieder beim Sie waren. Perfekt, das bedeutete Entschärfung.

	Geknickt schwang er sich wieder auf sein Rad und schüttelte den Kopf. Ich zuckte zusammen, als mein Vater urplötzlich um die Ecke bog und mich begrüßte. Er grinste. In der Hand hielt er eine Papiertüte, die er mir zuwarf. Ich fing sie auf. Der Geruch von Moms leckeren Sandwiches war unverwechselbar. Natürlich hatte sie ihn geschickt, offenbar traute es mir niemand zu, auch nur einen Tag allein zu sein. Auch wenn meine Eltern nichts von dem ganzen Drama vor drei Jahren wussten, merkten sie mir gewisse Veränderungen an.

	»Hey Liebes, wie wär’s heute Abend mit einem guten Film und einem Glas Wein? Zum Reinfeiern in das neue Lebensjahr?«

	Ich sah ihn an.

	»Oder haben du und Aacheus etwa keine Zeit für Mama und mich?« Er wackelte mit den Augenbrauen und legte seinen Kopf schief.

	Während mein Gesicht feuerrot wurde. Super, danke fürs Belauschen, Paps.

	Mit einem bösen Funkeln versuchte ich mich zu verteidigen. »Du verstehst das nicht.«

	»Klar verstehe ich das.«

	»Ahja, wirklich?«

	»Wirklich.«

	»Dann lass es gut sein, Paps.«

	»Darf ich jetzt nicht einmal mehr lustig sein?«

	»Auf meine Kosten? Das ist fies, du mischst dich in Privatsachen ein.«

	»Ich sage lediglich, dass ich es verstehe, dass meine atemberaubende Tochter gerade den Postboten hat abblitzen lassen.«

	»Ich habe ihn nicht abblitzen lassen.«

	»Okay, dann hast du ihm eben einen Korb gegeben. Einen gewaltigen.«

	Ich schüttelte den Kopf über das Wortgefecht.

	»Schon gut, dann ist es eben, wie du sagst.«

	Paps trat hinter mir in den Laden und ich machte mich daran, die Theke freizuräumen damit ich die Sandwichtüte drauflegen konnte. Ich nahm mir eines und beobachtete kauend meinen Vater, der im Laden auf und ab lief und sich alles genau ansah. Er kannte unseren Laden natürlich, kam aber jedes Mal aus dem Staunen kaum heraus.

	»Wie außergewöhnlich schön hier alles ist. Philomena, wir sind sehr stolz auf dich.«

	Wenn du wüsstest.

	Ich runzelte die Stirn. »Is’ doch auch Mamas Verdienst«, schmatzte ich.

	»Das stimmt, aber seit ihr das zusammen macht, kommt es einem vor als ob hier alles sein eigenes Leben hat.«

	Ich schluckte runter, ging nicht darauf ein und wechselte das Thema. »Wie war euer Tag?«

	»Oh, klasse. Wir haben gefrühstückt, waren am Strand und haben uns ein Fußballspiel zusammen angesehen.«

	Ich lächelte mein neues Lächeln, das alle von mir sehen wollten. Fußball war das Letzte, für das meine Mutter sich interessierte, aber Liebe war eben auch ein Geben und ich erwischte mich bei der Erinnerung, was ich damals gegeben hatte.

	Mein Leben, meine Liebe und mein Herz.

	Ich bemerkte den Kloß in meinem Hals und versuchte angestrengt, nicht in Gedanken zu versinken.

	Vergiss ihn, Philomena. Vergiss ihn einfach und mach weiter.

	»Ja super, Paps. Dann sehen wir uns heute Abend«, verabschiedete ich mich. Er musterte mich kurz, mit einem Lächeln auf den Lippen wie immer. Aber ich wusste, dass er mir ansah, dass ich allein sein wollte. So ein Komiker er auch war, er hatte die Gabe, in besonderen Momenten besonders einfühlsam zu sein. Damit wandte er sich zum Gehen und stoppte kurz vor der Tür noch einmal. »Ah warte, das habe ich fast vergessen.«

	»Jaah …?«

	»Vorhin hat eine Frau für dich angerufen.«

	»Für mich?«

	»Ja, herrje, ich kann mich nicht mehr richtig an ihren Namen erinnern ...«

	»Luisa?«

	»Quatsch, Luisa kenne ich doch. Nein, sie hat Englisch gesprochen und meinte, sie wäre eine alte Freundin.«

	Mein Herz raste bei dem Satz und ich begann, zu schwitzen. Das konnte nicht sein.

	»Englisch? Und du bist dir sicher, dass du sie richtig verstanden hast?«, vergewisserte ich mich.

	»Ziemlich.«

	Es stand 50:50, bei dem mittelmäßigen Englisch meines Vaters.

	»Wie war denn jetzt ihr Name?«

	»Arista? Alisa? Ich weiß es nicht mehr, Süße.«

	»Atarah?«

	»Ja! Stimmt! Sie hieß Atarah!«

	Cool bleiben, Philomena …

	Ich räusperte mich und versuchte mir nichts anmerken zu lassen.

	»Hast du nicht mal erzählt, dass du sie in Griechenland kennengelernt hast? Auf eurer Abschlussfahrt? Ach keine Ahnung, ist ja schon lange her.«

	»Doch, stimmt«, nickte ich. »Was wollte sie?«

	»Nichts Bestimmtes, sie hat einfach ihre Nummer für dich hinterlassen.«

	»Ich habe ihre Nummer, danke.«

	»Dann kannst du sie ja anrufen.«

	Und schon war er aus der Tür. Den restlichen Tag konnte ich mich kaum mehr konzentrieren. Atarahs mutmaßlicher Anruf hatte mich total aus dem Konzept gebracht. Was wollte sie jetzt, nach so langer Zeit? Hatte sie eine Ahnung davon, was sie mir damit antat? Oder tat ich ihr Unrecht? Es war keine Frage, ich vermisste sie schrecklich. Aber ich vermisste auch jemand anderen schrecklich und ein Gespräch mit Atarah würde das Ganze nicht besser machen. Im Gegenteil.

	Ich warf einen Blick auf die Uhr, es war gleich Feierabend.

	Nachdem ich die letzten Kunden bedient und den Laden aufgeräumt hatte, schloss ich ab und machte mich zu Fuß auf den Weg nach Hause.

	 

	»Hi, ich bin da«, rief ich daheim Richtung Terrasse, wo meine Eltern mit einer Flasche Wein auf mich warteten. Ich gab Mama einen Kuss auf die Wange.

	»Flores, wie war der Tag im Laden?«

	»Ganz gut. Es war ziemlich viel los, nur der Mittag war ruhig.«

	»Wie schön. Morgen helfe ich dir wieder.«

	»Schon gut, du kannst dir ruhig noch einen Tag genehmigen. Ich komme schon klar.«

	Sie lächelte. »Trinkst du gleich ein Glas mit?«

	»Gerne, aber ich geh mich erst kurz frisch machen.«

	In meinem Zimmer zog ich mir bequemere Sachen an, drehte Musik auf und stellte mich vor den Spiegel, um … Warum auch immer. Meine Melancholie schaute mir quasi entgegen: Jogginghose, graues Shirt und Augenringe. Ich lächelte mein Spiegelbild freudlos an. Und dann drangen die Erinnerungen in meinen Kopf, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte:

	Er stand hinter mir. Ich spürte den Abdruck seiner warmen Hände auf meinem Bauch und sah fast in Erwartung an mir herunter. Gott, nein! Ich lehnte meine Stirn verzweifelt gegen den Spiegel.

	Wie gerne würde ich vergessen.

	Die Vergessenen Götter.

	Die Vergessene Philomena.

	Zur Ablenkung schnappte ich mir mein Handy, während ich die Musik wieder leiser drehte.

	Aaron. Aaron war die Lösung!

	Kurzerhand entschloss ich mich, ihn doch noch einmal anzurufen.

	»Hey, schon wieder«, sagte er überrascht.

	»Hey, auch schon wieder.«

	»Alles gut bei dir?«

	Ich fiel mit der Tür ins Haus. »Keine Ahnung. Atarah hat mich angerufen.«

	Pause, und dann: »Und das ist … nicht gut?«

	»Ist das dein Ernst?«

	»Würde ich sonst fragen?«

	»Keine Ahnung.«

	»Ich habe mit ihr gesprochen«, gab er nach ein paar Sekunden zu. »Es war ein bisschen mein Vorschlag, dass sie sich nach der langen Zeit wieder bei dir meldet. Dein Geburtstag morgen kommt doch gelegen, findest du nicht?«

	Wie bitte!?

	»Was? Warum? Wann wolltest du mir das sagen?«, platzte ich heraus. Ich wusste nicht, warum ich wütend war, nur dass es so war.

	»Sie ist genauso meine Freundin, wie du es bist. Und es ist idiotisch, dass ihr euch vermisst und trotzdem nicht miteinander sprecht!«

	»Schön, und das hast du die ganzen letzten Jahre nicht für nötig gehalten, zu erwähnen?«

	»Du hast bis heute auch so einiges nicht für nötig gehalten, zu erwähnen.«

	»Ja klar, was denn? Ich erzähle dir alles, Aaron! Und damit gehörst du definitiv zur auserwählten Minderheit.«

	»Falsch. Eine Sache lässt du verdammt penibel aus. Und zwar immer! Die Sache, die dich am meisten belastet. Die Person, von der ich wünschte, du würdest sie endlich für immer vergessen!«

	Ich lachte künstlich. »Warum sollte ich auch über ihn sprechen?«

	»Keine Ahnung, sag du es mir. Weil es dich offensichtlich belastet, es nicht zu tun. Weiß Gott, was dieser Schnösel mit dir gemacht hat, aber es war jedenfalls nichts Gutes.«

	Ich seufzte. Weil ich nicht streiten wollte. Nicht mit Aaron. Und weil er recht hatte. Er war das Einzige, über das ich nicht sprechen wollte. Aber Aaron hatte keine Ahnung, wie sehr ich mir wünschte, zu vergessen.

	»Minchen, hör mir zu«, begann er dann. »Ich will mich nicht streiten. Ich dachte du freust dich, mit Atarah zu sprechen. Sie vermisst dich wahnsinnig und du sie auch. Aber wenn du nicht willst, ist das deine Sache. Ich freue mich auf dich morgen.«

	Ich verzieh ihm innerlich, sagte aber nichts weiter zu dem Thema. »Ich mich auch. Wann kommst du an?«

	»Gegen drei.«

	»Super. Dann bis morgen, Aaron«, verabschiedete ich mich.

	»Bis morgen. Und tu mir den Gefallen und denk auch mal an dich selbst.«

	Ich wusste, dass er wusste, dass das Gespräch gerade von meiner Seite nicht fair gewesen war. Aber ich wusste auch, dass Aaron der Letzte war, der einem etwas übelnahm. Also konnte ich ihm auch die Atarah-Sache nicht übelnehmen.

	Ohne mir weiter den Kopf zu zerbrechen, ging ich die Treppen wieder runter und setzte mich zu meinen Eltern auf die Terrasse. Mein Vater streckte mir schon ein Glas Wein entgegen. Der erste Schluck tat gut, ich entspannte mich, was den ganzen Tag nicht der Fall gewesen war.

	»Sie hat den Postboten heute eiskalt abserviert. Armer Kerl!«, fing er jetzt an, Mom zu erzählen.

	Sie lachte.

	Wirklich, Paps!? Warum musste er schon wieder damit anfangen?

	»Papa!«

	»Er ist doch ein netter junger Mann, meinst du nicht eine Verabredung hätte dir Spaß gemacht?«, fragte sie mich jetzt.

	Die Sache war die, dass ich mit netten Männern absolut keine Erfahrung hatte. Eher mit griechischen Göttern aus der Hölle, die mit Pfeil und Bogen gegen alle möglichen Gefahren kämpften und sich am Ende sowieso gegen die Liebe entschieden.

	Ich schüttelte den Kopf.

	»Flores, du lebst nicht nur um zu arbeiten. Du kannst ab und zu auch mal etwas für dich tun.«

	»Das wäre aber nicht für mich, sondern für ihn gewesen.«

	Es kam keine Antwort.

	»Können wir das Thema jetzt sein lassen?«, bat ich und sah vor allem meinen Vater an.

	Er kapitulierte und hob seine Hände, als hätte ich ihn gerade entwaffnet.

	»Na schön, ich freu mich ja, dass ich offenbar der einzige Mann in deinem Leben bin.«

	Er konnte es einfach nicht lassen.

	»Bist du nicht.«

	»Bin ich nicht?«, fragte er mit gespieltem Entsetzen.

	»Ich habe Aaron.«

	Meine Eltern liebten Aaron, hatten den Gedanken, aus unserer Freundschaft würde eines Tages vielleicht doch mehr werden, allerdings nach spätestens zwei Jahren wieder verworfen.

	Okay, vielleicht auch weil ich das Ganze mit wir haben es versucht und es hat nicht funktioniert, etwas ausgeschmückt hatte. Um nicht ganz der hoffnungslose Fall zu bleiben.

	»Sie hat den Musiker«, bekräftigte Paps mit einem Schenkelklopfer.

	»Der übrigens morgen zu Besuch kommt«, ergänzte ich.

	»Aaron kommt? Das ist ja eine Überraschung!«, rief Mama. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es genau das nicht. Aaron hatte also schon mit meinen Eltern gesprochen. Klar, er besaß den goldenen Everybody’s-Darling-Status und war der Typ dazu, sich gemeinsam mit meinen Eltern Sorgen zu machen, was mir im Moment gegen den Strich ging. Es war ein Gefühl, als hätten sie sich alle gegen mich verschworen.

	Ja, sie hatten sich gegen mich verschworen!

	»Und, was habt ihr so vor?«, fragte sie dann etwas beiläufiger.

	Natürlich, sie wusste, dass ich es wusste.

	Ich trank noch einen Schluck und lieferte ihr schließlich die Antwort, die sie wie immer eine verständnislose Grimasse ziehen ließ, während Paps grinste.

	»Keine Ahnung. Was trinken, was essen und die halbe Nacht Warcraft.«

	Sie schüttelte den Kopf über mein unmögliches Hobby, während ich den letzten Schluck Wein in der Flasche unter uns aufteilte.

	 


Kapitel 5

	Verbotene Früchte

	Melas

	In Griechenland sagt man,

	›verbotene Früchte schmecken süßer‹.

	Nur, was macht sie so süß?

	Und was macht sie so verboten?

	Jede Nacht werde ich an diese Frage erinnert.

	Kein Entrinnen – Kein Entkommen.

	Und dann treffe ich dich,

	die verbotenste aller Früchte.

	Du bist tabu und doch schmeckst du so köstlich.

	Sag mir …

	Was macht dich so süß?

	Und was macht dich so verboten?

	Ich versuche es herauszufinden.

	Sehe dich an.

	Und was ich sehe, sind vage Skizzen deiner Fantasie.

	Du sprichst über die Liebe und hast selbst ein gebrochenes Herz.

	Du willst wissen, was dich wirklich zerreißt?

	Ich zeige es dir.

	Vertrau mir.

	Die Antwort ist einfach.

	Ich sage sie dir, denn für dich wird sie sich niemals ändern.

	Also hör genau hin, denn …

	Verbotene Früchte schmecken so viel süßer.

	 

	Rosen sind rot, Veilchen sind …

	Ach was, ganz so einfach war es nun auch wieder nicht. Die Natur war alles andere als harmonisch, sie hatte ihre Devise: Fressen oder gefressen werden.

	Sie war genauso tödlich, wie sie schön war. Genauso toxisch, wie belebend, und genauso wild, wie sie zahm war.

	Elysion war das beste Beispiel. Er war schön, lebendig, und hatte stets seine Ordnung. Doch was würde passieren, wenn dieser Ort plötzlich nicht mehr schön wäre. Wenn er nicht mehr lebendig wäre, sondern genauso tot wie der Rest von uns?

	Arke hantierte schon fleißig am Schloss herum, bis es sich mit einem stumpfen Klicken öffnete und Ixion das Tor schließlich zur Seite schob. Noch während meines ersten Schrittes hinein, sah ich es. Alles war verkohlt, verrußt oder verwelkt. Wie angefressene Knochen, ragten schwarze Balken aus dem trocknen Boden. Holz und Sträucher, die einst so viel Leben in sich trugen, versuchten sich jetzt nur noch an einer blassen Imitation. 

	Ich starrte direkt auf einen Alptraum. Hätte die Erde ein paar Blutflecke mehr, hätte man meinen können, dies sei der Tartaros. 

	Mein Herz wummerte wie verrückt und zu diesem Gefühl mischte sich langsam der Unglaube. 

	Elysion war für die Einsen, und die Einsen waren der einzige Grund, der das Hinrichten der Achten rechtfertigte. Taten sie das nicht mehr, hätten wir Chaos, und Chaos wäre das weitaus größte Übel. Immerhin hießen die zwei Waagschalen meines Königreichs Recht und Ordnung. Wenn auch nur eine ins Ungleichgewicht geraten würde, fiele hier alles in sich zusammen. 

	Wir gingen noch einige Schritte tiefer hinein und zu meinem Bedauern wurde es eher schlechter als besser. Ixion war der Erste, der seine Stimme wiederfand und drehte sich zu Arke.

	»Was ist hier passiert«, hauchte er ihr entgegen. 

	Sie gab ihm keine Antwort. Vermutlich, weil sie selbst keine hatte, was es nur umso schlimmer machte. Es waren sowieso mehr die unausgesprochenen Worte, die wirklich schwer auf der Waage lagen. In unserem Fall hieß das, dass wir ein unendlich schweres Gewicht auf der Seite der Unwissenheit hatten. 

	Elysion blühte seit drei Jahren, was also hatte sich nur geändert? Binnen drei weiteren Schritten wurde es mir schließlich klar.

	Erster Schritt: Was auch immer das war, es war nicht normal.

	Zweiter Schritt: Alles war verbrannt und es gab nur einen weiteren Gott außer mir, der mit seiner Macht das Leben einäschern konnte.

	Dritter Schritt: »Zygios.«

	Ixions Kopf fuhr herum.

	»Arke?«, fragte ich. »Wo ist das Füllhorn?«

	Perplex schaute sie mir entgegen. »Im Haus, im …«

	Mehr musste ich nicht hören. Noch während sie sprach, generierte ich mich ins Haus, in Hades’ altes Schlafzimmer. Ich durchwühlte alles. Jeden Schrank, jede Schublade, einfach alles. Die Idee, Zygios könnte es irgendwie geschafft und das Herz der Unterwelt gestohlen haben, pochte heftig hinter meiner Stirn.

	Das konnte doch nicht sein, oder? 

	Und wenn doch, wie hatte er es geschafft? 

	Arke schreckte hoch, als ich wieder direkt vor ihr auftauchte. Ich hörte noch Ixions letzten Satz verklingen, ehe er ihn mit einem halb ironischen Lachen beendete. »Können wir hier nicht einfach etwas Dünger verteilen und gut ist?«

	Arkes Reaktion darauf war resigniert. Anstatt auf seine Bemerkung einzugehen, sah sie erwartungsvoll zu mir. »Was ist nun mit dem Füllhorn?« 

	»Es ist weg.«

	Ixion klappte langsam der Mund auf. »Das …«

	»… Füllhorn?«, flüsterte Arke. 

	Und dann fingen die beiden an, jeden Namen anzuprangern, der ihnen einfiel.

	»Ich schwöre, es war Teris«, knurrte Ixion. 

	Arke sah zu ihm. »Was ist mit Sisyphos? Er war ohnehin nie gut auf uns zu sprechen.«

	»Oder Tantalos, der alte Sack!«

	»Nein, er würde nie seine Hütte verlassen.«

	 »Es war niemand von uns«, unterbrach ich. »Es war Zygios.«

	Ixion schnaubte. »Olympisches Pack!«

	Es war fast töricht, wie unbefangen er mit solchen Aussagen umging. Die Olympier waren jetzt unsere Feinde, und irgendwie waren sie es nicht. »Zygios mag vieles sein, doch dumm ist er nicht. Er bedient sich an der Angst der Olympier, die sich seit dem Schließen der Barriere in deren Reihen eingenistet hat. Denk nach Ix«, flehte ich. »Es gibt nur einen Gott, der durch die Barrieren kommt.«

	Das altbekannte Schweigen hüllte uns für einen Augenblick ein. 

	Zygios war hier gewesen. Er war der Einzige, der den Garten so zurichten konnte. Argos jedoch war der Einzige, der auch mit der Barriere zwischen den Welten springen konnte, irgendetwas hatten wir dabei also übersehen. 

	Und dann fiel der Groschen, natürlich. »Er hat Hermes’ Sandalen benutzt.«

	»Die Flügelschuhe?«, fragte Arke.

	»Ja.«

	»Heißt das, der junge Hermes ist …?«

	Ich nickte. Ganz sicher war ich mir zwar nicht, aber was sollte man schon sagen, wenn man die Antwort selbst nur erahnen konnte. Allerdings ließen Zygios’ Regeln wenig Spielraum für Wunschvorstellungen. Verrat wurde schon seit Jahrtausenden mit dem Tod bestraft, und was Argos vor drei Jahren getan hatte, war weitaus schlimmer als ein Verrat gewesen. Was wir im Gegensatz getan hatten, war weitaus dümmer. Ja, das war definitiv nicht der richtige Moment, um sich irgendetwas schönzureden.  

	Wir hatten das Füllhorn versteckt aber nicht bewacht, nicht verteidigt, nicht geschützt. Ganz einfach weil ich nie damit gerechnet hatte, dass jemand einen Feldzug gegen die Unterwelt führte.  

	Doch genau das hatte Zygios nun getan.

	Er erklärte uns den Krieg. 

	Unglücklicherweise wäre da noch das Problem mit Elysion, und wie es aussah, dachte Arke gerade an genau dasselbe. 

	»Was machen wir denn jetzt mit Persepho …« Sie verstummte und verzog das Gesicht, als sie Ixions heftiges Kopfschütteln bemerkte.

	»Du weißt doch was er für seltsame Anwandlungen bekommt, wenn er ihren Namen hört«, flüsterte er laut genug, dass er es mir hätte auch gleich ins Ohr brüllen können.

	Ich zog eine Augenbraue hoch. »Anwandlungen?«

	Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Arke hat recht, wir können Elysion nicht sterben lassen.«

	»Das werden wir auch nicht.« 

	»Dann hast du einen Plan?«

	Ich nickte. »Es ist Persephones Garten, ergo wird Persephone ihn auch wieder richten.« 

	Niemand bohrte weiter nach. Es war das erste Mal seit drei Jahren, dass ich diesen Namen laut ausgesprochen hatte. 

	»Ah … also …« Nicht einmal Arke wusste wirklich, was sie noch dazu sagen sollte. Von wegen ich war der mit den seltsamen Anwandlungen. »Du willst zu … zu ihr?« 

	»Philomena?«, fragte ich fade und erschuf mit einer lockeren Handbewegung ein Portal. »Ja, das ist der Plan.«

	Ixion sah einen Augenblick zu den Flammen, die sich um das Portal wanden und drehte sich dann kopfschüttelnd zu mir. »Du kommst damit nicht durch die Barriere, Mel.« 

	»Ich muss auch nicht durch die Barriere, ich muss nur zu Charon.« 

	»Charon?«

	»Der Fährmann.«

	»Ich weiß wer Charon ist!«, zischte er gereizt. 

	»Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen.«

	Arke trat einen Schritt vor. »Wir werden das schon hinbekommen.« 

	»Das befürchte ich auch«, murmelte ich und lief mit dem nächsten Schritt durch das Portal. 

	 

	Charon zuckte nicht einmal mit der Wimper, als ich plötzlich mitten in seiner Höhle auftauchte. Stattdessen stand er lässig gegen sein Boot gelehnt, wenn man dieses Wrack überhaupt so nennen konnte, und sah aus als hätte er schon Stunden hier gestanden, nur um auf mich zu warten.

	»Nein«, begrüßte er mich knapp. 

	Charmant diese Verdammten, nicht wahr? 

	Ich neigte den Kopf und sah ihm mit schmalen Augen entgegen. »Du schlägst meine Bitte aus, ohne zu wissen, was ich von dir will?« 

	»Ich weiß genau, was du willst«, seufzte er und zog sich die Kapuze seines Schifferkittels tiefer ins Gesicht. »Die Antwort ist nein, das ist mein letztes Wort.« 

	Mit einem großen Schritt war ich bei ihm und stützte meine Hand gegen das Boot, ehe er einsteigen konnte. Charon hob leicht eine Augenbraue. Es gab wohl nicht sonderlich viele Leute, die den Fährmann der Unterwelt daran hindern würden, in sein Boot zu steigen. Und dementsprechend blickte er mich jetzt an. Als seine Finger sich um meinen Arm schlangen, streckte ich ihm mit der anderen den Obolus entgegen. Ja, den Obolus. »Ich bezahle dich.«

	Sicher, man könnte sich jetzt fragen, wieso ich nicht schon vorher auf die glänzende Idee gekommen war, den Schiffer für seine Dienste zu bezahlen. Wenn man allerdings so ein Schwarzmaler war wie ich, kam man erst gar nicht darauf den letzten noch existierenden Obolus dafür zu verschwenden, mit dem König von Atlantis eine Tasse Tee zu trinken.

	Oh nein, man wartete ganze drei verfluchte Jahre ab, bis ein Wahnsinniger wie Zygios daherkam und einem lächelnd das Paradies niederbrannte, nur um dann endlich der Eingebung zu folgen, man könnte so langsam ja doch den Obolus hergeben. 

	Charon stöhnte. Er wusste es, ich wusste es, verdammt die ganze Welt wusste es. Der Fährmann durfte eine Bezahlung nicht ablehnen, ganz einfach.

	Kopfschüttelnd schob er meinen Arm aus dem Weg und stieg - gefolgt von mir - in sein Boot. 

	»Wo soll es hingehen?«

	»Nach Atlantis.«

	»Du bist seit drei Jahren hier, Melas.« Er hob das Ruder ins Wasser und stieß das Boot damit an. »Ich frage mich, was es ist, wofür der Fürst der Hölle seinen einzigen Obolus opfert.«

	»Es ist jedenfalls kein Freundschaftsbesuch, wenn du das denkst«, erklärte ich, nicht sicher was mich mehr störte. Die Tatsache, dass ich mir selbst den Kopf darüber zerbrach, oder die Belanglosigkeit, die in Charons Stimme mitschwang. 

	»Was ist es dann?«

	Ich antwortete nicht, setzte mich stattdessen auf den Boden und lehnte mich über die Reling. Die Styx war heute bedenklich ruhig. Es kam mir vor, als wüsste auch sie, dass ein Sturm aufzog.

	»Du willst nach Atlantis, aber darüber reden willst du nicht?«, hörte ich erneut Charons Stimme.

	»Ich muss«, korrigierte ich. »Ich muss nach Atlantis.«

	»Es ist also nicht wegen dem König?«

	Schnell fuhr ich mir übers Gesicht, hoffte der Funken Zweifel in mir war nicht übergesprungen und lehnte mich zurück. »Nein.«

	»Ist er nicht sowas wie dein Freund?«

	War er das? Nach all den Jahren?

	Ich zuckte mit den Schultern und sah wieder ins Wasser. »Er war mein Freund. Seitdem sind drei Jahre vergangen und momentan ist er nicht mehr oder weniger als ein Fremder.«

	»Ein Fremder, den du ein Leben lang kennst.« Er machte eine fahrige Geste mit der Hand. »Das ist selbst für deine aberwitzigen Theorien abwegig.«

	»Ich verteile lieber völlig kostenlos einen beachtlichen Misstrauensvorschuss, als herauszufinden was die Alternative wäre.«

	»Es gibt eine Alternative?«, fragte er.

	»Die gibt es immer.«

	 

	***

	 

	Es musste kurz nach Sonnenaufgang sein, als wir in Atlantis ankamen. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, die Augen überhaupt geschlossen zu haben, dennoch musste ich irgendwann eingeschlafen sein. Ich wachte erst auf, als mir die heiße Morgensonne ins Gesicht schien. 

	Fluchend setzte ich mich auf, seit drei Jahren hatte ich schließlich keine Sonne mehr gesehen. Charon stand schon über mir und beugte sich leicht herunter, als er bemerkte, dass ich wach war. »Wir sind da.«

	Dass mir die Sonne nicht bekam, merkte ich erst, als ich aus dem Boot gestolpert war. Ich kannte dieses vermeintliche Utopia, doch für mich war es alles andere als das. Atlantis war eine machtvolle Welt, wie mir das vertraute Knistern meiner Magie zu spüren gab. Mein stetiger Begleiter, und nun da ich hier war, spürte ich sie am Rande meines Geistes entlangstreichen. Es war nicht mehr als das, und doch war es dieselbe Macht, die einst ganze Völker in die Knie gezwungen hatte. 

	Mein nächster Schritt endete damit, dass ich frontal in jemanden hineinlief, oder jemand in mich. Sie blieb stehen, starrte mich an und versuchte vergebens die richtigen Worte zu finden. Offengestanden machte ich mir diese Mühe erst gar nicht und sah im nächsten Moment den roten Abdruck auf ihrer Stirn. 

	»Geht es dir gut?«, fragte ich und sah mir die Stelle skeptisch an, doch sie hielt sich sofort eine Hand davor. Mit der anderen drückte sie mich von sich weg.

	»Lass mich in Ruhe.« 

	»Deinen Charme bist du also immer noch nicht losgeworden?«

	Mit verengten Augen blickte sie mir entgegen. »Und du nicht deine Überheblichkeit, wie´s aussieht.« 

	Charon lachte in sich hinein, wenigstens ihm konnte sie eine Regung entlocken. Ich dagegen verharrte weiterhin zwischen den beiden.

	Der Fährmann verabschiedete sich mit einem Nicken bei uns. Jetzt waren es nur noch sie und ich. 

	»Moria?«, fragte ich, diesmal ohne jede Spur von Ironie.

	Sie hatte sich mir zugewandt und auch der Ausdruck in ihren Zügen wurde ernster als zuvor, wenn nicht sogar fast traurig, als ihr Blick über die offensichtlichen Wunden an meinen Armen huschte. »Was ist nur passiert?« 

	Ihre Worte waren lediglich ein Flüstern. Nicht sicher, ob sie wirklich an mich gerichtet waren, ließ ich mir mit der Antwort Zeit, lehnte mich erschöpft gegen die Steinmauer hinter mir und sah zu der Najade. »Es wundert mich, dass ausgerechnet du das fragst. Dabei sind es doch die Fähigkeiten deines Volkes, die euch die Emotionen einer Seele wie ein offenes Buch darlegen.«

	»Was nicht heißt, dass wir sie benutzen.«

	»Und, hast du?«

	Sie nickte zögerlich.

	»Was hast du gesehen?«

	»Nichts, das ich einem Freund je wünschen würde«, hauchte sie mir entgegen. 

	Ich lächelte sie traurig an, nahm ihre Hand und zog sie etwas näher zu mir heran. »Wir sind also noch Freunde?«

	»Ich kann dir helfen«, flüsterte sie und legte ihren Kopf sanft auf meiner Schulter ab. »Bitte lass mich dir helfen.«

	»Das ist keine gute Idee …« 

	Sie ließ mich nicht ausreden, stattdessen schoss ihr Kopf blitzschnell nach oben und für einen winzig kleinen Moment maßen sich unsere Blicke. Bis sie schließlich nachgab. »Als sich vor drei Jahren die Barrieren plötzlich wieder geschlossen hatten, da wusste niemand was eigentlich passiert war. Erst als Aacheus wieder hier war, hatten wir es erfahren.« 

	Ihre Worte genügten, um mich wissen zu lassen, dass sie nicht einmal ihre Kräfte nach mir ausstrecken musste, um zu sehen, dass ich meine Grenze überschritten hatte.

	»Du warst drei Jahre in der Unterwelt. Dass du jetzt hier stehst und aussiehst, als hättest du eine Schlacht verloren, ist selbst für mein Volk ein böses Omen«, endete sie. 

	»Was weiß dein Volk schon von bösen Omen.« Ich konnte nicht einmal abstreiten, dass meine Worte für sie wie eine Drohung hatten klingen müssen. Oder, dass ich für einen Moment selbst nicht wusste, wie ernst ich sie gemeint hatte.

	»Vermutlich mehr als du denkst. Die Frage die ich mir stelle ist, was der Sohn der Schatten hier in Atlantis macht?«

	Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen lehnte ich mich leicht zu ihr. »Vielleicht ist er nur hier um das atlantische Volk zur Sünde zu verführen.« 

	Ich stieß mich von der Mauer ab, drehte mich zu Moria und streckte ihr meine Hand entgegen.

	Skeptisch blickte sie auf meinen ausgestreckten Arm.

	»Vertrau mir«, sagte ich leise. »Ich bin schon nicht hier um dir süße Lügen ins Ohr zu flüstern.« 

	 


Kapitel 6

	Er liebt mich, er liebt mich nicht

	Moria

	»Vertrau mir«, hatte er gesagt und kopflos, wie ich war, musste ich ihm nach dieser seltsamen Begrüßung auch noch nachlaufen. So viel dazu. 

	Jedenfalls hatte ich nicht damit gerechnet, dass er damit meinte, mich in dieses schwarze Loch aus Feuer zu ziehen. Wenigstens eine kleine Warnung wäre doch nicht zu viel verlangt gewesen. Aber viel Zeit darüber nachzudenken, wie und warum ich wütend auf ihn sein sollte, hatte ich nicht. Denn schon eine Sekunde später stolperte ich aus dem Portal heraus direkt in meine Wohnung. Die Welt nahm gerade wieder ihre Farben an, als ich mir sicher war, zu sehen, wie der Boden meinem Gesicht plötzlich gefährlich nahekam. Ich kniff die Augen blitzschnell zusammen und konnte nur noch hoffen, dass der Aufprall nicht zu schmerzhaft werden würde.  

	Doch es kam nichts. Also öffnete ich die Augen wieder und sah genau zwei Dinge, die mich mehr oder weniger irritierten. Erstens: Ich war dem Fußboden tatsächlich gefährlich nahe, und damit meinte ich, dass mein Gesicht exakt eine Handbreite davon entfernt war.

	Zweitens: Dass Melas’ Hand meinen Oberarm festhielt und er mich wohl mühelos davon abhielt, wirklich auf dem Boden zu landen. 

	Mit ernster Miene zog er mich also hoch, und kaum, dass ich wieder einigermaßen sicher auf beiden Beinen stand, war seine Hand schneller wieder weg, als ich hätte danke sagen können.  

	Ich entschied mich also dagegen, wütend über diese bizarre Entführung zu sein. Immerhin war ich optimistisch genug, ihn zur Rede zu stellen.

	»Du riechst nach Blut«, sagte ich und drehte mich zu ihm. »Früher hast du nicht so gerochen.«

	Das Zucken an seinem Mundwinkel sagte mir, dass mir die Antwort nicht gefallen würde. Und auch er schien das zu wissen, weswegen seine Antworten seit unserem Treffen merklich abnahmen. 

	»Mhm«, war alles, was er dazu sagte. 

	Toll, noch eine nichtssagende Antwort mehr. Das darauffolgende Stirnrunzeln gab seinem Gesicht zusätzlich etwas Eitelkeit, als hätte er das jemals nötig gehabt. 

	»Also«, begann er langsam. »Du sagtest, du kannst mir helfen, dann hilf mir.« 

	»Ich … Im Ernst, du willst meine Hilfe?«

	Er sagte nichts mehr. War das nur eine rhetorische Frage gewesen? Hätte ich gar nicht antworten sollen? Ehrlich gesagt wusste ich gar nichts mehr, nicht einmal, in welche Schublade ich den neuen Melas stecken konnte. Andauernd verhielt er sich so widersinnig. 

	Nur ein Blick in seinen Geist und ich könnte vielleicht … 

	»Raus aus meinem Kopf, Moria«, sagte er etwas zu unbeteiligt.

	Augenrollend drehte ich mich um und lief geradewegs in die Küche.

	»Wie kann denn nun deiner Meinung nach eine einfache Najade dem Fürsten der Unterwelt eine Hilfe sein?«, schrie ich amüsiert und zuckte so heftig zusammen, als ich mich umdrehte und er direkt vor mir stand, dass ich die Tasse fallen ließ, die ich gerade aus dem Schrank geholt hatte. 

	Mit einem hämischen Grinsen streckte er in einer eleganten Bewegung den Arm aus und fing die Tasse einfach auf. Sie landete in seiner Hand, ging dort in Flammen auf und tauchte nicht einmal eine Sekunde später neben mir auf dem Tisch auf. Ein weiteres Fingerschnippen seinerseits und all meine Küchenmöbel machten sich selbstständig. Verschwanden in diesem seltsamen Feuer und positionierten sich wieder ganz woanders. Das ging so lange, bis alle Stühle fein säuberlich um den Tisch herumstanden und mein kompletter Vorratsschrank sich darauf ausbreitete. 

	»So geht es schneller«, sagte er und setzte sich.

	»Zu gütig«, murmelte ich und folgte ihm. »Aber ich habe keinen Hunger.«

	»Das ist mir egal.« Mit einer fahrigen Geste gab er mir zu verstehen, dass ich mich setzen sollte. 

	Er zog einen meiner Porzellanteller zu sich heran und begann alles Mögliche, das er auf dem Tisch fand, draufzuschaufeln. Ein paar Pasteten, Gemüse und einen der Fische, die ich heute früh auf dem Markt ergattert hatte. Bizarrerweise war der Fisch schon gebraten und dampfte fröhlich vor sich hin. Melas’ Grinsen nach zu urteilen, war das sein Werk. Der Versuch, ihn dabei nicht weiter anzustarren, lief ins Leere. Ich wusste immer noch nicht recht, ob ich nun beeindruckt sein sollte, oder besorgt, dass er nach drei Jahren einfach in mein Haus spazierte und sich verhielt als hätte er nie etwas anderes getan. 

	Da ich mich schließlich doch zu ihm setzte, schob er mir den Teller zu. 

	»Iss«, sagte er harsch, weswegen ich nicht einmal eine schlagfertige Antwort parat hatte. Stattdessen zog ich den Teller näher zu mir. »Und während du das tust, können wir uns darüber unterhalten, wie du mir helfen kannst.« 

	Ich zupfte mir ein Stück vom Brot ab und sah neugierig zu ihm auf. »Heißt das, du antwortest endlich mal auf ein paar meiner Fragen? Ich hab’ nämlich inzwischen ziemlich viele.« 

	»Nur wenn du lernst die richtigen Fragen zu stellen«, erklärte er langsam, als würde ich es anders nicht verstehen. 

	Ich nahm noch einen Bissen vom Brot. »Also, wie kann ich dir helfen?« 

	»Erzähl mir alles über deinen König.«

	Ich spuckte fast das Essen wieder aus. »Meinen König? Meinst du Aacheus, deinen Freund Aacheus?«

	»Er ist nicht mein Freund.«

	»Aber auch nicht dein Feind!«

	Er neigte den Kopf und sah mich sekundenlang an, bevor er antwortete. »Das liegt ganz bei ihm.« 

	Ich schob den Teller weg und legte meine Hand langsam auf seine. Er folgte meiner Geste mit den Augen, sagte aber nichts dazu.

	»Du kannst dir den Weg freikämpfen und bekommen was du willst, ja. Aber hier, in Atlantis, kannst du auch einfach an die Tür klopfen und ein alter Freund wird dir öffnen.«

	Er lächelte und zupfte sich nun auch ein Stück Brot ab. Also redete ich einfach weiter, das Nächste, das er zu meiner Aussage beisteuern würde, wäre sowieso wieder nur irgendein kryptischer Satz gewesen, dessen tieferen Sinn ich seiner Meinung nach ohnehin nicht schätzen könne. »Was ist mit ihr?«

	»Mit wem?«

	»Philomena?«

	Melas antwortete mir nicht mehr, sah mich nur an. Ich wusste was er spürte, leugnen konnte er es also nicht. 

	Langsam beugte er sich zu mir, berührte für den Bruchteil einer Sekunde wieder meine Hand mit seiner und lehnte sich an meinem Gesicht vorbei an mein Ohr. 

	»Hilf mir«, flüsterte er noch einmal. Es war schwer ihm zu folgen, während sein warmer Atem meine Haut streifte. Dennoch wusste ich es diesmal. 

	Er hatte gesagt, er wäre da und würde mir die Wahrheit ins Ohr flüstern, und dieses Versprechen hielt er gerade. 

	»Nein«, sagte ich halb erstarrt über die verrückte Bitte hinter seinen zwei Worten. 

	Er lehnte sich wieder nach hinten und der Blick, den er nun für mich übrighatte, ließ mich frösteln. Ich griff nach seiner Hand, die er mir sofort wieder entzog.

	»Ich weiß was du willst, ich denke das ist keine gute Idee«, hauchte ich ihm entgegen. 

	»Glaub was du willst, es ist mir egal. Du bist mir noch etwas schuldig.«

	Ich riss die Augen auf. »Ich bin dir etwas schuldig?«

	»Ich habe mein Versprechen dir gegenüber gehalten vor drei Jahren. Skylla ist weg. Weißt du …«, sagte er und lehnte sich weiter in seinen Stuhl zurück. »Mein Volk tut nie etwas, ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten.«

	Seine Mundwinkel zuckten verräterisch bei dieser plumpen Aussage. Klar, die Götter und ihre anmaßenden Sitten. 

	»Du willst sie doch gar nicht vergessen«, sagte ich leise und bekam als Antwort ein halb ironisches Lachen zurück und einen Blick, der so sehr nach Tod und Verderben schrie, dass ich keinen zweiten Versuch startete, ihm das auszureden. 

	Wieder lehnte er sich vor, sein Gesicht so nah an meinem, dass sein Atem erneut über meine Haut strich.

	»Du liebst sie.« Die Worte hatten so schnell meinen Mund verlassen, dass ich am liebsten meine Hand davor geschlagen hätte, und würde er nicht gerade wenige Zentimeter davor verharren, hätten ich das mit Sicherheit getan. Denn kaum hatte ich das letzte Wort ausgesprochen, wusste ich, dass die Aussage unfair gewesen war. Ich sah es in seinem Blick, in seinen Augen, seinen Gefühlen. Ich sah den Zwiespalt zwischen dem Drang es sofort abzustreiten und der Dankbarkeit, dass wenigstens einer verstand, wie sehr diese Liebe ihm wehtat. Er wollte vergessen, wenn auch nur für ein paar wohlige Stunden. 

	Einen Moment zögerte ich noch, während er die Augen schloss. Dann entschied ich mich dazu, ihm den Gefallen zu tun. Ich tauchte tiefer in seine Gefühle ein, jetzt wo er es zuließ, war es ein Kinderspiel. 

	Ich schloss ebenfalls die Augen und spürte, wie mir die erste Träne über die Wange lief, als es nichts mehr um mich herum gab, außer Philomenas Namen, der am Rande seines Geistes schon mit den Krallen scharrte. 

	Kein Wunder, dass er um die Hilfe einer Najade gebeten hatte. Mit jeder Sekunde in seinen Gefühlen, verstand ich es ein wenig mehr. 

	Ich vertrieb ihren Namen und die damit einhergehende Kälte aus seinem Kopf. Kaum, dass das geschehen war, hauchte er mir ein sanftes »Danke« entgegen, und bevor ich überhaupt etwas erwidern konnte, lagen seine Lippen schon auf meinen. 

	 


Kapitel 7

	Das Herz von Atlantis

	Melas

	Oh, es interessiert mich nicht wirklich, ob du mich magst oder nicht. 

	Doch ich weiß, dass du genau das von mir erwartest.

	Da ist nichts, das wir tun können.

	Nichts, das wir sagen können, um das Geschehene ungeschehen zu machen.

	Für mich ist es in Ordnung, denn ich weiß, dass du mich nicht wirklich hasst.

	Denn ich weiß, was du wirklich willst. 

	Du willst, dass alles wieder wird wie früher. 

	Vergeben und vergessen.

	Was also soll ich tun, um das Theater zu beenden?

	Soll ich für dich Wasser in Wein verwandeln,

	mich aus der Asche erheben wie ein Phönix? 

	Soll ich die Kranken heilen und denen die im Dunkeln wandern, den Weg weisen?

	Wenn ich ehrlich bin, habe ich das alles nie versucht.

	Täusche ich mich, oder brichst du allmählich zusammen, unter dem Gewicht der Zeit?

	Bist du es nicht auch leid, dich schlecht zu fühlen? 

	Mein schlimmster Freund, mein bester Feind …

	Was von beidem bist du wirklich? 

	 

	»Sag mal Melas, wie lange hast du noch vor hierzubleiben?« 

	Ich sah nicht zu ihr, stattdessen richtete ich meinen Blick konsequent an die Decke. Morias Nähe fühlte sich plötzlich seltsam an. Rau und kalt, wie die Oberfläche eines Steins, ein Fest für jeden Zyniker. 

	»Sag doch etwas.« Wie sie mich jetzt mit ihren großen Augen ansah, zweifelte ich fast daran, dass sie sich genug Gedanken darüber gemacht hatte, welche Gefühle unser Kuss mit sich brachte. Ich war mir dessen bewusst gewesen, aber war sie das auch?

	Ich stützte mich am Tisch hoch und ließ den Blick langsam zu ihr schweifen. Hastig zog ich die Finger zurück, als ich dabei ihre Hand berührte. 

	»Du gehst?«, fragte sie. 

	Ich nickte, sie kannte die Antwort. Erst jetzt merkte ich wie seltsam es war, mehr als den üblichen Biss zu spüren, den die Erinnerungen mit sich brachten. Vorhin war es anders gewesen. Doch kaum war dieses Hochgefühl vorbei, kam alles andere umso heftiger wieder zurück. Ich hatte den Kuss bereut, noch ehe er geendet hatte.

	Wissend nickte auch sie und sah träge zu mir hinauf. »Ich hatte dich vor so etwas gewarnt.«

	Natürlich hatte sie das. Doch was sollte ich mir jetzt noch den Kopf darüber zerbrechen. Selbst die uralte Magie einer Najade konnte die Alpträume nicht dauerhaft von mir fernhalten.

	Sie hob den Becher an, den sie umklammert hielt, prostete mir zu und sah mich über den Rand hinweg an. »Sehen wir uns wieder?« 

	Ich schloss die Augen, um wenigstens diese eine süße Sekunde für mich allein zu sein, bevor ich mich zu ihr herunter lehnte und ihr einen Kuss auf die Wange hauchte. »Ich bin nicht der, auf den du warten solltest, Moria.«

	Sie sagte nichts mehr dazu, es lag so viel in der Luft, dass Worte nicht annährend dazu beigetragen hätten, diesen Umstand zu ändern. Stattdessen ließ sie mich gehen, hoffend, dass es irgendwann die Sehnsucht wäre, die mich zu ihr zurücktreiben würde. Und ich ging, wissend, dass das niemals passieren würde.

	Selbst wenn ich sie lieben könnte, Hades würde es nie, und ich gäbe mich nicht damit zufrieden, immer nur einen Teil von jemandem zu lieben. 

	 

	***

	 

	Zusammen mit dem ersten Schritt vor Morias Tür hatte ich mich im selben Atemzug in das Herzstück dieser Welt generiert. 

	Da stand ich nun, inmitten dieser großen Hallen, die Hand nur Zentimeter über dem Messerheft schwebend und umgeben von dieser Stille. Es war keine gewöhnliche Stille, es war die Art Stille, die dir klammheimlich zuflüsterte, dass sie wusste, dass der Fürst der Unterwelt sich dazu entschieden hatte, in dieser Nacht feindliches Terrain zu betreten. 

	Es waren die letzten Sonnenstrahlen des Tages, die durch die Fenster brachen und auf die Gesichter der beiden Wachen schienen, die sich fast zeitgleich zu mir drehten. 

	Einer der beiden hatte schon nach seiner Waffe gegriffen, während er dem anderen mit einer zuckenden Handbewegung zu verstehen gab, dass er sich zurückziehen solle. 

	Ich hob den Kopf, viel zu langsam wegen der einfallenden Sonne, und sah schemenhaft wie er auf mich zukam, da wurde neben mir schon die Tür aufgerissen und der König von Atlantis höchstselbst kam in die Halle gerannt. »Halt!« 

	Alle im Raum hielten inne, selbst Aacheus, als er erst einmal erkannte, wen er vor sich hatte. Er lächelte, ich schwieg. 

	Der Wachmann ließ seine Waffe nicht los und sah drohend zu mir. Nur mühsam unterdrückte ich eine Bemerkung. Er könnte wenigstens den Anschein machen, die Interessen seines Königs zu wahren. 

	Für einen Moment fegte die Stille von vorhin über uns hinweg, bis ich schließlich das Wort ergriff. »Wir müssen reden.« 

	Aacheus seufzte, während ein älterer Mann hinter ihm vortrat. »Ich denk’ ma, wir wissen alle, was passiert is’.« 

	Mit leicht hochgezogener Augenbraue sah ich Lykabas an. Nichts hatte sich an ihm verändert. Er war immer noch alt und grau und seine uncharmante Art wohl auch unter einer neuen Herrschaft nicht losgeworden. 

	»Du meinst, dass das Füllhorn verschwunden ist?«, fragte ich direkt. 

	Aacheus schob Lykabas zur Seite und kam auf mich zu. »Das nicht, aber über dein Reich hört man hier viele Lieder.«

	»Sie singen Lieder über mich?«

	»Sie singen darüber, dass du einen Krieg beginnst.« 

	Offenbar wussten alle, was in den letzten Tagen geschehen war. Blieb noch die Frage, ob sie alle so närrisch waren wie ihr König und darin weniger sahen als es war. 

	Lykabas schüttelte daraufhin nur den Kopf und bedachte ihn mit einem fragenden Blick. Er war wohl einer derjenigen, die sahen, was das war. 

	Der Beginn eines Krieges. 

	Wie zu erwarten, wurde er von Aacheus ignoriert, dessen Blick wieder zu mir schoss. »Und, hast du?« 

	Ich seufzte und fuhr mir erschöpft übers Gesicht. »Ja.«

	»Ich wusste es!«, schrie Lykabas aufgeregt.

	»Warte«, unterbrach Aacheus und sah kurz zu ihm. Der Angesprochene schwieg, wenn auch nur mit Widerworten in seinen Augen. 

	»Lass es ihn erklären«, fuhr er fort und würde es sicher gleich bereuen. 

	Ich ignorierte den bösen Blick, den Lykabas mir immer noch zuwarf, und wandte mich wieder an Aacheus. »Ich schulde dir keine Erklärungen. Wir stehen mit einem Bein schon in der Schlacht, die Frage ist auf welcher Seite Atlantis kämpfen wird.« 

	»Melas …«, begann er. Ein Seufzen meinerseits hatte genügt, um ihn verstummen zu lassen.

	»Ich frage dich nicht als Freund.« 

	»Hör nich’ auf ihn, Aacheus«, warf Lykabas zähneknirschend ein und wurde heute das zweite Mal von seinem König ignoriert. 

	»Angenommen ich helfe dir, wie kommen wir dann durch die Barrieren?«

	Ich wusste schon längst, dass seine eher ruhige Reaktion von etwas ganz anderem kam. Doch wenn es das Mittel zum Zweck war, sollte mir auch das recht sein. Die Wache von vorhin löste sich von der Wand und trat nun auch neben ihn. »Wenn Zeus das Füllhorn hat, mein Herr, dann wird die Barriere fallen.« 

	»Erneut«, fügte ich hinzu. »Wie vor drei Jahren.«

	Aacheus ließ den Blick fast schon belustigt durch den Raum schweifen. »Okay, aber einen Verbesserungsvorschlag hätte ich.« 

	Alle Augen waren auf ihn gerichtet. 

	»Ich werde helfen, wenn ich vorher Atarah sehen kann.« 

	Das war zwar ein gewaltiges Wenn, aber ich konnte ohnehin nur ahnen, was er sich von diesem Besuch versprach. Aber eins nach dem anderen, also nickte ich vorerst. »Ich begleite dich.« 

	Aacheus machte den Mund auf, doch es war Lykabas, der mir ins Wort fiel. »Kommt nich’ in Frage, das macht einer von uns.« 

	Auch der Wachmann trat noch einen Schritt näher an Aacheus heran. Es gab wohl nicht viele Gelegenheiten in Atlantis, um sich mit Ruhm zu schmücken.

	»Wenn du denkst er braucht einen Begleiter, nur zu.« 

	Lykabas warf mir einen scharfen Blick zu, sagte jedoch nichts mehr, weil Aacheus’ Mundwinkel sich schon seltsam verzogen. »Und wieso willst du mit, Melas?«

	»Ich suche Philomena«, sagte ich und sprach schnell weiter, ehe er kommentieren konnte. »Ich brauche sie für eine Angelegenheit im Hades.« 

	»Verschleppst das arme Mädchen in die Unterwelt, huh?« Ich fragte mich, ob ich der Einzige war, der die Verachtung in seiner Stimme hörte. 

	»Besser noch«, sagte ich und versuchte den beunruhigten Ausdruck von Aacheus zu ignorieren. »Ich entführe sie einfach.« 

	Lykabas sah mich erschrocken an. »Das machst du nich’, Junge!« 

	Kopfschüttelnd drehte ich mich um und warf einen letzten Blick über die Schulter zu Aacheus. »Ich gebe dir drei Tage, dann bringen wir sie zurück in ihre Welt und kümmern uns um den Olymp.« 

	 


Kapitel 8

	Freund oder Freund

	Philomena

	Ich saß auf dem Bett und kaute nervös an meinen Fingernägeln, was eigentlich keine meiner Angewohnheiten war. Die letzte halbe Stunde war ich in meinem Zimmer mit dem Telefon in der Hand auf und ab gelaufen, nur, um dann letzten Endes immer wieder dieselbe Nummer zu wählen und doch wieder aufzulegen. Komm schon Philomena, du kannst das.

	Ich gab mir einen Ruck, wählte bestimmt zum zehnten Mal Atarahs Nummer und wartete ungeduldig. Es ist nur ein Telefonat … Nur ein Telefonat … Ein Telefonat …

	Nach dem dritten Klingeln nahm sie ab.

	»Walsh?«

	Es klang wie eine Frage und einige Sekunden sagte ich nichts, nickte nur mit dem Kopf, bis mir einfiel, wie dumm das aussehen musste und dass auch ich etwas sagen sollte. Ja doch, sprechen wäre ein Anfang.

	»Atarah.«

	»Philomena?«

	»Irgendwie schon.«

	»Wow, ich … wow! Ich dachte nicht, dass …« Sie brach ab.

	... Dass ich zurückrufen würde, schon klar.

	»Du hast mich angerufen«, sagte ich nur.

	»Und du mich nicht. Tja, bis jetzt.« Sie klang nicht böse, es war einfach eine ausgesprochene Tatsache.

	Ich holte Luft, um zu sprechen: »Ich wollte dich schon lange anrufen. Es war nicht so, dass ich es nicht wollte, auf der anderen Seite aber schon. Okay, das hört sich jetzt blöd an, aber … Es war nicht wegen dir Atarah, es war …«

	»Schon gut«, beendete sie mein Gestammel.

	»Es tut mir leid«, flüsterte ich gerade so, dass sie es hören konnte. Und das tat es wirklich. Am allermeisten hatte ich selbst darunter gelitten.

	»Muss es nicht«, sagte sie. »Ich war kein Stück besser.«

	»Wie geht's dir denn?«, versuchte ich das Thema wieder auf neutraleren Boden zu lenken.

	»Geht so, ehrlich gesagt. Und dir?«

	»Geht so, ehrlich gesagt.«

	Sie lachte kurz. »Du bist genauso bescheuert, wie ich. Und übrigens: Happy Birthday.«

	»Danke.«

	»Aaron kommt dich besuchen, oder?«

	»Jap.«

	»Dann wird er happy. Der Geburtstag.«

	»Dafür hat er ein Händchen, ja«, grinste ich.

	»Philomena?«

	»Hmm?«

	»Zusammen lässt es sich irgendwie besser leiden, oder?« Sie lachte. Ich lachte. Und fragte mich, wie ich mir die letzten Jahre ohne sie hatte antun können.

	»Du meinst, geteiltes Leid ist halbes Leid, ist nicht nur dahergefloskelt?«

	»Ich meine, wer auch immer das erfunden hat, wusste vielleicht, wovon er spricht.«

	Ich atmete langsam ein und wieder aus. »Glaubst du, man kann jemanden vergessen? Also jemanden, den man … liebt?«

	Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, bis sie schließlich sagte: »Ich denke nicht. Man kann jemanden verlassen, den man liebt. Aber vergessen kann man ihn niemals.«

	Verlassen. Das war es, was sie mit uns gemacht hatten.

	»Ich hab’ dich wirklich ganz schön vermisst, Atarah. Du könntest mich dafür hassen, dass ich so bescheuert war.«

	»Wie du willst, Darth Vader.« Sie lachte.

	»Nein. Darth Vader wird gehasst, weil er wirklich böse ist.«

	»Oh, Verzeihung. War einen Versuch wert, oder? Und wie machen wir jetzt weiter?«

	»Du willst einen freundschaftlichen Beziehungsrat von mir? Ich bin die schlechteste Freundin auf der Welt.« Was schon durch die Sache belegt wurde, dass ich absolut keine Freunde mehr hatte. Außer Aaron.

	»Die Krone können wir uns teilen.« Ich hörte ihr Lächeln durchs Telefon.

	»Wie wäre es, wenn wir einfach bald wieder telefonieren?«, schlug ich vor.

	»Das wäre ein Anfang.«

	»Dann auf einen Anfang. Bis bald, Atarah.«

	»Happy Birthday nochmal, und grüß Aaron von mir.« Mit diesen Worten legte sie auf.

	Erleichtert, dass dieses kurze Gespräch mit ihr einfacher gewesen war als gedacht, legte ich mich nach hinten aufs Bett. Es war ein Anfang, wie sie gesagt hatte. Atarahs und mein Anfang. Wenigstens in einer Sache konnte ich nochmal neu beginnen.

	Lass es einfach heute. Vergiss ihn, wenn du willst, dass unser Geburtstag schön werden soll, bat ich Persephone. Ja, ich bat Persephone. Das war einer meiner neuen Ticks, eine Macke. Meine jämmerlichen Versuche, mit dem Seelenteil von ihr in mir zu sprechen. Es war schräg, das wusste ich selbst, und bewirkte natürlich nichts, außer dass ich dadurch manchmal selbst an meiner Psyche zweifelte.

	 

	Ein paar Stunden später saß ich zumindest halbwegs gut gelaunt im Auto meines Vaters. Aaron hatte mich nicht gebeten, ihn abzuholen. Aber es war nicht weit zum Flughafen und ich freute mich viel zu sehr auf ihn. Was auf ihn mindestens genauso zutraf. Sein breites Lächeln, als er mich sah, haute mich fast um.

	»Minchen!« Er kam mit seinem Koffer auf mich zu, wirbelte mich mit herum und küsste mich auf die Wange, so dicht neben meine Lippen, dass ich die Augen über seinen unermüdlichen Charme verdrehte.

	»Alles Gute zum Geburtstag«, flüsterte er mir ins Ohr und löste sich wieder von mir.

	Ich lächelte ihn an, als er mich musterte.

	»Ist das jetzt dein echtes Lächeln oder muss ich mir das erst verdienen?«

	Ich boxte ihm gegen die Schulter und musterte ihn dann ebenso, wie er mich. Er sah unverschämt gut aus und war der Sunny-Boy schlechthin. Würde er in wärmeren Gefilden wohnen, könnte er glatt als herzensbrechender Surflehrer durchgehen. Seine Haare waren kürzer als beim letzten Mal, er trug sie heute locker und offen bis zu den Schultern. Im Gegensatz zu mir, die nur noch wenig Zeit draußen verbrachte, hatte seine Haut eine anziehende, sonnengebräunte Nuance. Dabei war ich die, die auf der sonnigeren Seite des Planeten lebte.

	»Gut siehst du aus«, stellte ich fest und verschränkte meine Arme. »Und bevor du weiterbohrst: Es ist ein waschechtes Philomena-Lächeln. Exklusiv für meinen besten Freund.«

	Er grinste. »Boah, fällt mir da ein Stein vom Herzen. Und danke, kann ich nur zurückgeben.«

	Ich zog eine Grimasse, während er strahlte wie die Sonne höchstpersönlich und meine Hand in seine nahm. »Komm schon Geburtstagskind, machen wir deinen Tag unvergesslich.«

	 

	»Aaron!« Mom zog ihn in ihre Arme, noch bevor wir mit beiden Beinen durch die Tür waren. Überrumpelt tätschelte er ihr den Rücken, während Paps schon ein zweites, kaltes Bier bereithielt. Er lehnte stolz in sein im Internet ergattertes Deutschland-Trikot gekleidet, im Türrahmen und drückte Aaron die Flasche in die Hand, sobald der sich befreit hatte. Diese Trikot-Sache war für meinen Vater, den ziemlich größten Fan des CD Nacional, so etwas wie ein ›Herzlich Willkommen‹. Die Tatsache, dass Aaron sich mehr für Musik, denn für Fußball interessierte, war allerdings bis heute nicht zu Paps durchgedrungen.

	Armer Aaron. Die Correias waren noch nie bekannt für ihre Zurückhaltung gewesen. Zumindest nicht meine Eltern.

	Doch er nahm es locker. »Danke für das Bier. Und schönes Trikot. Antonio …«

	Die beiden prosteten sich zu. Ich sah Aaron an, wieviel Konzentration es ihn kostete, Englisch zu sprechen. Bei ihm allerdings weniger anhand der Tatsache, dass er die Sprache – im Gegensatz zu meinem Vater – eher mittelprächtig beherrschte, als an der Umstellung, nicht in Altgriechisch zu verfallen.

	Paps klopfte ihm glücklich auf die Schulter und versuchte sich sogar an wirklich miesem Deutsch: »Meiner lieber Junge Aaron, ich fühle dich herzlich im Hause der Correias, weil meine Tochter auch deine Tochter ist.«

	Ich hatte zwar kein Wort verstanden, wäre anhand Aarons entglittenen Gesichtszügen allerdings am liebsten im Erdboden versunken.

	Paps klopfte ihm auf die Schulter und nickte, wohl auch noch stolz auf Google.

	Oh mein Gott.

	Selbst Mom stockte einen Moment und fragte schnell, was heute bei uns auf dem Plan stand. Aaron trank einen Schluck, mit Sicherheit um zu vergessen, bevor er antwortete. »Zuerst würde ich Philomena zum Strand entführen.«

	»Super Idee«, stimmte ich zu. Heute war es so warm, dass alles andere selbstzerstörerisch gewesen wäre.

	»Soll ich uns heute Abend Pizza machen?«, schlug Mom vor.

	Bei dieser Frage fingen Aarons Augen an, zu leuchten. Er liebte ihre Kochkünste, zu denen meine im Gegensatz unterirdisch schlecht waren. Das ließ er sich nicht zweimal sagen.

	»Gerne, Joana. Philomena und ich könnten nach dem Strand einkaufen gehen?«

	Der Vorschlag wurde abgesegnet, alle waren zufrieden und ich wollte einfach Zeit allein mit ihm. Also schnappte ich mir meine Badesachen und los ging’s.

	Während wir die Straße entlangliefen, kam uns der Postbote mit dem Fahrrad entgegen.

	»Oh Gott«, stöhnte ich, ging in die Hocke und tat, als wäre mein Flip-Flop-Riemen kaputtgegangen.

	In der Hoffnung, er würde einfach weiterfahren. Aber das tat er nicht. Leider.

	Aaron stoppte neben mir, ebenso wie das Fahrrad.

	Grundgütiger.

	»Guten Abend«, grüßte der Postbote höflich. Knallrot wie eine Tomate stellte ich mich wieder auf und nickte lässig mit dem Kopf. Zumindest versuchte ich das.

	»Hey.«

	Er sah zu Aaron. »Aacheus.«

	Aaron starrte ihn kurz mit offenem Mund an und wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als ich ihn unterbrach. Wie selbstverständlich verschränkte ich meine Hand mit seiner.

	»Ja, ääähm. Sorry, Aacheus und ich müssen gleich weiter. Ist echt heiß heute, die besten Plätze am Strand sind bald weg.« Demonstrativ zeigte ich mit meiner freien Hand in Richtung Sonne.

	Natürlich ist es heiß heute, Philomena. Wie selten dämlich …

	Der Postbote nickte. Nicht glücklich, aber verständnisvoll. Immerhin hatte er jetzt seinen Beweis.

	»Dann sehen wir uns.«

	Wohl oder übel.

	Als er um die Ecke war, ließ ich Aarons Hand wieder los. Er schaute mich belustigt an. »Was war das gerade?«

	»Der Postbote?« Ich zuckte harmlos mit den Schultern. »Eventuell denkt er, du bist mein Freund«, fügte ich dann hinzu.

	»Ich bin dein Freund. Und warum heiße ich bitte Aacheus?«

	»Kurzschlussreaktion«, sagte ich und blinzelte entschuldigend.

	»Ah ja. Mein Name kam dir nicht in den Sinn?«

	Ich biss mir auf die Lippen. Er hatte recht, das wäre einfacher gewesen. So viel einfacher.

	Aarons Grinsen wurde breiter. »Schon gut, hätte mich wohl schlimmer treffen können.«

	Ich funkelte ihn an, aber er lachte und schnappte sich wieder meine Hand. »Ich denke, das können wir auf freundschaftlicher Ebene so lassen.«

	Ich musterte ihn verstohlen von der Seite, während wir weiterliefen. »Tja, ich hoffe deine Freundin zu Hause sieht das genauso? Gib mir mal ein Update, wie geht’s ihr?«

	Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, da musst du sie wohl selbst fragen.«

	»Oh nein! Es ist aus?«

	Er lachte. »Es hatte nie richtig angefangen.«

	Ich verdrehte die Augen. Aaron und die Frauen …

	 

	Am Strand angekommen, bekamen wir erst einmal einen Dämpfer. Es war brechend voll und ich hatte keine Lust, mich unter diese badewütige Menschenmasse, die zu dieser Jahreszeit halb aus Inselbewohnern und halb aus Touristen bestand, zu mischen. Stöhnend beobachtete ich die Badetuch-an-Badetuch-Fraktion. Nein, nicht heute.

	»Weißt du was? Verrate es niemandem, aber ich teile gleich echtes Insiderwissen mit dir.«

	Aaron folgte mir wieder zurück, bis wir etwas abseits vor einem abgesperrten Hügel stehen blieben. Ich schlüpfte unter dem Seil hindurch und strahlte ihn an. »Klettertour gefällig?«

	Er sah sich kurz um, ob uns auch niemand beobachtete und folgte mir dann. »Ich wusste nicht, dass du auf verbotene Sachen stehst.«

	»Tja, erstens steht da nicht direkt etwas von ›verboten‹. Und zweitens kommt man manchmal nur so zum Ziel.«

	Wir kletterten den kleinen Hügel hinauf und den Abhang wieder hinunter, bis wir vor einem wunderschönen, leeren Strandabschnitt zwischen zwei Felsen standen, direkt an einer Bucht.

	»Oha!« Aaron stemmte die Fäuste in die Hüften. »Bitte sag mir nicht, dass das hier der geheime Ort ist, an den du deine Liebhaber bringst.«

	Ich stieß ihm in die Seite. »Nein, du Macho. Das hier ist der perfekte Ort, wenn man keine Lust auf Menschen hat.«

	»Na dann bin ich froh, dass ich ein Gott bin.«

	»Noch so ein überheblicher Spruch und das war’s dann mit den Insidertipps«, tadelte ich.

	Wir breiteten unsere Badetücher aus, während Aaron sich das Shirt auszog und in den Sand beförderte. Der Anblick ließ mich kurz verlegen werden. Keine Frage, Aaron war ein Bild von einem Mann. Sein Körper, eigentlich alles an ihm, war wirklich göttlich. Aber das … diese Selbstverständlichkeit …

	Ich schluckte und hasste mich dafür, so verstohlen hinzusehen.

	Er wartete nicht erst, bis ich mich umgezogen hatte, packte mich und rannte mit mir über seinen Schultern in den eiskalten Atlantik.

	Ich kreischte, ich schrie, während er lachte.

	»Boah, ist das kalt! Das kriegst du zurück«, rief ich, als er mich im Meer wieder losließ und ich ihm zur Strafe eine Ladung Wasser ins Gesicht spritzte. Aber er war schneller und schwamm einfach davon. Ich brauchte eine Weile, bis ich ihn eingeholt hatte, meine nassen Klamotten waren nicht gerade beste Voraussetzung.

	Einen Moment ließen wir uns gegenüber auf der Stelle treiben, Aaron sah mich so nachdrücklich an, dass mir trotz des kalten Wassers warm wurde.

	Fünf, sechs, sieben Sekunden. Mein Herz klopfte. Ich wusste nicht, warum, aber etwas veränderte sich gerade. Es wurde zu intim.

	»Was ist?«, fragte ich, während ich mich paddelnd auf der Stelle hielt. Er schwamm zwei Züge in meine Richtung, stoppte dicht vor mir. Sein Lächeln war magisch, ich konnte nicht anders als es auch auf mich zu übertragen.

	»Darf ich dich um etwas bitten?«, fragte er.

	»Immer.«

	Und dann sagte er drei Worte, die mich gleichermaßen erstarren ließen, wie sie mein Blut zum Kochen brachten. »Küss mich, Philomena.«

	Meine erste Reaktion darauf war keine. Ich starrte ihn nur an.

	»Was?« Die zweite Reaktion.

	»Küss mich«, wiederholte er.

	»Aaron … Wir sind Freunde«, wich ich aus.

	Es war nicht so, dass ich nicht schon einmal daran gedacht hatte. Das konnte ich nicht leugnen. Ich hatte Gefühle für ihn, aber bisher hatte ich mir immer eingeredet, es gäbe eine Grenze. Eine unsichtbare Linie zwischen Freundschaft und Liebe. Vielleicht war es aber auch einfacher, vielleicht war Aaron schon längst über diese Linie getreten. Ich brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Und trotzdem … würde ich ihm diese 100% geben können, die er wollte oder würde mein Herz immer hoffnungslos vergeben sein, an jemanden von dem ich überhaupt nicht wusste, ob er noch am Leben war?

	»Dann sag mir, was dagegenspricht, deinen Freund zu küssen.« Er gab nicht auf.

	»Aaron …«, sagte ich mit schwacher Stimme.

	»Das war kein Nein«, schloss er, und als ich ihm darauf keine Antwort gab, wartete er nicht weiter. Eine Hand unter Wasser wanderte zu meiner Hüfte und hielt mich fest. Die andere wanderte an meinen Nacken und er drückte mich so zärtlich an sich, dass ich überhaupt keine Wahl hatte. Entgegen allen Bedenken musste ich zugeben, dass sich seine Lippen auf meinen unglaublich gut anfühlten. Es war schön, er war nicht grob, er war gefühlvoll und beließ es bei nur einem kurzen Kuss, sodass ich mich überhaupt nicht entscheiden musste, ob ich ihn erwidern wollte oder nicht.

	Er löste sich von mir und schwamm rückwärts.

	»Siehst du, es hat dir gefallen«, grinste er selbstsicher.

	Perplex schwamm ich ihm hinterher, wieder Richtung Strand. Das Thema Kuss sprachen wir nicht mehr an, trockneten uns ab und machten, während die Hitze unsere Klamotten innerhalb weniger Minuten trocknete, noch einen Abstecher zum nächsten Supermarkt um die Pizzazutaten zu besorgen.

	Mit schweren Einkaufstüten bepackt, legten wir den Fußweg nach Hause zurück.

	Mit Aaron zu reden und mit ihm zu lachen, war so einfach, dass ich die ganze Zeit über wieder die alte Philomena war. Ich war glücklich, ich war frei. Mit jeder Minute sagte ich mir mehr, dass der Kuss vorhin richtig gewesen war. Warum nicht? Es war gut möglich, dass Aaron wirklich mein Glück war, das ich die letzten Jahre verloren hatte. Und ich einfach zu bescheuert gewesen war, das zu erkennen.

	Vielleicht, wenn wir es langsam angingen …

	Doch dieses Hochgefühl verflog in derselben Sekunde, in der ich die Tür aufschließen wollte, während meine Mutter sie bereits öffnete.

	»Sieh mal Flores, du hast Besuch.«

	Ich ließ meine Einkaufstüte zu Boden fallen und spürte, wie sich Aaron hinter mir versteifte.

	Mein Kopf wollte nicht glauben, wer da in unserem kleinen Flur direkt vor mir stand, mein Herz tat es längst.

	Ich versuchte vergeblich, den Kloß in meinem Hals herunterzuschlucken. Es funktionierte nicht. Mir wurde kalt, heiß, schwindelig …

	Ich sog alles auf. Das makellose Gesicht, der große Körper, der schon immer irgendwie angespannt gewirkt hatte. Aber ich sah auch die Augenringe und etwas in den schwarzen Augen, das diesen Mann drei Jahre lang geprägt hatte. Was auch immer es war.

	Er sah mich an und meine Gedanken überschlugen sich.

	Vor mir stand meine große Liebe.

	Melas.

	 


Kapitel 9

	Verbrannte Erde

	Melas

	Ich werde kommen und ich werde dich holen.

	Aber ich komme nicht allein.

	Ich bringe meine Krone mit.

	Doch bevor du gehst, möchte ich dir etwas sagen.

	Es gibt eine ganze Welt, die denkt, sie wird mich beerdigen.

	Oh, sie werden mich beerdigen.

	Mit dem Gesicht nach unten.

	Keine Sorge,

	es ist nicht schlimm, wenn du mich nicht mehr erkennst.

	Den ›Mörder‹, der neben dir sitzt.

	Den ›König‹.

	Das ›Monster‹.

	Ich habe viele Gesichter, doch keines mehr, das du kennst.

	Ich trage sie alle.

	Kein Gebet der Welt kann zurückbringen, was nicht mehr ist.

	Verbeuge dich vor deinem König.

	Lächle für den Mann, den du einst geliebt hast.

	Und bettle.

	Bettle für ›mich‹.

	Denn Angst ist gut.

	Sie ist deine schönste Maske, dein schönstes Gesicht.

	Dimm die Lichter.

	Hör auf dich zu bewegen.

	Bete.

	Schweige.

	Sieh mich an.

	Dann flüstere ich dir mein Geheimnis ins Ohr.

	Wir ›alle‹ werden fallen.

	Asche zu Asche.

	Und jetzt musst du dich entscheiden, Philomena.

	Mit wem wirst du kämpfen.

	Mit den Lebenden oder den Toten?

	 

	Lauf.

	Renn.

	Flieh.

	Ich unterdrückte jeden Fluchtimpuls, der über mich hinwegfegte. Je mehr Eindrücke ich von Madeira bekam, desto mehr dezimierten sich meine Gedanken auf eine einzige kleine Frage:

	Wieso war ich eigentlich hier? Ach ja, Elysion. Nachdem wir eine Art Schlupfloch gefunden hatten, wie ich mich mühsam durch die engen Risse in der Barriere generieren konnte, hatte Aacheus mich also wie versprochen tatsächlich so lange genervt, bis ich ihn schließlich mitgenommen hatte. In drei Tagen sollte ich ihn wieder zurückbringen und dennoch hatte er nur für den Fall, den Dreizack im Schlepptau. Wie das für die Menschen aussehen musste, wollte ich erst gar nicht wissen.

	Ich hatte ihn wortlos irgendwo in England abgesetzt, was hauptsächlich daran lag, dass er mir auf dem Weg zur Oberwelt unbedingt erklären musste, dass nur für den Fall, in diesem Fall bedeutete, dass er davon ausging, ich würde ihn vergessen. So viel dazu, als hätte ich sonst keinerlei Sorgen. Immerhin hatte ich auch nur drei lächerliche Tage Zeit, Philomena zu finden, und ihr zu erklären, dass sie Elysion heilen musste. Es war schließlich Persephones Garten, ergo würde Persephone ihn auch wieder richten. Eine simple Gleichung, wie ich fand.

	Nun war ich hier. Es war stickig, es war heiß und es gab absolut nichts, das mir hier gefiel. Ich wollte weg, so schnell es ging, also steuerte ich das erste Haus an.

	Ich las das Schild davor: Mendes. 

	Das nächste: Sousa.

	Lopes.

	Dann: Pinto.

	Götter! Wie viele Menschen konnten schon auf einer Insel leben?

	Ich hielt inne, als sich neben mir etwas bewegte. Einen Augenblick lang hörte man nur das Rascheln der Blätter, jedenfalls, bis die Tür des Hauses aufgerissen wurde, vor dem ich stand. Pinto. 

	Ein Mensch, nicht älter als ich, trat auf die Veranda und schob von dort aus einen seltsam metallischen Gegenstand über den Vorgarten. 

	»Guten Abend, Senhor«, grüßte er und blieb unsicher vor mir stehen. »Kann ich Ihnen helfen?« 

	Am liebsten hätte ich ihm einen genervten Blick zugeworfen, nur leider ging das gerade nicht. Meine Zeit war ohnehin schon begrenzt, da konnte ich nicht den ganzen Abend fröhlich im Kreis rennen und Türschilder abklappern. Ich hatte nicht vergessen, was Atarah mir bei meinem letzten Besuch über die Menschen beigebracht hatte.

	Sei einfach etwas unauffälliger, hatte sie gesagt.

	Auf den Punkt gebracht, hieß das: keine Uniform, keine Kutte, Bogen, Köcher und auf gar keinen Fall ein generiertes Feuer. Der Umgang mit Menschen war also reine Disziplin. Demnach blieb mir nichts anderes übrig, als auf meine Bescheidenheit zu vertrauen, nicht, dass ich daran je meine Zweifel gehabt hatte. 

	»Wohnt Familie Correia hier in der Nähe?«, fragte ich leichtfertig und bemerkte den irritierenden Blick, mit dem der Mensch mich jetzt ansah. 

	Dann nickte er mir zu. »Du bist wohl auch abgeblitzt, willkommen im Club.« 

	»Bloß nicht«, sagte ich ungerührt und sah wieder die Straße entlang. »Wohnt sie nun hier?«

	»Sag das nicht zu laut, ihr Freund ist gerade zu Besuch, weißt du.«

	Ich sah zu ihm. »Das ist mir gleich.« 

	»Du hast wirklich eine herrlich erfrischende Art«, strahlte er mir fröhlich entgegen, stieg auf das fahrbare Metallstück und zeigte mit der Hand die Straße entlang. »Ganz hinten links, da wohnt sie.« 

	Ich warf einen Seitenblick auf das Haus, das er meinte, dann wieder zurück zu ihm, doch er war schon in die entgegengesetzte Richtung davongefahren und hob zum Abschied die Hand. »Viel Glück, Kumpel.«

	Vielleicht war es unfair so zu denken, aber wenn er auch nur einen kleinen Teil seines Volkes repräsentierte, dann würde ich verstehen wieso es nicht die Menschen, sondern die Götter waren, die als Krone der Schöpfung galten. 

	Kopfschüttelnd lief ich den Weg runter, bis zu dem Haus, auf das der Mensch vorhin gezeigt hatte. 

	»Familie Correia heißt sie herzlich willkommen«, las ich das Schild vor der Tür. Wie reizend.

	Ohne weiter darüber nachzudenken, hatte ich schon an der Tür geklopft. An sich keine große Sache, mal abgesehen davon, dass ich vergessen hatte zu erwägen, dass es auch hätte nicht Philomena sein können, die mir öffnen würde. Nein, diese Kleinigkeit hatte ich tatsächlich erfolgreich missachtet. Jedenfalls, bis ich Sekunden später eine Frauenstimme aus dem Innern hörte.

	»Sieh nach wer an der Tür ist, Liebling«, rief die Frau auf Portugiesisch und bekam nur zögerlich eine Antwort.

	»Ist gut, ich komm’ ja schon«, stöhnte eine zweite, tiefere Stimme schließlich. 

	 Mit jeder Sekunde kribbelten meine Fingerspitzen mehr. Meine Macht wetzte schon ihre Krallen. Es war sehr, sehr lange her, dass der Fürst der Hölle mit Menschlichkeit aufwartete. 

	Nun war es so weit, und es hätte kaum unwirklicher sein können. Ich stand in einer Kleinstadt, im Vorgarten von Philomena. Das ständige Knistern der Magie in den Ohren, das mir zuflüsterte, ich sei hier nicht willkommen. 

	Ich hob erneut die Faust, als die Tür endlich aufging. 

	»Olá Senhor.« Vor mir stand ein Mann. Groß, stämmig, dunkle Haare. Eine Stoffhose, ein Hemd. 

	Er war zu normal, zu menschlich.

	Ich wog ab, ob ich es wirklich mit dem bisschen Portugiesisch versuchen sollte, das mir in Erinnerung schwelgte, oder nicht. Befand es jedoch für klüger, es lieber gleich auf Englisch zu probieren. »Ich suche Ihre Tochter.«

	»Wieso das, hast du sie verloren?« 

	»Natürlich nicht«, sagte ich, während er sich mit einer Hand am Türrahmen abstützte, sich nach vorn lehnte und sein Blick kurz über den Vorgarten huschte.

	»Dann ist sie bei dir?«

	Irritiert folgte ich seinem Blick. »Nein, wie schon gesagt, ich suche sie.«

	Eine Frau tauchte hinter ihm auf und schob ihn grob zur Seite. »Antonio, nun lass den armen Jungen in Frieden.« 

	Dann blickte sie wesentlich freundlicher zu mir, griff nach meinem Arm und zog mich einfach in den viel zu engen Hausflur. Sie war schon wieder drauf und dran, aus dem Zimmer zu wirbeln, als sie sich noch einmal zu uns umdrehte. 

	»Das ist nur seine Art«, erklärte sie. »Er denkt er sei lustig.« 

	Ich warf einen Seitenblick zu dem Mann, der wie zu erwarten mit den Augen rollte, als seine Frau den Flur verließ. Sein Lächeln war das Einzige, das vielleicht freundlich gewirkt hätte, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass es nie mir gegolten hatte. Stattdessen zog er den Papierstapel auf dem Schrank näher zu sich heran und warf einen verstohlenen Blick darauf, oder mehrere. Genaugenommen war ich mir sicher, er hatte schon vergessen, dass ich neben ihm stand, als er den Papierstapel in die Hand nahm und damit vor meinem Gesicht herumwedelte. 

	»Ah, du hast es also gesehen?« Er deutete mit der anderen Hand auf den Schriftzug, den er vor mich hielt.

	 »Siegerwelle für den CD Nacional«, übersetzte er mit seinem miesen Englisch und lächelte mich stolz über den Papierrand hinweg an, ehe er den Stapel wieder auf den Schrank legte. »Den Titel haben wir uns verdient.«

	Mein Blick wanderte wieder zurück zu ihm. »Wie praktisch.«

	»Durchaus, sie sind ja nicht umsonst die Besten.« 

	Mit einem faden Lächeln nahm ich den Hinweis zur Kenntnis und nickte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob er mein Unverständnis einfach ignoriert oder überhört hatte. Deswegen war ich fast schon erleichtert über den Themenwechsel. 

	»Dann bist du also wegen Philomenas Geburtstag hier?« 

	Ich wollte gerade antworten, da kam seine Frau wieder in den Flur gestürmt. »Natürlich ist er deswegen hier, Antonio«, zischte sie ihren Mann an und sah dann zu mir. 

	»Du kannst mir das Geschenk einfach geben, dann lege ich es zu den anderen«, nickte sie mir zu. 

	Die ersten Sekunden stand ich nur da und starrte sie an, genaugenommen ihre Augen. Augen, in die ich schon so oft geblickt hatte.

	Philomenas Augen …

	Bis mir wieder einfiel, was sie von mir wollte. »Ah, natürlich«, sagte ich und streckte einen Arm aus. Einen Moment später erschien zischend ein kleines Päckchen darauf, das ich lächelnd der Frau reichte. 

	Zögerlich sah sie über die Schulter zu ihrem Mann, der nur irritiert zu mir blickte. »Was war das denn?« 

	»Nur Taschenspielerei«, sagte ich knapp und winkte ab.

	Die Frau wirkte erleichtert, nahm das Päckchen entgegen und verschwand wieder im Nebenzimmer. Sie beide konnten es nicht verstehen, das wusste ich. Was für mich selbstverständlich war, war für einen Menschen nichts weiter als Gauklerei. 

	Deswegen war ich mir sicher, es gab einen triftigen Grund, weswegen Philomenas Vater mich gerade so eindringlich betrachtete. Als sein Blick sich letztendlich von meinen schmutzigen Stiefeln löste, sah er mir fast schon skeptisch entgegen. »Wer bist du?«

	»Ein Freund Ihrer Tochter, Sir.« 

	»Na gut, Freund meiner Tochter, hast du auch einen richtigen Namen?«

	»Erwähnte ich den nicht?« 

	Er schüttelte den Kopf, während ich dem Geräusch lauschte, das mir seit meiner Ankunft in den Ohren summte. Es faszinierte mich gleichermaßen, wie es mich rasend machte. Es zählte die Sekunden. 

	Tick. Tack. Tick. Tack.

	Kaum imstande mich auf etwas anderes zu konzentrieren, zählte ich schließlich mit. Jene Sekunden, die sinnlos verstrichen. Jene, in denen der Mann zufrieden damit war, dass ich ihm sagte, dass mein Name Melas war und ich Philomena von der Klassenfahrt kannte. Jene, in denen er mich fragte, ob ich eine Art Houdini wäre und mich ansah, als würde er an meiner geistigen Verfassung zweifeln, als ich ihn fragte, was das sei. 

	Und plötzlich ging alles viel zu schnell. Ich zählte gerade Sekunde sechshundert-irgendwas, als die Frau zurückkam, ihren Mann und mich einfach aus dem Weg drückte und die Tür aufriss. Ich stolperte einen Schritt zurück, bis ich gegen die Wand stieß. 

	»Sieh mal Flores, du hast Besuch«, sagte sie und trat einen Schritt zur Seite.

	Mein Blick folgte ihr zur Tür, bis hin zu Philomena und … Aaron? 

	Bitte nicht, war mein erster Gedanke. Der zweite ging tiefer. Es waren die Worte des Jungen vor dem Pinto-Haus. Ihr Freund ist gerade zu Besuch, weißt du.

	Ich würde nicht abstreiten, dass ich eine oder zwei Sekunden wirklich daran gedacht hatte die beiden brennen zu lassen, besann mich dann aber doch eines Besseren. Weil ich wusste, worauf Aaron spekulierte, weil ich wusste, worauf ich spekulierte. 

	Er auf meine Eifersucht, ich auf meine Einsicht.

	Die Stimmung wurde mit einem Mal so irritierend ruhig, dass selbst Philomenas Mutter nervös wurde. 

	»Wie wäre es, wenn ihr oben wartet, bis das Essen fertig ist,« lächelte sie, hob Philomenas Tasche auf und verschwand zusammen mit ihrem Mann, den sie einfach mit sich zog, in die Küche. 

	Aaron nahm Philomenas Hand in seine und flüsterte ihr etwas zu, das ich kaum verstand oder verstehen wollte. Gerade war um mich herum sowieso alles nur verbrannte Erde. Am liebsten hätte ich laut losgelacht, weil es so aussichtslos erschien vor der Vergangenheit davonzurennen. Sie würde mich einholen, das tat sie immer. Also blieben nur die Stille und ein paar meiner Atemzüge. 

	Aaron räusperte sich und trat einen Schritt vor. Er lächelte leicht, doch ich wusste, dass es nur das sporadische Lächeln war, das die Menschen aufsetzten, wenn sie mit Fremden sprachen. Dieses kleine, scheue Lächeln, das so viel verbarg. 

	»Warum bist du hergekommen?«, fragte er.

	Dafür, dass er heute äußerst ernst wirkte, waren seine Worte seltsam leer. Ich neigte den Kopf und sah an ihm vorbei zu Philomena. »Du hast heute Geburtstag?«

	Sie nickte so heftig, dass ihr eine der blonden Haarsträhnen dabei ins Gesicht fiel. 

	»Wo sind die anderen?«

	Aaron schüttelte den Kopf. »Sie kommen nicht, niemand.« 

	»Wieso?«

	»Weil niemand will, dass die Geschichte sich wiederholt.« 

	Jetzt erwiderte ich sein falsches Lächeln. »Für jemanden in deinem Alter weißt du bedenklich wenig über unsere Geschichte.«

	»Warum bist du hier?«, fragte er erneut und runzelte die Stirn. 

	»Wegen ihr.« Ich nickte zu Philomena. »Persephone hat eine Pflicht gegenüber dem Hades, und diese Pflicht wird es jetzt Zeit abzuleisten.« 

	»Geht´s noch …« Schlagartig verstummte er, als Philomena ihm ihre Hand auf den Arm legte. 

	»Schon okay, Aaron. Warte einfach bei Mom und Paps, ich bin gleich wieder da.« Sie lächelte ihn noch einmal an, kam dann zu mir, nahm meine Hand und zog mich auf ihre typisch unbekümmerte Art weiter den Flur entlang. Es ging ein paar Treppen aufwärts, vorbei an weiteren Zimmern, bis sie schließlich in eines davon abbog. 

	Ich blieb in der Türöffnung stehen und ohne mein Zutun blieb meine Aufmerksamkeit dennoch auf ihr. »Ist er dein Freund?«

	»Nein, wieso?«

	Ich antwortete nicht.

	»Bist du eifersüchtig?«

	Auch jetzt würde ich liebend gerne darauf verzichten, ihr Rede und Antwort zu stehen, befürchtete aber, dass sie dann einfach unnachgiebig weiterbohren würde.

	»Es schert mich nicht was du machst, oder mit wem du es machst. Aber ein Teil von dir gehört mir und ich kann es aus Prinzip nicht leiden, wenn ein anderer diesen Teil bekommt.«

	Ungläubig starrte sie mich an. »Dieser Teil gehörte dir. Vergangenheit, Melas. Ich will keine neuen Lügen hören, ich will eine Antwort, eine ehrliche.«

	»Die bekommst du, wenn ich meine Antwort bekomme.«

	Ihre Augen verengten sich. »Was für eine Antwort?«

	»Ich frage mich, wenn Aaron nicht dein Freund ist, weswegen fühlst du dich dann schuldig?«

	»Ich …« Sie brach den Satz ab, als ich zu ihr sah. 

	»Hat er dich angefasst?«, fragte ich weiter. »Hat er dich geküsst?«

	Ich atmete tief ein. »Ist Schweigen so viel besser als Lügen?« 

	»Was du sagst ist unfair, Melas.«

	»Fairness?«, lachte ich bitter. »Sprechen wir über Fairness.« 

	»Melas, bitte …«

	»Ist es fair«, unterbrach ich. »Dass du drei Jahre hier gelebt hast? Während ich für meine Welt hunderte von Malen an der Schwelle des Todes stand? Ist es fair, Flores, dass du Mamas Liebling bist, während ich nur die Wahl zwischen dem Richter und dem Henker hatte?«

	Sie blickte mich traurig an. Diesmal blieb sie stehen, indes ich auf sie zulief, vor ihr stehen blieb und erneut ansetzte. Leiser, ruhiger und überlegter. »Nein, ist es nicht. Persephone ist mir etwas schuldig, und ob du es nun für fair hältst oder nicht, du wirst diese Schuld begleichen.«

	Ich drehte mich um und ging mit einem letzten Satz aus ihrem Zimmer. »Morgen Abend hole ich dich. Zahl deinen Tribut an die Unterwelt, dann lasse ich es gut sein.«

	 

	Ich werde kommen. 

	Ich werde dich holen. 

	Aber ich komme nicht allein.

	Ich bringe meine Krone mit.

	Und du wirst mit mir gehen.

	 


Kapitel 10

	Elysion

	Philomena

	Der Abend war ein Desaster gewesen. Kein schönes Ende für meinen 21. Geburtstag. Melas war so unerwartet aufgetaucht, dass ich es immer noch nicht glauben konnte. Bis vor ein paar Stunden hatte ich nicht einmal gewusst, ob er überhaupt noch lebte.

	Ein schlechteres Timing hätte er sich nicht aussuchen können.

	Ich hatte meinen besten Freund geküsst, ich hatte es gewollt, und es war gut, es hatte sich so gut angefühlt. Vielleicht hatte ich angefangen, mich in Aaron zu verlieben. Aber jetzt …

	Melas hatte alles in sich zusammenstürzen lassen. Alles!

	Jetzt stand ich da, vor dem größten Trümmerhaufen meiner Gefühle. Wie konnte es sein, dass mich die Sache nach Jahren so aus dem Konzept brachte? War es Kopf gegen Herz? Der Kopf hatte nie eine Chance, Liebe war nicht logisch.

	Aber darum ging es jetzt nicht. Also nicht für Mister Unterwelt. Ich sollte laut ihm irgendeine Schuld begleichen, einen Tribut zahlen, irgendetwas in der Hölle. Mystischer hätte er sich nicht ausdrücken können. Aaron hingegen ging es weiter um mich. Warum also waren meine Gefühle so ins Schwanken geraten? Einen der beiden musste ich für den anderen sitzen lassen, und ich fragte mich selbst, was ein normaler, klardenkender Mensch wohl tun würde.

	Die Sache war die: Ich fühlte mich schon lange nicht mehr normal und des klaren Denkens war ich spätestens seit heute Abend nicht mehr mächtig.

	Es klopfte an meiner Zimmertür, worauf ich eine Weile gewartet hatte und ich war nicht überrascht, dass Aaron reinkam, die Tür wieder schloss und sich neben mich aufs Bett setzte. »Hey, Minchen.«

	»Hey.«

	»Hätte nicht gedacht, dass ich mich mit 21 noch in das Zimmer eines Mädchens schleichen muss.« Er lächelte müde.

	»Meine Eltern sind da ein bisschen … rückschrittlich.« Ich zuckte mit den Schultern. »Weißt du doch.«

	»Was du nicht sagst.« Er zupfte an meiner Bettdecke.

	Ich atmete laut aus. »Aaron, ich …«

	»Warte«, unterbrach er. »Darf ich, bevor du jetzt etwas sagst?«

	Ich nickte.

	»Ich bereue das nicht. Dass ich dich geküsst habe. Ich bereue es, dass ich es nicht viel früher getan habe. Und ich habe keine Ahnung, wie es bei dir aussieht, jetzt wo dieser Vollpfosten aus dem Nichts aufgekreuzt ist. Ich kann nur für mich sprechen. Was wollte er eigentlich von dir?«

	Ich wartete, bis ich mir überlegt hatte was ich Aaron sagen sollte. Lügen wäre nicht fair gewesen, also musste die Wahrheit raus.

	»Ich kann jetzt nicht über den Kuss nachdenken, Aaron.«

	»Verstehe.«

	»Tut mir leid, ich weiß ehrlich gesagt überhaupt nicht mehr, was ich noch denken soll.«

	»Deine heile Welt bröckelt so schnell, nur weil er auf einmal vor dir steht?« Die Bitterkeit in seiner Stimme war unüberhörbar, so kannte ich Aaron nicht.

	»Meine heile Welt existiert schon lange nicht mehr.«

	»Und was wollte er jetzt von dir? Ich gehe mal nicht davon aus, dass er gekommen ist, um dir zum Geburtstag zu gratulieren?«

	Ich konzentrierte mich auf meine Nägel, weil ich Aaron im Moment nicht ansehen konnte.

	»Eigentlich haben wir nur gestritten. Also er ist nicht gerade freundlich gewesen. Es geht um irgendeine Schuld. Er will, dass ich meinen Tribut an die Unterwelt zahle«, zitierte ich Melas.

	Aaron lachte bitter. »Das ist nicht sein Ernst. Was für eine Schuld?«

	Er stand auf und lief in meinem Zimmer auf und ab.

	»Keine Ahnung.«

	»Philomena, ich hoffe, dass du nicht wirklich darüber nachdenkst, das zu machen.«

	Ich biss mir auf die Lippe und sah ihn jetzt doch an.

	Er stoppte und starrte ungläubig zurück. »Ach du … Du hast das wirklich vor!?«

	Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ja. Nein. Ich meine, ich weiß es nicht. Es betrifft anscheinend die gesamte Unterwelt, ich würde das nicht wegen ihm tun.«

	»Tu mir den Gefallen und sei wenigstens ehrlich zu dir selbst, ja?«

	Ich sagte nichts, Aarons Gefühle mussten raus. So war das nun mal mit Emotionen.

	»Ich bitte dich jetzt zum zweiten Mal heute um etwas, und diesmal nicht um einen Kuss.«

	»Um was?«, fragte ich.

	»Entscheide dich um.«

	»Wie meinst du das?«

	»Ich kann dir nicht sagen ›Bleib hier, geh nicht mit ihm mit‹. Entschieden hast du dich schon längst.«

	Wieder gab ich ihm keine Antwort.

	»Wie hätte der Abend heute geendet? Wie? Wäre er nicht gekommen.«

	»Ich weiß es nicht, Aaron. Anders, ganz sicher anders.« Meine Augen brannten.

	»Nicht so jedenfalls«, sagte er und hielt kurz inne, »dass du mich mit Tränen in den Augen ansiehst. Du hättest mich ganz anders angesehen, Philomena, weil du es heute selbst geschnallt hast, dass du auch Gefühle für mich hast.«

	Ich nickte jetzt unter Tränen, blieb aber stumm.

	»Komm wieder zurück und entscheide dich für mich.« Damit war er aus der Tür und ich schrie und heulte die halbe Nacht verzweifelt in mein Kissen.

	 

	Am nächsten Morgen wusste ich nicht, ob ich überhaupt geschlafen hatte. Wenn, dann konnte es nicht lange gewesen sein. Ich duschte eine ganze Weile, bis meine Haut brannte, ging dann runter in die Küche, wo Aaron schon mit einem Kaffee in der Hand am Tisch saß und Mom wie besessen am Herd hantierte.

	Ich stoppte im Türrahmen. Nein, er hat ihr nichts erzählt.

	»Guten Morgen, mein Schatz«, sagte sie fröhlich, als sie mich bemerkte, wandte sich aber sofort wieder ihren Töpfen und Pfannen zu.

	»Mama?«

	»Hmm?«

	Ich sah Aaron jetzt an, während ich weitersprach. »Weißt du, wir haben gestern überlegt ob ich nicht ein paar Tage mit zu Aaron komme.«

	»Ihr wollt zu Aaron fliegen?« Sie drehte sich kurz zur Seite und sah von mir zu ihm, als wartete sie auf seine Bestätigung.

	Ich hielt die Luft an, immerhin hatte ich ihn gerade indirekt um ein Alibi gebeten. Es vergingen ein paar Sekunden, die mir ewig lang vorkamen, bis er sich räusperte und sogar ein glaubwürdiges Lächeln zustande brachte. »Ja, das war eine spontane Idee. Also nur, wenn es nichts ausmacht, Joana. Wegen dem Laden?«

	Sie überlegte und runzelte die Stirn. »Na ja, ich denke das sollte gehen. Philomena hat sich ein wenig Freizeit verdient. Kannst du denn so schnell umbuchen, Aaron?«

	»Klar, kein Problem.«

	Als sie wieder im Topf rührte, fühlte ich mich weder erleichtert noch schlecht. Aaron hatte also entschieden, mir zu helfen. Ich hatte entschieden, Melas zu helfen, der wiederum der Unterwelt helfen wollte.

	War es jetzt also richtig oder falsch? Hätte Aaron mich nicht gedeckt, was hätte ich getan? So ließ er mir die Wahl, und ich wusste nicht, ob es das nun besser oder schlimmer machte.

	Was meine Gefühle anging, war ich genauso verwirrt wie gestern.

	Danke, formte ich lautlos in seine Richtung, aber er starrte einfach in seinen Kaffee. Es tat mir weh, ihm so wehzutun. Aber über uns nachdenken konnte ich im Moment nicht. Nicht jetzt. Ich musste in die Unterwelt, bevor ich entscheiden konnte, was ich wirklich wollte.

	 

	Stunden später riss ich die wärmsten Klamotten, die ich besaß, aus den Tiefen meines Schrankes und stopfte sie in einen Rucksack. Stiefel, Mütze, Winterjacke.

	Du bist nicht verrückt, du bist nicht verrückt, nein, du bist überhaupt nicht verrückt, Philomena.

	Mom war im Laden, Paps ebenfalls bei der Arbeit. Aaron erschien in der offenen Tür.

	»Mein Taxi wartet«, sagte er und stellte seinen Koffer ab.

	Ich drehte mich zu ihm, war aber zu erstarrt, um auf ihn zuzugehen. Er ignorierte mein Verhalten, machte drei Schritte und stand vor mir. Ohne zu warten oder noch etwas zu sagen, nahm er mein Gesicht in beide Hände und küsste mich wieder. Nicht wie gestern, sondern länger, intensiver. Es war ein Abschied. Aber ich konnte den Kuss nicht erwidern, also stand ich einfach nur da und ließ es geschehen.

	»Denk daran, was ich gesagt habe.«

	Ich presste die Lippen aufeinander. Sie schmeckten nach Aaron. Aber was sich gestern noch richtig angefühlt hatte, fühlte sich jetzt falsch an. Vor ein paar Stunden hätte ich den Kuss erwidert, ich hätte es gewollt, ich hatte es gewollt! Jetzt aber …

	Ich nickte und das Letzte, das ich von ihm sah, war der gequälte Ausdruck in seinem Gesicht, als er aus meinem Zimmer verschwand.

	Kurz darauf stand ich in unserer Gartenhütte, eingeengt zwischen Rasenmäher, Spaten und Unkrautvernichter. Ich hatte mich entschieden. Es war Abend. Aber einfach dastehen und warten kam mir zu bescheuert vor. Selbst ist die Frau, also lenkte ich mich mit dem Aufräumen unserer Hütte ab. Seit unser Laden so viel Arbeit machte, hatte Paps den Garten übernommen und Himmel! Ich stellte gerade fest, dass das eine Fehlentscheidung gewesen war.

	Es war ein bizarres Bild, wie ich da eingemummelt in meine wärmsten Sachen und mit geschultertem Rucksack die Schaufeln nach Größen sortierte und ich schwitzte so sehr, dass ich mir alle paar Sekunden den Schweiß von der Stirn wischte. Aber ich konnte nicht anders, hätte ich die Sachen jetzt wieder ausgezogen, hätte ich meine Meinung vielleicht geändert.

	Dann sah ich direkt vor mir eine Flamme, hinter der ein Gesicht auftauchte. Kein Gesicht, ein ganzer Mensch. Ein ganzer Melas stand vor mir.

	Erschrocken taumelte ich die wenigen Zentimeter Freiraum in der Hütte nach hinten. Es polterte, ein Blumentopf zerbrach.

	»Was war das?«, rief ich entsetzt.

	»Hallo Philomena, ich freue mich auch, dich zu sehen.« Ironie vom Feinsten.

	»Hallo Melas, es ist mir eine Ehre«, gab ich im selben Tonfall zurück. »Aber nur zur Info: Du hast gebrannt.«

	Er zog sich die Kapuze seines – Mantels? – vom Kopf, mit dem er mehr denn je aussah wie ein Wesen der Unterwelt.

	»Woher wusstest du, wo ich bin?«, fragte ich.

	Er zuckte mit den Schultern. »Intuition.«

	»Und was war das bitte mit dem Feuer!?«, bohrte ich weiter.

	»Das ist meine … Fortbewegungsmethode.« Er räusperte sich.

	»Macht ihr das alle so? In der Unterwelt? Ist das normal?«

	»Kommt darauf an, wie du normal definierst. Aber nein, nur ich, wenn du schon fragst.«

	Ich schloss meine Hände nervös zu Fäusten, weil ich nicht wusste, was ich jetzt tun oder sagen sollte.

	Er nahm mir die Entscheidung ab. »Du kommst also mit.«

	»Nein, ich stehe einfach super gerne bei 30 Grad in Wintermontur in unserem Gartenschuppen.«

	Er runzelte die Stirn. »Woher kommt er?«

	»Wer?«, fragte ich.

	»Dieser Sarkasmus. Er ist neu.«

	Ja, gute Frage. Vielleicht war es meine Art, mich zu verteidigen. Gegen Melas, der mich nicht so wollte, wie ich ihn. Er hatte es gestern selbst gesagt. Während er sein Leben weitergelebt hatte, ob schön oder nicht war dahingestellt, war meines stehengeblieben. Und am Ende war doch ich diejenige gewesen, die verloren hatte. Gegen mich selbst.

	»Keine Ahnung, woher kommt dieses ich-bin-jetzt-eins-mit-Hades-und-liebe-meine-Unterwelt? Das ist auch neu.«

	Ich seufzte, als er mich jetzt mit hochgezogenen Augenbrauen ansah. Wie schön für ihn, dass er immerhin sein Hades-Problem in den letzten drei Jahren gelöst hatte.

	»Gut, tut mir leid«, fügte ich dann leise hinzu.

	»Das kommt mir jetzt bekannter vor.« Er verzog keine Miene mehr, während er sprach. Weder lachte er, noch kam er sonderlich nervös rüber. Er stand einfach da, in seiner schwarzen Kluft, sah so unbeschreiblich gut aus als wäre er einem Traum entsprungen und sein ganzes, dominantes Herrscher-der-Unterwelt-Ich hüllte mich ein.

	»Du bist schön«, entfuhr es mir, bevor ich darüber nachdenken konnte. Wie dämlich das klang, erkannte ich zu spät.

	»Was?«

	»Schön … pünktlich bist du. Also ich meine, es ist schön, dass mal jemand pünktlich ist. Die meisten Leute, die ich kenne, kommen immer zu spät. Du sagtest Abend … Also und jetzt ist es Abend.«

	Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und dann tat ich etwas schrecklich Dummes. Leider hatte ich die Angewohnheit, unangenehme Situationen retten zu wollen, bis heute nicht abgelegt.

	»Da gibt es einen echt guten Witz. Sagt der eine Chef zum anderen: Warum sind deine Angestellten immer so pünktlich? Sagt der andere: Ich habe 30 Angestellte, aber nur 5 Parkplätze.«

	Oh Gott. Ich habe es echt getan.

	Ich hatte gerade wirklich den schlechtesten Scherz meines Vaters erzählt. Und das einem Mann, der nicht einmal wusste, was ein Parkplatz war. Doch Melas ignorierte es. Er hatte noch nie den besten Sinn für Humor gehabt, aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass er noch ernster geworden war. Was hatte ihn so sehr geprägt, was hatte er mitgemacht?

	»Philomena, warum kommst du mit?«, fragte er.

	»Du wolltest, dass ich mitkomme. Habe ich was verpasst?«

	Er schüttelte den Kopf und musterte mich mit verengten Augen. Seine ganze Anwesenheit, seine Dominanz, machten es mir sekündlich schwerer, seinem Blick standzuhalten.

	»Das dachte ich mir«, sagte er schließlich.

	»Was dachtest du dir?«

	»Es war so einfach. Ich sage dir, was du tun sollst. Und du kommst Hals über Kopf auf der Stelle mit in den Hades, weil ich es so will.«

	»Hast du dich bei der Sphinx angesteckt oder warum sprichst du in Rätseln?«

	»Werd’ erwachsen, Philomena und übernimm Verantwortung.«

	Ich lachte ironisch auf. »Was!? Das sagst du mir? Welche Verantwortung hast du denn bitte?«

	»Meine Welt ist meine Verantwortung.«

	»Klasse, und meine ist der Laden«, gab ich trotzig zurück.

	»Übernimm Verantwortung für dich selbst und tu das nicht meinetwegen«, sagte er ernst und wartete auf meine Reaktion.

	Wütend, dass man mir allem Anschein nach alles vom Gesicht ablesen konnte, schloss ich kurz die Augen und öffnete sie wieder. Hatte er recht? Ging es mir wirklich um die Unterwelt oder ging es mir mehr um ihn? Natürlich hatte er recht. Er wusste es. Ich wusste es. Selbst Aaron hatte es gewusst. Trotzdem würde ich ihm das jetzt nicht auf einem Silbertablett präsentieren.

	Also log ich. Damit würde er leben müssen.

	»Schön für dich, wenn du so denkst. Aber so ist es nicht, Melas. Ich komme mit, aber nicht wegen dir. Die Unterwelt ist auch zum Teil meine Verantwortung. Zumindest war es die von Persephone. Das waren deine Worte.«

	Er nahm die Lüge hin, auch wenn klar war, dass er sie nicht glaubte.

	»Gut, dann gehen wir.« Er machte einen Schritt und hielt mir die Hand entgegen. Ich zögerte und starrte auf seinen ausgestreckten Arm.

	»Tut es weh?« Ich atmete tief ein.

	»Nein.«

	Dann nahm ich seine Hand und innerhalb eines Sekundenbruchteils standen wir im Hades. Wie genau, konnte ich nicht sagen. Es war physikalisch natürlich unmöglich, aber was wusste die Physik schon von der griechischen Mythologie.

	Die Kälte umschloss uns, als die Flammen verschwanden und ich konnte meinen Atem in der Luft sehen. Wir standen vor dem Eingang des Gewölbekellers, an den ich mich nur zu gut erinnerte. Ich rümpfte die Nase, der Geruch verätzte einem fast die Atemwege. Wie damals. Melas hingegen zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er war es gewohnt, das hier war jetzt sein zu Hause.

	Bevor er etwas sagen konnte, bevor ich etwas sagen konnte, ging die Tür am Ende der Treppen auf und eine überschwängliche Arke kam hochgetrappelt und schloss Melas in ihre Arme. »Hades sei Dank bist du wieder zurück!«

	Er ließ ihre Umarmung über sich ergehen und ich sah die beiden stirnrunzelnd an. Ich war die Nächste. Sie drückte mich an sich, dass mir fast die Luft ausblieb.

	»Arke, lass sie los, sonst wird das nichts mit Elysion!«, höhnte eine Stimme hinter ihr. Ich erkannte sie als die von Ixion, dessen Gesicht hinter ihrem Rücken auftauchte.

	Sie lockerte ihren Griff und nahm mein Gesicht in ihre kräftigen Hände. »Kindchen, wie schön dich wieder bei uns zu haben. Sieh dich an, du bist noch schöner geworden! Eine richtige junge Göttin!«, Ixion stöhnte, drängte sie dann nach hinten und musterte mich von oben bis unten. »Willkommen in der Hölle, Prinzessin. Schon wieder!«

	»Danke.« Was hätte ich auch sagen sollen …

	Er lachte ironisch und machte keine Anstalten, zurückzuweichen. Stattdessen tat er noch einen Schritt und stand dann so dicht vor mir, dass sein Atem mein Gesicht traf. »Du solltest dich für nichts bedanken, nicht hier unten. Hatten wir das nicht schon durch?«

	Melas zog ihn an der Schulter von mir weg. »Lass das, sie hat eine Aufgabe.«

	Ixion ließ sich nach hinten ziehen, nahm aber seinen Blick nicht von mir. »Stimmt. Persephone hat eine Aufgabe.«

	»Ich heiße Philomena.«

	»Keine Sorge, ich habe deinen Namen nicht vergessen, Philomena.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder im Haus.

	»Komm mit, ich zeige dir Elysion«, sagte Melas dann, während Arke schon dabei war, meinen Rucksack ins Haus zu verfrachten.

	»Elysion?«, fragte ich. »Wer ist das?«

	»Es ist keine Person. Elysion ist Persephones Garten.«

	Aha. Persephones Garten. Persephones Schuld.

	»Gut«, sagte ich und schob seine ausgestreckte Hand nach unten. »Aber wir laufen.«

	Er rollte mit den Augen, gab dann aber nach. »Wie du willst.«

	 

	Zusammengefasst sah die Sache nun so aus: Persephones Garten war am Ende. Das Wort Garten war noch maßlos übertrieben. Alles, was es hier noch gab, war verkohlt, verbrannt oder verdorrt. Es war das reinste Schlachtfeld, und die Pflanzen so zu sehen, tat mir weh.

	Was auch immer hier geschehen war: Ich sollte das wieder in Ordnung bringen. Ich war diejenige, die das richten sollte.

	Mein Tribut.

	Nach ein paar Schritten blieb ich in der Mitte stehen. Melas bewegte sich nicht vom Fleck und beobachtete mich. Was hatte er erwartet? Dass ich nur hier auftauchen musste und alles wäre wieder in Ordnung? Ein Wunder?

	Seine Enttäuschung war nicht zu übersehen.

	Ja, ich konnte Heilen. Das war meine Gabe. Ja, ich konnte Pflanzen blühen lassen. Was ich allerdings nicht konnte, war, einen Friedhof in eine lebendige Grünfläche zu verwandeln.

	»Das hier ist Persephones Garten?«, fragte ich vorsichtig.

	»Es war Persephones Garten«, korrigierte er.

	»Was ist passiert?«

	Entweder war hier etwas geschehen, das den Garten krank gemacht hatte, und zwar wirklich todkrank. Oder es war das Werk eines Feindes.

	»Zygios war hier«, sagte er knapp.

	»WAS!?« Ich fuhr herum. »Wie meinst du das Zygios war hier!?«

	»Er hat das getan, während er das Füllhorn gestohlen hat«, erklärte Melas ruhig, als wäre es das Logischste auf der Welt.

	Mir wurde schwindelig. »Wie? Warum? Wieso lebt er überhaupt noch? Müsste er nicht steinalt und längst unter der Erde sein?« Ich hatte keine Ahnung mehr, wie es mit den Zeiten innerhalb der Welten war. Ich war kein Mathematik-Genie. Ich wusste nur, dass die Zeit im Olymp wesentlich schneller verging als sonst wo.

	Melas kam mir ein paar Schritte entgegen.

	»Es gibt viele Möglichkeiten, wie er es geschafft hat, diesen Fall nicht eintreten zu lassen. Wir wissen nur, dass das Füllhorn im Besitz des Olymp die Barrien wieder zu Fall bringt.«

	»Du meinst, bevor ihr euch entschlossen habt, sie offenbar sowieso einzureißen?«, fragte ich entsetzt. »Ist er so hierhergekommen?«

	Doch er schüttelte den Kopf. »Sie stehen noch. So einfach ist das nicht, selbst mir ist das nur schwer gelungen. Er hat einen anderen Weg gefunden, zwischen den Welten zu wechseln.«

	Selbst ihm … Wow, wer hoch steigt, fällt tief, Melas.

	Ich überlegte, ob er mir damit das hatte sagen wollen, das mir jetzt in den Sinn kam. »Du denkst an die Schuhe von Argos, oder?«

	Er nickte.

	»Hat er sie … sich geliehen?« Die Frage war naiv, schon klar.

	»Nein, Philomena. Was Argos an dem Abend getan hat, war Hochverrat für einen Gott. Verrat, der immer mit dem Leben bezahlt wird. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen Zygios wird ihn schon in dieser Nacht getötet haben.«

	Das Blut rauschte mir in den Ohren, als die Worte zu mir durchsickerten, gleichzeitig pflückte ich eine der verkohlten Blumen. »Wieso jetzt?« 

	»Vielleicht hat er jetzt erst herausgefunden, wie die Schuhe funktionieren. Diese alte, göttliche Magie ist weitaus komplexer als du dir vorstellen kannst, aber solche mächtigen Gegenstände wechseln nicht einfach mit einem Fingerschnippen den Besitzer und funktionieren.«

	»Warum? Der Dreizack hat das doch auch getan. Und das Füllhorn …«

	»Genau darum. Der Dreizack gehörte schon immer Poseidon, also war es ein Leichtes für Aacheus, ihn an sich zu nehmen. Hades, das Füllhorn. Ich kann es dir nicht erklären, doch solche uralten Relikte brauchen Zeit. Nicht einmal der Göttervater hätte sie ohne weiteres einfach so benutzen können. Zeit ist der Schlüssel, den der Olymp nie hätte haben dürfen.«

	»Aber jetzt hat Zygios auch das Füllhorn. Vielleicht kann er es irgendwann benutzen, was passiert dann?« Ich blinzelte ihn an, doch sein Blick wurde leer, seine Antwort blieb aus.

	»Wann genau wolltest du mir das alles sagen, Melas?«

	Jetzt kroch die Angst in mir hoch. Zygios war gefährlich. Er würde nicht mit dem Kopf durch die Wand rennen, dafür war er zu klug. Aber er hatte Stand jetzt zwei der drei Gefäße. Und auch wenn ich nie die ganze Wahrheit über sie erfahren hatte, wusste ich, dass er das dritte niemals bekommen durfte.

	Dann würde er nicht mehr abwarten. Dann würde er in den Krieg ziehen, mit dem Kopf durch die Wand.

	»Du willst Antworten von mir, die ich selbst nicht kenne«, sagte er schließlich.

	»Dann beantworte mir, warum dieser Garten hier so wichtig für dich ist.«

	Er zögerte, sprach dann aber doch. »Es hat fatale Folgen, wenn die Welten aus ihrem Gleichgewicht geraten. Es stirbt so viel mehr, wenn Elysion stirbt.«

	»Verstehe …«, murmelte ich, weil ich mir das alles erst einmal durch den Kopf gehen lassen musste. »Und der Olymp … Ich meine, wenn die Barrieren jetzt wieder fallen. Sie werden uns nicht einfach angreifen, oder?«

	»Früher oder später werden sie genau das tun«, antwortete er dann. »Wir treffen uns bald mit Aacheus wegen der Angelegenheit mit den Barrieren, deine Priorität liegt jetzt aber auf Elysion.«

	Mehr als diese geschäftliche Erklärung bekam ich nicht. Er machte noch einen Schritt, bis er mir direkt gegenüberstand. Und wieder bemerkte ich, dass der Rest Jugend und Freiheit an ihm verschwunden waren, ich sah nur noch das schöne Gesicht eines Mannes, der drei Jahre in der Hölle verbracht hatte. Die Hölle, für die er bereit war, alles zu tun.

	»Arke ist im Haus, wenn du etwas brauchst.«

	Super, nicht gerade ein kurzer Fußmarsch.

	Er streifte sich seine Kapuze wieder über, streckte kurz seine Hand in Richtung meines Gesichts, ließ sie dann aber sinken. Mein Herz pochte, aber bevor ich noch etwas sagen konnte, wurde er schon von schwarzen Flammen verschluckt.

	Vielleicht war es ein Hirngespinst zu denken, dass die Anziehung, die vor drei Jahren da gewesen war, noch immer existierte. Ich hatte ihn geliebt, bedingungslos. Jetzt hatte er sich verändert. Und ich mich auch.

	 

	Im Versuch, mich abzulenken, streifte ich durch den Garten. Das Naheliegendste, das ich ausprobierte, war meine Gabe. Ich versuchte es wie zu Hause, wie bei den Blumen im Laden. Legte meine Hand auf das tote Gestrüpp und wartete auf das Licht. Auf mein Licht. Aber es passierte rein gar nichts.

	Stundenlang probierte ich es so an jeder der Pflanzen aus, aber nichts veränderte sich.

	»Sieht noch aus wie vorher«, kommentierte eine Stimme hinter mir.

	Ich wirbelte herum. Es war Ixion.

	»Das sehe ich selbst.«

	»Mach eine Pause, Prinzessin.«

	»Nein, schon gut. Brauch’ ich nicht.«

	»So siehst du aber nicht aus.«

	Ich seufzte und verschränkte meine Arme, während ich ihn ansah. Seine seltsame Krone trug er nicht, dafür eine ähnliche Montur wie die von Melas. Stiefel, Mantel, Messer. Der neueste Modeschrei der Unterwelt. Er hatte selbst eine ähnliche Statur und war nur wenige Zentimeter kleiner. In einer normalen Welt hätte ich ihn auf höchstens Anfang 30 geschätzt, nicht auf mehrere Tausend.

	»Du hast ein Händchen für Komplimente, Ixion.«

	»Komm mit Süße, ich führe dich ein bisschen rum.«

	Ich zögerte kurz, ging ihm dann aber doch hinterher.

	Eine ganze Weile liefen wir im Nirgendwo der roten Lehmwüste herum und ich fragte mich, ob es so schlau von mir gewesen war, ihm blind zu folgen. Wir waren immerhin in der Unterwelt und – Memo an mich selbst - : Alles hier unten versucht einen zu töten.

	Irgendwann tauchte ein Stall vor uns auf, vor dem Ixion Halt machte.

	»Ist das ein Pferdestall?«, fragte ich.

	Zur Antwort schwang er die Türen auf. Ja, es war ein Stall. Vier große schwarze Pferde standen in den Boxen, schnaubten und drehten sich in unsere Richtung. Ixion lief auf eines zu, ich ihm langsam hinterher. Mir war klar, dass das keine normalen Pferde sein konnten, aber ich hatte schon zu viel Suspektes hier unten gesehen und fragte nicht erst weiter.

	»Kann ich es streicheln?«

	In derselben Sekunde nahm er schon meine Hand und führte sie zum Kopf des Pferdes.

	»Ihn hier auf jeden Fall. Aethon.« Er hielt seine Hand auf meiner, während ich dem Hengst über den Kopf strich.

	»Gehört er dir?«

	»Sozusagen.«

	»Ixion?« Ich löste meine Hand vom Kopf des Pferdes und von ihm.

	»Was macht ihr hier in der Unterwelt? Was genau ist eure Aufgabe?«

	Er verschränkte seine Arme und sah mich mit schmalen Augen an. »Willst du mich jetzt über Mel ausfragen? Da muss ich dich enttäuschen, er ist kein offenes Buch. Wissen die Götter, was manchmal in seinem Kopf vorgeht und das ist weiß Hades eine kranke Sache.«

	»Nein, ich …«, begann ich, wurde aber von einer Stimme unterbrochen.

	»Erklärt ihr mir, was das soll!?« Melas war am Ende des Stalls aufgetaucht und kam langsam auf uns zu, während Ixion automatisch einen Schritt auf Abstand zu mir ging.

	»Sie hat eine Pause gebraucht.«

	Melas machte einen Schritt. Zwei Schritte, und baute sich bedrohlich vor seinem Freund auf. »Und da dachtest du, machst du einen Spaziergang mit ihr durch die Unterwelt und zeigst ihr unseren Ponyhof?«

	Ixion gestikulierte wild mit seinen Händen. »Ist doch keine große Sache. Ich war die ganze Zeit bei ihr.«

	Noch ein Schritt von Melas.

	»Der Ritter in glänzender Rüstung.« Seine Stimme klang scharf, was Ixion kapitulieren ließ. Er hob die Hände und erwiderte nichts mehr.

	Mit einer Hand zeigte Melas in meine Richtung. »Sie sollte im Garten sein, und du, wenn ich mich nicht täusche, nicht hier. Schon gar nicht mit ihr. Oder ist es das, was dir Elysion bedeutet?«

	»Hey, du weißt genauso gut wie ich, dass ich helfen will.«

	»Willst du?« Melas sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

	»Melas, schon gut. Es ist nichts passiert und ich weiß mit dem Garten langsam sowieso nicht mehr weiter. Vielleicht gibt es nichts, das funktioniert, um ihn zu retten«, mischte ich mich ein, als sein Kopf zu mir herumfuhr.

	»Es liegt nicht in deinem Ermessen, das zu beurteilen.«

	»Mel, komm schon, jetzt führ’ dich nicht so auf.« Ixion klang fast genervt.

	Die beiden sahen sich kurz an, ließen ihre Auseinandersetzung dann aber unter den Tisch fallen. Melas war hier derjenige, der das Sagen hatte, über was auch immer. Und Ixion der, der zu tun hatte, was er sagte. Freunde hin oder her. Und ich … ich war diejenige, die den Garten richten sollte. Punkt.

	»Arke hat Essen gemacht. Für alle«, schloss Melas dann unser Beisammensein.

	»Wurde auch Zeit. Lassen wir sie nicht warten.«

	 

	Während des Essens sagte kaum einer ein Wort. Ich unterhielt mich fast ausschließlich mit Oknos, den ich seit meiner Ankunft noch nicht gesehen hatte. Es war angenehmer als mit dem neuen, strengen Melas, der die Unterwelt als eine Art Geschäft ansah, und angenehmer als mit dem impulsiven Ixion.

	»Kindchen, du bleibst über Nacht hier, oder?«, fragte Arke nach dem Essen.

	»Ja.«

	»Schön, dann werde ich dir das Bett oben richten.«

	Ich winkte ab. »Danke, Arke. Aber ich bleibe im Garten.«

	Jetzt sahen mich alle an.

	»Nein, du holst dir da draußen noch den Tod. Es ist viel zu kalt in der Nacht.«

	Aber ich blieb stur und stand eine Stunde später mit meiner dicken Winterjacke, Wollmütze und Stiefeln wieder im Garten. Arke hatte recht gehabt, es war unterirdisch kalt.

	Eine ganze Zeit lang probierte ich es wie die Stunden zuvor, natürlich ohne Ergebnis. Zeitgefühl hatte ich keines mehr, Arkes letzte Tasse Tee, die sie mir gebracht hatte, war schon eine Weile her. Wahrscheinlich war es mitten in der Nacht. Schwer zu sagen, da es hier sowieso dauerhaft düster war. Aber einfach reingehen konnte ich nicht.

	Die Correias kennen kein Aufgeben, hörte ich Paps fast rufen. Und so war es. Wenn wir etwas waren, dann hartnäckig.

	Erschöpft lehnte ich mich gegen die Wand des Hauses und sank auf den Boden.

	»Hilf mir, Persephone«, flüsterte ich. »Bitte hilf mir, ich weiß nicht was ich tun soll …«

	Frustriert blieb ich so sitzen, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich weitermachen sollte. Die Kälte lähmte mich, sie machte mich müde. Bis ich irgendwann einfach einschlief.

	 

	Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mein erstes Gefühl: Tot. Ich war eindeutig tot. Ich konnte mich nicht bewegen, hatte ich überhaupt noch Muskeln? Ich zitterte so sehr, dass ich es gerade so schaffte, meinen Kopf zu heben. Stöhnend rückte ich meine Mütze zurecht, die mir fast vom Kopf gerutscht war und zwang mich, aufzusehen. Und dann … traf mich der Schlag. Es war verrückt.

	Im ersten Moment konnte ich es nicht glauben. Die Kälte hatte nicht nur meine Glieder, sondern auch meine Denkfähigkeit gelähmt. Oder halluzinierte ich?

	Der Garten blühte!

	Und das in so einer Pracht, dass ich hier nicht eine Sekunde mehr das Gefühl hatte, in der Unterwelt zu stehen. Alles war bunt, lebendig und endlos schön. Elysion.

	Mir klappte der Mund auf und nicht wieder zu, bis mir der unheimliche Gedanke kam, dass ich mit dem Hintern an der Erde festgefroren sein könnte. Die Panik überkam mich und ich rutschte auf der Stelle hin und her, bereit mich aufzurichten, soweit mein Zustand das erlaubte.

	Okay doch, das ging schonmal, ich stand – nach qualvollen fünf Minuten – und versuchte, die anderen zu rufen, da meine eingefrorenen Gliedmaßen nicht zu weiteren Bewegungen fähig waren. Zuerst kam nicht wirklich ein Laut aus meinem Mund. Meine Zähne klapperten, meine Lippen bebten. Ich räusperte mich und versuchte es erneut.

	»Arke! Arke, k … k… komm schnell her!« Das war schon besser, allerdings ein unlogischer Gedanke. Arke und der Keller waren viel zu weit weg. Glücklicherweise meinte es das Schicksal gut mit mir und keine Minute später tauchte sie tatsächlich mit Oknos im Schlepptau auf, um nach mir zu sehen.

	Der lachte ein etwas wahnsinniges Lachen, Arke schrie vor Freude und schlug sich die Hände vor den Mund. »Er blüht! Du meine Güte! Er blüht tatsächlich! Du hast Elysion gerettet!«

	Ich lächelte, was meinen Empfindungen nach zu urteilen, ziemlich verzerrt, wenn nicht sogar erschreckend aussehen musste.

	»Wie hast du das gemacht?« Sie lief einen Kreis nach dem anderen im Garten und pflückte eine Blume.

	»Ich … k … keine Ahnung«, klapperte ich mit den Zähnen und schauderte erneut vor Kälte, bis sie vor mir stand und mich heulend in ihre Arme riss. Selbst wenn ich mich hätte wehren wollen, mein Körper hätte es nicht zugelassen.

	Dann tauchten auch die Flammen in der Mitte des Gartens auf, und mit ihnen Melas und Ixion.

	»Heiliger Gral!« Ixion sah sich staunend um.

	Meine Rede.

	Nicht einmal Melas fiel mehr dazu ein. Geschweige denn mir selbst.

	Arke schien jetzt erst zu bemerken, wie sehr ich eigentlich zitterte. »Schätzchen, du gehörst dringend in die Badewanne. Ich lasse dir heißes Wasser ein, deine Lippen sind schon dunkelblau.« Sie wuselte davon, hörte mein Danke überhaupt nicht und ich folgte ihr mit steifen Schritten.

	 

	Das warme Wasser taute mich wortwörtlich wieder auf. Ich wusste jetzt jedenfalls, wie man sich nach einer Begegnung mit Mr. Freeze fühlen musste.

	Mein Preis dafür war eine fette Erkältung. Auch, als ich mich wieder in meine warmen Sachen gemummelt hatte, konnte ich nicht aufhören zu niesen, meine Nase und meine Augen waren feuerrot.

	Ich wollte gerade wieder nach unten, da kam ein bellendes, haariges Etwas auf mich zu gerannt. Oder eher gesagt kamen drei Köpfe des bellenden, haarigen Etwas’ auf mich zu. Ich stolperte vor Schreck einige Schritte rückwärts, bis ich mit dem Kopf schließlich hart gegen die Wand stieß.

	Gut, das war’s Philomena. Chau …

	Aber stattdessen schnüffelten und wuselten die Köpfe an meinen Händen um die Wette. Als das Gefühl eines schmerzhaften Bisses ausblieb, traute ich mich, nach unten zu sehen.

	Okay, zusammengefasst, wurde ich gerade also von dem niedlichsten dreiköpfigen Hund der Welt zu Tode geschleckt. Alles cool, alles normal.

	Es kitzelte und aus meiner Angst wurde ein Lachen. Als das Tier sich auf den Boden warf, alle Viere von sich streckte und mir schließlich den dicken Bauch entgegenhielt, konnte ich nicht anders. Ich ging in die Hocke, tat ihm den Gefallen und kraulte ihm den Bauch.

	Von unten aus der Küche hörte ich Arke, Oknos und Melas diskutieren.

	»Ich habe dir gesagt, das war ein Versehen! Ich wollte ihn im Palast lassen, Ixion weiß es!« Die Stimme von Melas.

	»Dann pass auf, dass er demnächst nicht dieselbe Fortbewegungsmethode entwickelt, wenn er sich jetzt schon währenddessen an seinem Herrchen festbeißt!« Die wütende Stimme von Oknos.

	»Herrje, Zerberus muss damit aufhören, Melas! Er zertrümmert noch das ganze Haus!« Und die Stimme einer leicht verzweifelten Arke.

	»Hey, reden sie gerade über dich?«, fragte ich Kopf Nummer eins, der mir als Antwort die ganze Hand abschlabberte.

	Dann rief ich etwas lauter nach unten: »Falls jemand einen zerstörerischen, dreiköpfigen Hund sucht, ich werde gerade von einem überfallen!«

	Keine Sekunde später stand Melas neben mir. Ich zuckte zusammen.

	»Kannst du das vielleicht mal lassen?«

	Er ignorierte meine Abneigung gegen sein Feuer-Dings, beugte sich zu mir runter und kraulte einen der drei Köpfe hinter den Ohren.

	»Er gehört dir?«, fragte ich.

	»Mehr oder weniger. Mein Höllenhund«, sagte er sarkastisch.

	»Ich finde ihn echt süß. Mehr ›Hund‹ als ›Hölle.«

	»Da bist du die Erste, die so denkt.«

	Ich zuckte mit den Schultern. »Meinungsfreiheit für jeden, oder?«

	»Arke und Oknos macht er ganz schön verrückt, aber verrate es ihm nicht«, flüsterte er über die drei Köpfe hinweg und lächelte mich an. Mit seinem alten Lächeln. Das Melas-Lächeln, von dem ich geglaubt hatte, es nie wieder zu sehen.

	Ich lächelte zurück, weil der Moment einfach unglaublich war. Bis ich niesen musste und hastig nach einem Taschentuch in meiner Jeans kramte.

	Herzlichen Glückwunsch Philomena, das nennt man einen versauten Moment.

	»Mist, sorry«, sagte ich unverständlich und verfluchte mich dafür, mir ausgerechnet vor dem attraktivsten Mann der Welt die Nase putzen zu müssen. Er sah mich trotzdem weiter an, was es für mich nur noch unangenehmer machte. »Bist du krank geworden?«

	»Glaub schon«, schniefte ich und steckte das Taschentuch wieder zurück in meine Hose.

	»Warte, du -«

	»Hm?«

	»Deine Nase läuft noch«, wies er mich darauf hin.

	Ich stellte mich auf, drehte mich um und zog sofort wieder mein Taschentuch. Na, schönen Dank auch, Erkältung!

	»Oh nein, wie peinlich«, stöhnte ich.

	Ich spürte, wie Melas sich hinter mir auch wieder aufgerichtet hatte. »Dreh dich um, ich habe schon Schlimmeres gesehen«, sagte er ganz in Meister-der-Unterwelt-Manier. Ich tat ihm den Gefallen, nahm das Tuch aber nicht wieder von meiner Nase.

	»Soll ich dir einen Tee holen?«, fragte er mit gerunzelter Stirn. Besorgt? Liebevoll? Keine Ahnung. Auf jeden Fall war ich gerührt.

	»Dazu lässt sich der König herab?«

	»Der König kann machen, was er will.«

	»Cool, so ein Status hat schon was für sich.«

	»Welch ein Glück.«

	»Käpt’n, Sie haben mich fast dazu gebracht, an Glück zu glauben«, zitierte ich Mr. Spock. »Übrigens … Danke für dein Geschenk.«

	Ich hatte es noch am Abend seines Auftauchens ausgepackt. Nur dieses eine Päckchen, von ihm. Darin fand ich ein glänzendes, goldenes Armband mit einem eingewobenen Granatapfelkern in der Mitte. Für gewöhnliche Augen sah es unscheinbar aus, so dünn wie es war, alt, vielleicht ein bisschen wie aus einem Modeschmuckladen, wenn überhaupt. Aber ich wusste es besser, ich hatte es gespürt.

	»So macht man das in eurer Welt. Ihr beschenkt euch am Tage eurer Geburt.«

	»Es gehörte Persephone, richtig?«

	Er nickte. »Du trägst es nicht«, stellte er dann fest.

	»Stimmt. Ich wusste nicht, ob ich das Geschenk annehmen will.«

	»Es ist kein richtiges Geschenk, es gehört dir schon lange«, sagte er dann.

	Ich war froh, dass er mein Gesicht hinter dem Taschentuch nicht richtig sehen konnte. Mein Herz hämmerte immer lauter. Es war nur ein Gespräch, banal, aber es bedeutete mir gerade die Welt. Meine Erkältung war egal, der Garten war mir egal, es war mir egal, wo wir gerade waren. Ich fühlte mich gut.

	»Und, verrätst du mir jetzt, wie du das mit dem Garten geschafft hast?«, fragte er dann.

	Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß ich auch nicht. Ich habe Persephone um Hilfe gebeten.«

	»Aha.«

	»Ist so«, bestätigte ich. »Glaub mir oder lass es.«

	Er kam noch einen Schritt näher und ich war kurz davor, das blöde Tuch beiseite zuwerfen, ihn an seinem Pullover zu mir zu ziehen und ihm zu sagen, er könne auch mit mir alles machen, was er will. König hin oder her.

	Aber bevor das geschehen konnte, kam Arke die Treppen nach oben.

	Einen strengen Blick Richtung Hund. Einen entschuldigenden an Melas und mich.

	»Es gibt Neuigkeiten ...«

	Melas versteifte sich, ich wartete. Neuigkeiten in der Unterwelt waren wohl nicht unbedingt etwas Gutes.

	»Kommt mit, seht es euch selbst an«, forderte sie uns auf.

	Wir gingen mit ihr wieder zurück in den Garten, diesmal allerdings, weil weder Arke noch ich Lust auf frische Luft hatten, mit Melas und seinem Feuer.

	So, wie Elysion jetzt blühte, war er buchstäblich das Herz der Unterwelt. Auf einem der Bäume saß eine geflügelte Gestalt. Eine wunderschöne Frau mit langen blauen Haaren. Wirklich viel an hatte sie nicht, trotzdem passte ihr Bild. Eine Sirene, ich hatte diese Wesen schon damals im Olymp gesehen. Sie stimmte ihr Lied an, kaum dass sie uns gesehen hatte:

	 

	»Etwas Schönes geschehen,

	heute in der Nacht,

	der König von Atlantis

	einen Antrag ihr gemacht.

	Seine Liebe zu besiegeln,

	mit ihr aus der Oberwelt,

	zwei Seelen verbunden,

	die jetzt nicht mehr gequält.«

	 


Kapitel 11

	Der König und die Königin

	Aacheus

	Das erste Aufeinandertreffen war … unschön. Ja, unschön war genau das richtige Wort, und der Grund dafür war Melas. 

	Melas, den ich nicht mehr wiedererkannte, der sich selbst nicht mehr wiedererkannte. Er war noch gestern Abend mit Philomena hier aufgetaucht. Es sollte doch eine schöne Feier werden, etwas Besonderes, aber Melas war wohl anderer Meinung.

	Er war mit seiner Unterwelt-Robe hier aufgetaucht, als hätten wir ihn zu einer Beerdigung eingeladen. Das, zum Ersten.

	Zum Zweiten: Nicht nur sein Auftreten war deplatziert gewesen, er hatte zu allem Überfluss seinen Bogen und Köcher dabeigehabt. Die Pfeile durch und durch mit getrocknetem Blut voll, als würde er das in Atlantis brauchen, Atlantis war friedlich. 

	Zusammengefasst hatte er ausgesehen, als würde er gleich hier und jetzt in eine Schlacht ziehen wollen. Wir alle fragten uns wieso, bis er eröffnet hatte, dass er über Nacht wieder in den Hades müsse.

	Ich werde rechtzeitig zurück sein, hatte er gesagt. 

	Atarah war wütend gewesen, Philomena enttäuscht. Aber ich sah es, hinter seinen hundert Masken. 

	Den Grund für seine Narben, für die dunklen Ringe unter seinen Augen, für die schlaflosen Nächte. 

	Es war immer noch Melas, mein bester Freund für den ich ohne mit der Wimper zu zucken mein Leben gegeben hätte.

	Ich war so dumm, er stand die ganze Zeit vor mir. Direkt vor meinen Augen. Aber ich hatte nur das gesehen, was alle in ihm sahen, das Offensichtliche.

	Den König der Unterwelt. 

	Doch was war er wirklich? Ich musste ihn nicht fragen. Tief in mir kannte ich ihn, tief in mir wusste ich es. Er gab sich seiner Welt hin, so wie ich es tat, nur machte es einen Unterschied, ob es der Hades oder Atlantis war, dem man sich verpflichtete. Also ließ ich ihn gehen. Er schien dankbar, dass ich daraus nichts Großes machte und verschwand für diese Nacht. 

	Er sollte mich schließlich auch sehen. Mich wiedererkennen, seinen besten Freund. Ich war noch derselbe. Nicht Feind, sondern Vertrauter. Der, der immer hinter ihm stand. Der ihm überall hin gefolgt wäre. 

	Ich würde ihm noch immer überall hin folgen. Bis in die Schlacht. Ja, das würde ich.

	Das werde ich.

	Atlantis wird kämpfen!

	Doch erst einmal, solange die Barriere noch nicht ganz gefallen war, würden wir feiern.

	Ein König brauchte seine Königin.

	Und ich hatte meine gefunden. 


Kapitel 12

	Verliebt, Verlobt, Verheiratet

	Atarah

	»… dich zu lieben und zu ehren. In guten, wie in schlechten Zeiten. Bis dass der Tod uns scheidet. Oder Atlantis. Oder Zygios. Gott Philomena, ich kann das nicht!«, beklagte ich mich und schleuderte das Papier in meinen Händen auf den Boden.

	Ich schlüpfte umständlich aus dem langen Brautkleid und hüpfte von dem Hocker, auf dem ich zur Anprobe gestanden hatte. Philomena, die es sich auf der Couch in Atlantis’ angesagtestem Brautmodeladen gemütlich gemacht hatte, hielt mir das zweite Glas Champagner entgegen.

	Nun, genau genommen war es der einzige Laden, aber Kämmerchen traf es wohl besser. Hier wurden die Kleider aus noch so seltenen Stoffen per Hand genäht. Man hatte also gar nicht erst die Wahl, wenn man in Atlantis heiraten wollte, man landete hier. So oder so.

	Ich nahm Philomena das Glas ab und platzierte mich neben sie. »Wer hat das bitte erfunden mit diesem Ehegelübde?«

	Sie zuckte mit den Schultern. »Kriegst du schon hin.«

	Ich war froh, sie bei mir zu haben. Drei unendlich lange Jahre hatten wir uns gemieden. Oder eher sie mich. Und dann war es, als würde alles auf einmal geschehen. Das Telefonat mit ihr vor ein paar Tagen, Aacheus’ Auftauchen. Ich hatte nicht eine Sekunde überlegen müssen, als ich ihn wieder gesehen hatte. Es war klar, ich wäre schon viel früher mit ihm mitgegangen.

	»Und, wie findest du es?«

	»Wunderschön. Aber Aacheus würde dich in allem heiraten, das weißt du.« Sie lachte.

	»Nein, ich meinte nicht das Kleid. Wie findest du es, dass wir heiraten?«

	Sie überlegte und kräuselte ihre Lippen. »Ich würde sagen, du hast die Chance genutzt.«

	»Eindeutig«, stimmte ich ihr zu.

	»Hast du Angst davor, deine Familie nie wieder zu sehen?«, fragte sie dann.

	Klar hatte ich das. Zu meinen Eltern hatte ich immer ein gutes Verhältnis gehabt, auch wenn ich sie wegen meines Studiums in letzter Zeit nicht oft gesehen hatte. Am meisten weh tat mir der Gedanke an meinen Bruder Ben und meine kleine Nichte. Es brach mir das Herz, sie würden nie erfahren, wo ich war. Und damit würde ich ihnen das Herz brechen, wie Aacheus es bei mir getan hatte. Es war ein Teufelskreis und es gab immer einen Verlierer.

	»Doch, und wie. Das Schlimmste ist, dass sie nicht mal wissen, dass es mir gutgeht«, sagte ich. Und so war es, ich hatte eine Heidenangst, ich trauerte. Aber genau das hatte ich die letzten drei Jahre auch schon getan.

	Sie nickte. »Ich weiß, was du meinst.«

	»Keine Ahnung, was noch alles passieren wird. Aber weißt du, in diesem Punkt sind wir uns sicher. Wir wollen es.«

	Ich starrte auf mein Glas, Philomena auf ihre Hände.

	Ich wusste, dass sie ebenso wusste, dass die Barrieren gerade dabei waren, wieder zu fallen. Was ein Wechseln zwischen den Welten wieder möglich machen würde. Ein schöner Gedanke, wären da nicht Zygios und der gesamte Olymp, gegen den wir sehr wahrscheinlich einen Krieg führen müssten. Es war beängstigend, diese Ruhe vor dem Sturm. Was passieren würde, stand in den Sternen. Vielleicht war es zu schaffen. Vielleicht aber auch nicht. So oder so, meine Liebe zu Aacheus war mein sicherer Hafen. Und alles, an was ich im Moment denken wollte.

	Wir würden nach der Hochzeit alles besprechen, wie es weiterging mit Atlantis, mit der Unterwelt und mit dem Olymp. So war der Plan. Noch standen die Barrieren, zumindest zum größten Teil.

	»Wie ist es bei dir und Prince Charming?«, wechselte ich das Thema.

	»Nenn ihn nicht so, Atarah«, kicherte Philomena.

	»Warum nicht, es passt.«

	Sie rollte mit den Augen. »Es passt absolut nicht. Du konntest ihn nie leiden, oder?«

	Ich zog eine Grimasse. »Aber du schon, und das zählt für mich. Was ist jetzt mit euch beiden?«

	Sie seufzte. »Keine Ahnung, da ist nichts ehrlich gesagt. Ich kann ihn nicht mal einschätzen, er wirkt so ernst und so traurig. Entweder streiten wir oder er ist ganz in Ordnung. Ich weiß nie richtig, was er denkt. Ich habe seinen Garten wieder gerichtet und das war’s jetzt.«

	Sie tat mir leid. Ich hatte es geahnt. Mir war klargewesen, dass er ihr nicht den roten Teppich ausrollen würde. Nicht, wie Aacheus es bei mir getan hatte. Aber dass er das, was die beiden gehabt hatten, so stur von sich fernhielt, war nicht fair.

	Vielleicht konnte er Philomena etwas vormachen, vielleicht auch sich selbst. Aber nicht mir.

	»Von seiner Seite aus oder von deiner?«

	»Von seiner«, sagte sie ehrlich.

	»Und was willst du?«

	Sie presste die Lippen fest aufeinander, als wollte sie ihre Worte zurückhalten. Redete dann aber doch. »Schätze mal das Gleiche, das ihr beiden habt.«

	»Du liebst ihn immer noch?«

	»Ich wünschte, ich könnte das Gegenteil behaupten.«

	»Glaubst du, es ist wegen dieser Seelen-Sache?«, fragte ich dann vorsichtig.

	»Nein«, fuhr sie fort. »Also überlegt habe ich mir das auch. Aber ich glaube es nicht. Eine Seele kann einen doch nicht so sehr beeinflussen, oder? Außerdem müsste es ihm ja dann genauso gehen.«

	»Tut es vielleicht auch«, überlegte ich. »Rede doch einfach mal mit ihm. So richtig, meine ich.«

	Sie lachte bitter. »Ja klar, wie stellst du dir das vor. Da kann ich genauso gut mit einer Wand sprechen.«

	Ich lehnte mich nach vorn. »Komm schon, versuch es. Ich bin jetzt er, okay?«, schlug ich vor.

	Sie prustete los, ich wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

	»Na gut. Also Melas, was denkst du so über uns? Hast du alles vergessen, was damals war oder ist es dir einfach egal geworden?«, fragte sie an mich gewandt.

	Ich räusperte mich und verstellte meine Stimme, so gut es mein schauspielerisches Talent zuließ. »Ich habe nichts vergessen, Philomena. Ich bin einfach nur zu stolz, um irgendwas zuzugeben. Ich liebe meine Unterwelt, weil alle dort tun, was ich sage und deshalb habe ich auch eine Freikarte, mich so aufzuführen.«

	Es dauerte eine Weile, bis unser Lachanfall wieder verebbte.

	»Und was willst du dann, Melas?«

	»Eine Hochzeit in der Unterwelt, zehn Kinder und dass du dein Leben lang mein untergebenes Weib bist.«

	Das war’s, wir konnten beide nicht mehr und ich lag vor lauter Lachen irgendwann fast am Boden, Philomena grunzend.

	Bis eine verstörte Angestellte ins Zimmer kam. Die einzige Angestellte. »Ist alles in Ordnung bei Ihnen, Miss?«, fragte sie. Ich wischte mir die Lachtränen aus dem Gesicht und riss mich zusammen. »Alles toll, vielen Dank. Ich denke, ich nehme das Kleid. Es ist wunderschön.«

	Sie lächelte. »Das freut uns sehr! Dann werden wir es Ihnen einpacken lassen. Sie werden sicher traumhaft darin aussehen.« Und schon war sie wieder verschwunden.

	Ich runzelte die Stirn und sah zu Philomena. »Denkst du, sie sind alle so nett zu mir, weil sie mich mögen oder eher wegen meinem Verlobten?«

	»Definitiv beides, Atarah«, sagte sie sicher und trank den letzten Schluck Champagner aus ihrem Glas.

	»Okay. Weißt du was, wir brauchen noch ein Kleid für dich.«

	»Du könntest mir eines von dir leihen«, schlug sie vor.

	Ich schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Du musst richtig aus der Masse hervorstechen.«

	»Warum? Du bist die Braut.«

	»Eben. Und du meine Trauzeugin.«

	Eine Stunde später hatten wir ein figurbetontes schwarzes Kleid für Philomena gefunden. Feinste Seide. Ich wollte mir nicht erst vorstellen, wie viele Münzen es gekostet hätte, aber offenbar wollte hier niemand überhaupt etwas von uns.

	Sie war erst nicht ganz einverstanden gewesen, aber meine Überredungskünste hatten sie weichgekocht. Also liefen wir, mit mehreren Taschen bewaffnet, wieder zurück in Richtung Palast.

	»Krieg ich eigentlich einen Junggesellinnenabschied?«, fragte ich, als wir die Straßen zurückschlenderten.

	Philomena lachte auf. »In Atlantis? Atarah, ich kenne mich hier überhaupt nicht aus.«

	»Aacheus könnte uns etwas empfehlen«, schlug ich vor.

	»Ja gut, dann frag ihn mal. Anna hat bestimmt nichts dagegen. Was ist mit Aaron?« Sie blieb stehen und sah mich an.

	Anna und Aaron waren mit uns zurück nach Atlantis gekommen. Zum einen, weil sie natürlich zur Hochzeit eingeladen waren. Zum anderen – wogegen sich zumindest Aaron strikt geweigert hatte – weil es dieses Problem mit den Barrieren und dem Olymp gab. Aber das war jetzt erst einmal in den Hintergrund gerückt. Weder mein Verlobter noch Melas hatten ein Wort darüber verloren, wie wir dabei helfen sollten.

	Ich stoppte ebenfalls und sah stirnrunzelnd zurück. »Na ja, er ist ein Kerl, also geht er mit den Männern mit, falls die was machen.«

	Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich und wechselte von nachdenklich zu entsetzt. »Ist nicht gerade die beste Konstellation«, sagte sie kleinlaut.

	Jetzt verdrehte ich die Augen. »Quatsch. Aaron ist ein großer starker Junge. Er schafft das schon«, beteuerte ich.

	»Er hat mich geküsst«, platzte sie dann heraus.

	»Er hat WAS!?« Ich stellte meine Tasche auf dem Boden ab und wartete, bis sie weitersprach.

	»Zweimal.« Sie wurde rot.

	»Das wusste ich nicht. Und seid ihr zusammen?«

	»Nein, wir sind das Gegenteil von zusammen. Er ist mein bester Freund.«

	»Wow. Ehrlich, das ist … Aaron und du. Ich meine klar, bei ihm überrascht mich das jetzt nicht.«

	»Es ist nicht mehr passiert. Und es war nur zweimal«, wiederholte sie. Als müsse sie sich vor mir rechtfertigen.

	»War’s denn gut?«, fragte ich neugierig. Sie hatte keinen Grund, sich zu schämen, sie war erwachsen. Aaron war erwachsen. Und Melas war lange kein Thema gewesen. Trotzdem wusste ich, dass sie es tat.

	Sie biss sich auf die Unterlippe. »Ja, schon. Es war wahnsinnig gut, aber auch verrückt.«

	»Es war gut und verrückt«, fasste ich zusammen. »Lass mich raten, es war gut, bis zu dem Punkt, an dem ein gewisser tot geglaubter Kerl aufgekreuzt ist.« Ich stöhnte und hatte schon fast Mitleid.

	Aaron war perfekt für Philomena, man hätte ihnen alles Glück der Welt wünschen können. Aber was war schon perfekt gegen seelenverwandt?

	»Ja, so in etwa«, bestätigte sie mich.

	»Werdet ihr das wiederholen?«

	»Eher nicht.«

	»Weiß Melas davon?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

	Ich atmete laut aus. »Gut, dann behalten wir dieses Geheimnis auch schön für uns.«

	Auch wenn Philomena es nicht sah, ich wollte mir die Reaktion darauf überhaupt nicht erst ausmalen. Ich schnappte mir ihren Arm und zog sie weiter, bis der Palast vor uns auftauchte.

	Aacheus wartete schon vor den Toren auf uns und trat auf der Stelle hin und her. Bis er uns sah und entgegenlief.

	»Hallo ihr zwei, ihr habt ganz schön lange gebraucht. Fündig geworden?« Er strahlte mich an, charmant wie immer und ich erwiderte seine Begrüßung mit einem Kuss, während er uns die Taschen abnahm. Das Gefühl, ihn doch nicht verloren zu haben, war immer noch unglaublich.

	»Was ist los?«, fragte ich dann. »Du siehst nervös aus. Ist was passiert?«

	 Er winkte wenig überzeugend ab. »Nein, nein, alles gut. Es ist nur … Wir sollten reden. Alle. Vielleicht noch vor morgen.«

	Vor der Hochzeit.

	Ich übersetzte. »Melas ist hier, oder? Er will reden?«

	Er nickte. »Er hat recht, Atarah. Wir sollten einen Plan haben, für den Fall.«

	»Aber die Barrieren stehen doch noch? Sie werden nicht plötzlich in sich zusammenfallen, das dauert doch, oder? So war es das letzte Mal auch«, meldete Philomena sich zu Wort.

	»Und wenn nicht?« Melas kam aus der Tür des Palastes und die Stufen zu uns runter, bis er neben Aacheus stehen blieb.

	»Ihr wollt also jetzt reden?«, fragte ich.

	»Wir müssen. Wirklich«, sagte Aacheus.

	Keine Frage, die beiden waren in den letzten Jahren erwachsen geworden. Sie hatten keine Wahl gehabt als Anführer ihrer Welten.

	Philomena zuckte mit den Schultern. »Gut, starten wir.«

	Melas schloss die Augen und öffnete sie wieder als sie gerade Richtung Treppen gehen wollte.

	»Würdet ihr das ein bisschen ernster nehmen?«, presste er hervor.

	»Tun wir doch«, sagte Philomena.

	»Und deswegen seid ihr stundenlang unterwegs, um Waren für die Hochzeit zu beschaffen?«, fragte er zurück.

	»Waren zu beschaffen? Warst du in der Steinzeit? Melas, Atarah hat ein Kleid gebraucht, entschuldige bitte, wenn das als Frau einfach ein bisschen Zeit in Anspruch nimmt!« Sie hatte ihre Arme verschränkt und man sah ihr an, dass sie wütend war.

	Er stöhnte. »Genau das ist es. Du solltest konzentriert sein. Vorbereitet!«

	Philomena funkelte ihn an. »Was willst du eigentlich? Erst bin ich dir nicht verantwortungsvoll genug, dann soll ich deinen Garten machen. Dann bist du fies, nett, dann doch wieder gemein und jetzt bin ich dir nicht vorbereitet genug?« Sie war laut geworden. Ich tauschte einen Blick mit Aacheus. Das hier artete gerade zu etwas Persönlichem zwischen den beiden aus.

	Es ging nicht mehr um das Kleid und nicht mehr um den Garten.

	Melas packte sie am Arm. »Ich will einfach, dass wir bereit sind.«

	Sie machte sich von ihm los. »Ich bin bereit, Melas. Sag mir nicht, was ich sein sollte und was nicht.«

	Dann stolzierte sie in den Palast.

	Melas sah perplex zu Aacheus, der nur kurz mit den Schultern zuckte. Dann ernst zu mir.

	»Was hat sie?«, fragte er. Es war offensichtlich, dass er mit der Situation nicht umzugehen wusste. Seine sonst beherrschte Haltung war einer verunsicherten gewichen. Er fuhr sich durchs Haar und sah mich fragend an.

	Offenbar war er dazu in der Lage, ein Königreich zu führen, aber nicht, mit einer Frau zu sprechen.

	»Na ja, du solltest aufhören, sie so zurechtzuweisen. Und zu ihrer Verteidigung, es war meine Schuld, dass wir so lange weg waren. Nicht ihre.«

	»Ich habe sie nicht zurechtgewiesen.«

	Er sah zu Aacheus, der ihm zum Beistand auf die Schulter klopfte.

	»Doch, hast du«, trotzte ich ihm. »Und nur zu deiner Info: Ich stehe auf ihrer Seite, nicht auf deiner.«

	Schwungvoll stolzierte ich Philomena hinterher.

	Ich hörte noch, wie Aacheus etwas murmelte wie: »Frauen … Wir werden sie nie verstehen.«

	 


Kapitel 13

	Admiral‘s Barge

	Philomena

	Unser Plan stand. Zumindest der von Melas. Und wir anderen … Wir hatten zustimmen müssen. Er hätte uns sowieso keine Wahl gelassen.

	Sein Wort in Gottes Ohr.

	Wir hatten also geredet. Wie vom Meister gewünscht. Sollten die Barrieren vollständig fallen, sollten wir dabei helfen, sie wieder zu errichten. Wie auch immer. Der Herr hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass das mithilfe unserer Gaben funktionieren würde. Klar, mein Veto, dass ich lediglich Heilen, Anna Jagen, Atarah das Altgriechisch hören konnte und Aaron mit keiner dieser Superhelden-Sachen gesegnet worden war, wurde einfach ignoriert.

	Schlimmer noch, er hatte uns sogar aufgetragen zu üben, unsere Gaben besser zu kontrollieren und auszubauen. In uns hineinzuhören, eins mit unserem Körper und unserer Seele zu werden …

	Man musste ihm jedenfalls lassen, dass er mit vollem Einsatz dabei war.

	Doch das Ganze endete in einem Fiasko, als Anna ihm beteuert hatte, er höre sich an, wie ein Sektenführer, Atarah ihm ein ungläubiges »Bist du noch ganz dicht!?« an den Kopf geworfen und Aaron ihm den Vogel gezeigt hatte. Was ihn vermutlich aber am meisten auf die Palme gebracht hatte, war mein Schweigen gewesen. Auch wenn er äußerlich ruhig blieb. Ich wusste es. Innerlich brannte er.

	Der Einzige, der ihm die ganze Zeit über beigestanden hatte, war Aacheus. Er sah die Sache genauso. Ein Krieg musste verhindert werden, zumindest, solange die Oberwelt noch eingebunden war. Eine neue, stärkere Barriere war der Schlüssel.

	Die Unterwelt war vorbereitet. Atlantis würde sich rüsten. Aacheus hatte entschieden. Wäre es unumgänglich, würden auch sie kämpfen.

	Das war also das Worst-Case-Szenario: Der Hades, Atlantis und der Olymp im Krieg, die Oberwelt war raus. Sie sollte für immer von den anderen Welten abgekoppelt werden.

	Der Plan war im Grunde simpel: Es überhaupt nicht erst so weit kommen und Zygios nicht einmal in die Nähe des Dreizacks zu lassen. Denn das würde eine Schlacht bedeuten. Dieser Fakt war nicht zu widerlegen. Wir sollten also nach der Hochzeit so schnell wie möglich wieder auf die Oberwelt, um von dort aus eine unzerstörbare Barriere zu erschaffen.

	Also taten es die anderen Aacheus zuliebe. Sie versprachen, es zu versuchen. Sich auf den göttlichen Teil in ihnen zu konzentrieren. Wie auch immer das funktionieren, was auch immer das bringen sollte.

	Ich würde es für die Unterwelt tun. Für Melas. Aber das sagte ich nicht. Was auch immer er die letzten Jahre hatte erleben müssen, es musste etwas Schreckliches gewesen sein. Ich wollte nicht, dass die Unterwelt, dass er, noch mehr leiden musste. Das hatten sie nicht verdient.

	Sie hatten den Frieden verdient, genau wie die anderen Welten auch.

	 

	»Philomena.«

	Ich war länger an dem großen Tisch im Speisesaal sitzen geblieben als der Rest. Atarah und Anna quetschten Aacheus darüber aus, wo sich in Atlantis am besten ein Junggesellinnenabschied feiern ließe. Aaron hatte es keine Sekunde länger ausgehalten und war als Erster verschwunden.

	Melas rückte seinen Stuhl nach hinten und stellte sich auf. Seine Hände stützte er auf den Tisch und sah mich konzentriert an.

	»Schon gut, wir haben es verstanden. Wir versuchen es, okay? Ihr müsst uns dafür aber etwas Zeit geben. Ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen«, sagte ich, bevor er erneut mit einer lernt-mit-euren-Gaben-umzugehen-Rede ansetzen konnte.

	»Ich könnte dir dabei helfen, wenn du willst«, schlug er unerwartet vor und sah dabei selbst überrascht aus. Er stemmte sich vom Tisch und wartete auf meine Antwort.

	»Oh. Cool. Ja, vielleicht komme ich darauf zurück.« Ich stand ebenfalls auf und wir liefen durch den großen Saal.

	»Was macht ihr heute Abend?«, fragte er dann. Kurz vor der Tür blieben wir stehen.

	»Schätze mal, wir gehen was trinken.«

	»Ihr bleibt nicht hier?«

	»Im Palast?«, fragte ich. »Hast du gedacht, wir machen eine Pyjamaparty?«

	Er zuckte mit den Schultern. »Womöglich.«

	Ich lächelte. Einfach, weil er so unbeholfen aussah. Es war ihm wahrscheinlich nicht bewusst, aber ich konnte es ihm deutlich ansehen, dass er etwas sagen wollte, was er wohl gedanklich seit Minuten versuchte, richtig zu formulieren.

	»Schieß los«, half ich ihm also weiter.

	»Was?« Er runzelte die Stirn.

	»Ist nur ein Sprichwort. Niemand schießt.«

	»Gut«, sagte er ernst.

	»Du willst noch etwas sagen, oder?«, bohrte ich weiter.

	Er sah zur Tür. Dann wieder zu mir. Lehnte einen Arm vermeintlich gelassen gegen die Wand. Es sah unnatürlich aus und ich unterdrückte ein Kichern.

	So gut er sonst in allem auch war. Konversation war seine größte Schwäche, sie war es schon immer gewesen. Er war der geborene Einzelgänger.

	»Willst du dich mit mir treffen?«, platzte es dann aus ihm heraus. Es hatte bestimmt nicht so plump klingen sollen, wie er es gesagt hatte.

	Ich verschränkte die Arme. »Warum?«

	»Dann könnte ich es dir zeigen. Wie es bei mir funktioniert, mit der Magie.«

	»Du willst dich allein mit mir treffen?«, fragte ich direkt.

	Er ließ von der Wand ab, legte eine seiner Hände auf den Türknauf und sah mich so eindrücklich an, dass sich etwas veränderte. In mir? In ihm? Keine Ahnung.

	»Wegen der Gaben natürlich«, murmelte er.

	Ich nickte. »Klar, wegen der Gaben«, stimmte ich zu. »Wir sollten üben.«

	Jetzt ein Nicken von ihm. »Wir sollten üben«, wiederholte er meine Worte.

	Ich streckte ihm geschäftlich die Hand entgegen. »Gut. Dann tun wir es also bald? Also du zeigst mir dann später dein Feuer?«

	Er nickte und griff nach meiner Hand.

	Bleib ruhig, er ist nur dein Lehrer.

	»Abgemacht«, sagte er.

	»Spitze«, sagte ich. »Und danke.«

	Dann ließen wir uns los und ich schlüpfte mit hochrotem Kopf aus der Tür.

	Hatte Atarah doch recht gehabt, war vielleicht wirklich noch etwas zwischen uns? Gerade jedenfalls hatte es sich so angefühlt.

	 

	»Du hast ihn gefragt, ob er dir sein Feuer zeigt!? Philomena!«, rief Atarah. »Ist dir nichts Besseres eingefallen?«

	»Lass es gut sein, ja? Ich denke, er will mir wirklich nur zeigen, wie das mit Pandoras Gaben funktionieren soll. Vielleicht gibt es einen Trick«, erklärte ich ihr.

	Wir hatten eine Wellness-Tortur hinter uns gebracht und standen jetzt in einer endlosen Schlange vor einer abgelegenen Bar namens Admiral’s Barge.

	Aacheus‘ Geheimtipp, der offenbar nicht so geheim sein konnte, wenn man sich die Masse der Menschen ansah, die ungeduldig vor dem Eingang wartete, um hereingelassen zu werden.

	Nun ja, Menschen war ein falsches Wort. Es waren eher Wesen mit Schuppen, glitzernder Haut, Kiemen und bunten Haaren.

	Anna, die die Länge der Schlange vor der Tür hatte begutachten wollen, stieß wieder zu uns. »Keine Chance, Leute. Die lassen nur noch jemanden rein, wenn jemand rausgeht. Die warten hier alle«, erklärte sie.

	Atarah stöhnte. »Oh Mann, das kann doch nicht wahr sein. Das dauert ja ewig, bis wir da reinkommen!«

	»Hey!«, rief eine Stimme hinter uns in der Schlange.

	Wir drehten uns zu einer Frau mit langen bunten Haaren um, die sich ebenfalls in die wartende Menge eingereiht hatte.

	»Wenn ihr reinwollt, könnt ihr mit mir kommen. Ich kenne den Besitzer«, sagte sie fröhlich.

	Wir schauten sie fragend an. »Du würdest uns echt reinbringen?«, versicherte sich Atarah.

	Die Frau nickte. »Klar. Aber ihr müsst schon wissen, was ihr wollt. Also, ja oder nein?«

	»Klasse. Klar, aber sowas von JA«, übernahm Anna. »Wie heißt du?«

	»Moria.«

	Also folgten wir Moria, die sich im Gegensatz zu uns eher weniger für unsere Namen interessierte, an der Warteschlange vorbei, in der sich einer nach dem anderen beschwerte, dass wir uns vordrängelten.

	»Beruhigt euch, sie heiratet morgen«, rief Anna der wütenden Meute zurück.

	Moria wirbelte herum, bevor wir den alten Piraten am Eingang erreicht hatten, der wohl der Türsteher sein musste. Nicht Typ Lykabas, eher Typ Blackbeard.

	Sie starrte uns der Reihe nach an und schien sich jetzt plötzlich doch dafür zu interessieren, wer wir eigentlich waren.

	»Ihr … ich hab’ euch nicht nach euren Namen gefragt.«

	Ihr Verhalten war seltsam. Anna tauschte einen Blick mit uns und übernahm dann die Vorstellungsrunde.

	»Meine Güte! Ihr seid die Atarah, die Philomena und die Anna!? Tut mir leid, aber jetzt da ich etwas von heiraten höre, muss ich fragen.«

	Keine Ahnung, ob ich es mir einbildete oder ob ihr Blick am längsten auf mir haften blieb.

	Atarah räusperte sich. »Äh, ich weiß nicht, was du jetzt hören wolltest, aber ich heirate morgen meinen Verlobten. Aacheus. Der König hier quasi, nur ohne das quasi.« Sie lächelte entschuldigend.

	Morias Augen weiteten sich. »Dann ist es mir eine Ehre, euch kennenzulernen! Na kommt schon, darauf müssen wir unbedingt trinken!«

	Sie lotste uns mühelos an Blackbeard vorbei, der auf ihre Bitte hin sonderbarerweise sofort nicht mehr mürrisch, sondern sogar gastfreundlich wirkte. Offenbar war die Admiral’s Barge ihre Stammkneipe. Wirklich jeder hier kannte Moria und es dauerte eine Weile, bis sie sich vor lauter Begrüßungen mit uns in Richtung Bar drängte.

	Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Es war heiß und stickig, der Mief fast unerträglich.

	»Die Runde geht auf mich!«, trällerte Moria gut gelaunt und drückte uns allen ein Schnapsglas mit buntem Inhalt in die Hände. »Los, runter damit!«

	Gesagt – getan. Und allem Bedenken entgegen schmeckte der Schnaps sogar richtig gut.

	Nach Gläschen Nummer drei oder vier kamen wir richtig in Stimmung und das Gedränge und die Hitze hier drin störten nur noch halb so sehr wie anfangs.

	Wir verausgabten uns eine Weile auf der Tanzfläche, bis uns von weitem eine große, blonde Gestalt winkte. Kichernd winkten wir Aacheus zurück, Atarah tanzte ihm entgegen. Er schob sich mühelos mit ihr zusammen in unsere Mitte und seine gewaltige Gestalt verschaffte uns automatisch mehr Platz. Es war unübersehbar, dass ihn hier alle kannten. Die Blicke der meisten richteten sich auf ihn. Klar, er war der, den sie seit drei Jahren anbeteten. Ihr Retter. Ihr Held. Ihr König.

	»Aacheus!« Moria begrüßte ihn wie einen alten Freund und unsere Blicke schossen zu ihr.

	»Ihr kennt euch? Hast du überhaupt nicht erzählt.« Atarah hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah kritisch zu Moria. Die lachte. »Ja, ich hatte das Vergnügen schon vor ein paar Jahren.«

	Ich tauschte einen Blick mit Atarah.

	Hatten sie sich also damals kennengelernt, als wir wegen des Dreizacks in Atlantis waren?

	Aacheus nickte ihr zu, wandte sich dann an Anna, Atarah und mich. »Los, kommt mit. Die anderen sitzen am Tisch.«

	Die anderen zusammen am Tisch …

	Ich versteifte mich, was er bemerkte. »Entspann dich, es gab keinen Mord und Totschlag bisher«, lachte er und klopfte mir auf die Schulter.

	»Melas ist auch da?«, fragte Moria beiläufig. Etwas zu beiläufig. Ihn kannte sie also auch.

	Jetzt stemmte ich die Hände in die Hüften. Moria sah mich an und lächelte, sagte aber nichts weiter.

	Bevor ich ihr eine Frage stellen konnte, redete Aacheus dazwischen. »Also zu lange will ich sie auch nicht allein lassen.«

	»Ja gut, dann verabschiede ich mich mal«, erklärte Moria. Sie sah jetzt nur mich an und ich war mir nicht sicher, ob ich mir ihr geflüstertes »Es tut mir so leid«, nur einbildete oder nicht. Atarah jedenfalls hatte es nicht gehört.

	»Du kannst auch mitkommen«, schlug sie vor, aber Moria winkte ab.

	»Nein, schon gut. Ich will die Runde nicht stören. Macht’s gut, wir sehen uns.« Und schon war sie in der Menge verschwunden. Ich stutzte über ihren schnellen Abgang, hatte aber keine Zeit weiter darüber nachzudenken. Aacheus zog uns mit, bis zu einem runden Tisch, an dem Aaron und Melas saßen. Beide starrten – in sicherem Abstand sitzend – konzentriert in ihre Gläser und sprachen keinen Ton miteinander.

	Die anderen platzierten sich, Atarah erzählte Aacheus detailgetreu von unserem Tag und mir blieb am Ende nichts weiter übrig, als mich zwischen Melas und Aaron zu setzen.

	»Hey«, versuchte ich es an beide gleichermaßen höflich. »Was geht?«

	Aaron wuschelte mir zur Antwort durchs Haar, Melas starrte jetzt nicht mehr in sein Glas, sondern auf mich. »Wie meinst du das? Wir sitzen, wir gehen nicht.«

	»Sie hat das nicht wörtlich gemeint«, schleuderte Aaron ihm entgegen. »Das ist ein Sprichwort.«

	»Dann soll sie es nicht so sagen.« Melas.

	»Sie kann es sagen, wie sie will.« Aaron.

	»Irre ich mich, oder habe ich um Antwort von dir gebeten!?« Melas.

	»Irre ich mich oder bist du von deiner Eifersucht schon zerfressen!?« Aaron.

	Oh, oh …

	Anna, die auf der anderen Seite ihres Bruders saß, war schneller und griff ein.

	»Aaron! Erzähl mal. Was habt ihr so gemacht? Wir waren beim Wellness, in Atlantis! Das musst du dir mal vorstellen …«

	Gedanklich schenkte ich ihr ein dickes, fettes DANKESCHÖN.

	»Kennst du eine Moria?«, platzte ich dann heraus und sah Melas an.

	Er trank einen Schluck aus seinem Glas. »Vage. Warum, kennst du denn eine?«

	»Vorhin kennengelernt.«

	»Was hat sie gesagt?«

	»Das, was eine Fremde eben so sagt. Nicht viel. Nur, dass sie euch kennt«, antwortete ich.

	»Aha.« Noch ein Schluck.

	War er nervös? Schwer zu sagen.

	»Was habt ihr gemacht?«, fragte er dann, das Thema wechselnd.

	Ich sah kurz auf meine andere Seite und war erleichtert, dass Anna ihren Bruder gerade ziemlich beanspruchte. »Wellness, Massage, Kerzen, ein Duftbad …«, antwortete ich.

	Er verzog das Gesicht. »Hört sich grauenhaft an.«

	Ich lachte. »… Sagte Mister Unterwelt.«

	»So nennst du mich also? Wirklich?« Seine Mundwinkel zuckten.

	»Nein, das tut mir leid. Das war blöd. Ich fange nochmal von vorn an.«

	Er beugte sich etwas näher. »Wäre es ein Anfang, mir einen anderen Namen zu geben?«

	»Sicher. Was wünschst du dir denn, Meister?«, fragte ich scherzhaft. Doch er blieb diesmal ernst.

	Die anderen Namen, die Atarah, ich oder sonst wer ihm seither gegeben hatten, verschwieg ich lieber vorerst.

	»Melas.«

	Einfach nur Melas.

	War es unser Anfang, den er wollte? War es unser Anfang, den ich wollte?

	»Melas«, wiederholte ich wie hypnotisiert. Er nickte.

	Er hatte es so ernst gesagt, dass er mir auf einmal unendlich leidtat. Ich sah es jetzt, ich spürte es. Den unbändigen Kummer, den er mit sich trug, auch wenn er ihn meistens verbergen konnte.

	»Willst du etwas trinken?«, fragte er dann. Er hatte es auch bemerkt. Dass unser Gespräch in eine intimere Richtung schlug. Hier, mitten in der Admiral’s Barge.

	Und plötzlich wusste ich, dass es nicht nur unser Gespräch war, das sich verändert hatte. Etwas an ihm, etwas an mir, etwas an uns hatte sich verändert. Wir konnten es nicht bestreiten, dass wir auf Gefühlsebene doch immer wieder zueinander fanden.

	Er wollte etwas dazu sagen, genau wie ich. Aber Zeit und Ort waren dagegen.

	»Gerne«, antwortete ich also einfach.

	Aber Aaron stand schon. »Ich hole uns was. Philomena, hilfst du mir tragen?«

	Er sah dabei Melas an und ich dachte, die beiden würden gleich aufeinander losgehen. Was ich damit verhinderte, dass auch ich schnell aufstand und Aaron Richtung Bar schob.

	»Es geht mir so auf den Sack, dass er es sich überhaupt rausnimmt, mit dir zu reden«, protestierte Aaron an den Bartresen gelehnt, während wir auf die Getränke warteten.

	»Aaron! Ist schon gut, er ist eigentlich ganz nett gewesen.«

	Aaron schnaubte. »Pff. Ganz nett. Und das, nachdem du seinen Garten wieder hinbekommen hast. Er sollte mehr sein als nett. Du warst für ihn doch nur ein Knecht zum Schuften.«

	Ich seufzte. Bestreiten hätte nichts gebracht. Also wechselte ich das Thema und erzählte Aaron von unserem Tag. Der Arme musste sich das jetzt schon zum zweiten Mal antun, aber es war besser als das andere ständig durchzukauen.

	Als ich fertig war, warteten wir noch immer auf unsere Getränke. Aaron legte einen seiner Arme auf meine Schulter. »Du siehst sehr schön aus heute.«

	Ich verdrehte die Augen.

	»Guck nicht so. Das ist mein Ernst«, beteuerte er und lächelte mich an. »Hast du eigentlich schon darüber nachgedacht, was ich gesagt habe?«

	Ich stockte, schüttelte den Kopf. »Nein, ich hatte noch nicht richtig die Zeit dazu«, gestand ich.

	Er schob mich etwas näher zu sich heran. Die Frau neben uns – zumindest halb Frau, halb Fischwesen – sah neidisch zu mir. Ich konnte es ihr nicht verübeln, Aaron war ein Traum. Und für mich nicht nur äußerlich. Auch innerlich. War er noch mein bester Freund oder war er, ohne dass ich es bemerkt hatte, schon längst mehr für mich geworden?

	»Nimm sie dir. Entscheide dich richtig«, hauchte er mir ins Ohr, küsste mich auf die Stirn und nahm die langersehnten Getränke entgegen, die der Barmann so ruckartig über den Tresen schob, dass die Hälfte herausschwappte.

	»Kommst du?«

	»Gleich«, sagte ich. »Ich bestelle mir noch ein Wasser. Mir reicht‘s mit Alkohol.«

	Als Aaron mitsamt der Gläser durch die Mauer aus Leuten zum Tisch wankte und mindestens nochmal die Hälfte über den Boden vergoss, orderte ich mir schnell ein Glas Wasser. Der Barmann grinste mir entgegen, was ihn durch eine tiefe Narbe über der Oberlippe ziemlich grotesk aussehen ließ.

	»Trink’ was Richtiges Süße, Wasser ist zum Waschen da!«

	»Sie hat nach einem Glas Wasser gefragt, ich würde dir raten, es ihr zu geben«, sagte eine Stimme neben mir. Ich drehte mich nach rechts und schaute ins Gesicht von Melas. Mir wurde langsam schwindelig von diesem Melas-Aaron-Aaron-Melas-Wechsel.

	Mürrisch hielt der Barmann ein Glas unter den Wasserhahn und knallte es auf den Tisch. Seine Laune war mir egal, ich sah nur noch den Mann, der neben mir stand und eines seiner seltenen Lächeln lächelte. Doch, ich war mir sicher, dass da noch mehr zwischen uns war als dieses begleiche-deine-Schuld-und-verschwinde-wieder. Etwas, das damals auch dagewesen war. Aber diesmal noch mit jemand anderem im Hinterkopf.

	Trotzdem, jetzt stand er vor mir. Meine Vergangenheit. Ich konnte nicht umhin, als den Impuls zu unterdrücken, ihn zu küssen. Ob er es erwidert hätte? Ob er es gewollt hätte?

	Nein, es geht nicht. Nicht mit Aaron in meinem Herzen.

	Und um nicht wieder etwas Peinliches zu sagen, beschränkte ich es einfach auf das Naheliegendste.

	»Danke.«

	 


Kapitel 14

	Das Damoklesschwert

	Melas

	Ich selbst habe weggesehen.

	Jahrelang.

	Und jetzt stehe ich erneut an diesem Punkt.

	Ich bettle.

	Wieder.

	Bettle und flehe dich an.

	Bitte, schließ nicht die Augen, sieh mich an und du siehst die Wahrheit.

	Ich bin bereit, um dich zu kämpfen.

	Das ist keine Lüge.

	Es ist meine Geschichte und ich erzähle sie dir.

	Ich weiß, es ist kalt um mich herum geworden.

	Es ist schwer die Wärme zu fühlen, mit dem in zwei Hälften geteilten Herzen.

	Doch wenn du bei mir bist, ist es ganz.

	Es schlägt.

	Für dich.

	Jede Sekunde fällt es mir schwerer, dieses Herz wieder wegzugeben.

	Aber ich tue es, weil ich muss.

	Jede Nacht aufs Neue.

	Ich stehe immer noch, trotz der Spuren, die es auf mir hinterlassen hat.

	Ich akzeptiere es schon zu lange.

	Ich lebe es.

	Ich atme es.

	Mein Leben in der Nacht.

	Und das werde ich weiterhin, Liebling.

	Mit dir an meiner Seite wäre ich wieder unsterblich.

	Ohne dich jedoch,

	richte ich den Pfeil auf mein eigenes Herz.

	Denn immer, wenn du gehst, koste ich den bitteren Geschmack der Realität.

	Mein ganzes Leben ist eine einzige Sünde.

	Und dafür werde ich bezahlen.

	Irgendwann, Liebling, werde ich lernen mir selbst zu vergeben.

	Doch bis dahin wird viel Blut an meinen Händen kleben.

	Ich blute mit jedem Atemzug in deiner Nähe.

	Blute, bei jedem Wort, das ich gegen dich richte.

	Ich habe dich verlassen.

	Doch hast du mich vergessen?

	Bitte, schließ nicht die Augen.

	Sieh mich an und du siehst die Wahrheit.

	Ich bin keine Fälschung.

	Keine Fiktion.

	Ich bin keine Lüge.

	Sieh wie ich den Fokus verliere, denn was ich sehe bringt mich um.

	Ich sehe dich.

	Dich und ihn.

	Jetzt wird es Zeit, dass ich deine Wahrheit höre.

	Deine Geschichte.

	Erzähl sie mir.

	Flüstere sie mir zu, wenn es nicht anders geht.

	Willst du ihn oder willst du mich?

	 

	Ihre Lippen formten ein »Danke«. Ein einziges kleines Wort mit so vielen Schichten an Bedeutungen. 

	Ein einziges kleines Wort von ihr und es brachte mich so aus der Fassung. Es war das erste Mal, dass ich nicht wegsah, dass ich sie richtig ansah.

	Persephone. Philomena. Meine Königin. Mein Schicksal.

	Ich sah was mir versprochen wurde, sah was Hades in ihr sah. Ich sah es aus seinen und das erste Mal auch aus meinen Augen. Ich sah was ich verlassen hatte, sah was ich verloren hatte.

	Es war also eher ein Reflex, dass ich mich zu ihr herunterbeugte und ihr die ersten klaren Gedanken ins Ohr raunte, die ich zu fassen bekam. »Lass uns von hier verschwinden, nur wir zwei.«

	Ich hatte ganze zwei Atemzüge auf ihre Antwort gewartet, ehe ich meine Hand in ihre schob und uns in ihren Schlafsaal im Palast generierte. 

	Noch bevor sie den Kopf heben konnte, um zu mir zu sehen, trat ich einen weiteren Schritt an sie heran und legte meine Hand sanft an ihre Wange. Meine Magie durchdrang den ganzen Raum und strich fast spielerisch an ihr vorbei. 

	»Was ist das?«, fragte sie. 

	»Was meinst du?«

	»Dieses Gefühl.«

	Wie erklärte man jemanden den Kern seiner Macht, der nicht einmal wusste, wie sie funktionierte? Also lächelte ich sie nur schwach an und lehnte mich, all meine Prinzipien vergessend, zu ihr herunter. Doch noch bevor meine Lippen ihre überhaupt berühren konnten, trat sie einen Schritt nach hinten und der Kuss ging ins Leere … 

	Ehrlich gesagt hatte ich einfach nicht damit gerechnet, dass Philomena mich nicht küssen wollte, was wohl der ausschlaggebende Punkt dafür war, dass ich ein, zwei Momente einfach nur dastand und ihr dabei zusah, wie sie zurücklief und sich auf die Bettkante setzte. 

	Das konnte nicht sein, sie und ich, das war Bestimmung. Also lief ich wieder zu ihr, zögerte keine Sekunde und kniete mich vor sie. 

	Kaum auszuhalten, wie laut mir die Magie in den Ohren summte und unruhige Kreise tief in meiner Seele zog. Aber so war das nun mal, Momente, in denen ein Gott freiwillig niederkniete, gingen für gewöhnlich in die Geschichte ein. 

	Ich schob ihr Kleid wenige Zentimeter nach oben, senkte den Kopf und platzierte einen sanften Kuss auf ihrem Oberschenkel. Ich spürte, wie sie sich versteifte, aber auch wie sehr sie es wollte, und versprach mir im selben Moment, diesmal nicht kampflos und mit wehenden weißen Fahnen aufzugeben. Also machte ich weiter, hauchte einen Kuss über den anderen und hielt erst inne, als sie mir leise meinen Namen entgegenflüsterte.

	»Gefällt dir nicht, was ich mache?«, fragte ich, legte meine Wange auf ihrem Oberschenkel ab und sah nach oben. Anstatt einer Antwort hob sie die Hand und strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

	»Bitte, Philomena«, sagte ich leise und küsste sie erneut auf den Schenkel. »Lass mich wieder gutmachen, was ich getan habe.«

	Versteift krallte ich meine Finger in den Boden und hielt krampfhaft an der Vorstellung fest, sie und ich teilten so etwas wie ein unausweichliches Schicksal. 

	Wie falsch man doch liegen konnte … 

	Denn dann sagte sie den einzigen Satz, der selbst den König der Nacht über seine Grenzen hetzte. 

	»Es ist wegen Aaron.« 

	Ich löste meine Finger vom Boden, stand auf und setzte mich in einer fast unmenschlich langsamen Bewegung neben sie. Das Knistern meiner Magie war plötzlich verschwunden, weswegen mir die Stille lauter vorkam, als sie letztendlich war. Und in diese Stille hinein, schloss ich für einen Moment die Augen. Solange ich sie nicht öffnen würde, konnte ich wenigsten ein paar Sekunden lang dem Gedanken nachhängen, dass diese Nacht hätte anders ausgehen können.

	Der Moment war vorbei, also schlug ich die Augen wieder auf und sah zu ihr. Wenn ich ehrlich war, hätte ich am liebsten geschrien, wäre hochgegangen, durchgedreht, hätte mich am liebsten vergessen. Für den Bruchteil einer Sekunde kam mir sogar der wahnsinnige Gedanke, ich könnte eine Acht hinrichten, oder zwei, oder zehn.    

	Doch was ich stattdessen tat, ich lächelte sie an, weil sie es nicht tat, und ich es nicht aushielt, sie ohne ihr Lächeln zu sehen. Einen Moment erwiderte sie es schwach, rutschte dann an mich heran und legte ihren Kopf auf meine Schulter. 

	»Du hast dich verändert«, flüsterte sie in den Raum hinein. 

	»Wir haben uns alle verändert.«

	»Bei dir ist es anders.« 

	Ich fragte nicht weiter nach, weil ich nicht wissen wollte ob anders nun gut oder schlecht war. 

	»Erzähl mir etwas von dir«, bat ich, nachdem wir eine Weile nur schweigend nebeneinandergesessen hatten.

	Sie hob ihren Kopf wieder und sah mich an. »Von mir?«

	Ich nickte.

	Einen Augenblick presste sie nachdenklich die Lippen aufeinander, bis sie die richtigen Worte gefunden hatte und ihre Sorgen einfach nonchalant über die letzten Minuten hinwegfegten. »Ich war in Deutschland.«

	Bei ihm, natürlich. 

	»Hat es dir gefallen?«

	Sie seufzte. »Nicht so gut wie im Hades.«

	Zweifelnd hob ich eine Augenbraue.

	»Das war kein Scherz, Melas!«, rief sie. 

	»Ach nein?«

	Doch Philomena beharrte natürlich auf ihr Recht, wie sollte es auch anders sein. »Ich meine es todernst. Egal, was ich die letzten drei Jahre getan habe, oder wo ich war. Ich habe mir immer gewünscht, dass du dabei wärst.«

	Wieso kannst du es dann nicht, Philomena? 

	Wieso darf ich dich dann nicht küssen?

	Wieso muss ich dich dann mit ihm teilen? 

	Ich rollte den Kopf, sah sie von der Seite aus an und lachte bitter auf. »Ist das deine Art, mich zu foltern?«

	»Melas, ich …«

	»Schon gut«, unterbrach ich träge. »Erzähl mir noch etwas.« 

	Dass sie mich nicht küssen wollte war okay, weniger die Tatsache, dass es mir seitdem unter der Haut brannte, es noch einmal tun zu wollen. Man könnte fast meinen, ich hätte keine anderen Probleme.  

	Nach einem kurzen Zögern tat sie mir schließlich den Gefallen. »Ich hab’ den Blumenladen von Mom übernommen.«

	Zugegeben, so wie sie das sagte, klang es wirklich nicht sonderlich spannend. Doch es hatte schon immer einen tiefergehenden Sinn gehabt. Die Göttin des Frühlings, auf der Blumeninsel Madeira. Nur ein Narr würde jetzt noch behaupten, es sei alles Zufall gewesen. 

	Da ich jedoch kein Narr war, nahm ich es so hin und antwortete stattdessen mit meinem üblichen sarkastischen Tonfall. »Du bist Gärtnerin?« 

	»Hey«, sagte sie. »Du bist gemein.«

	Ich lehnte mich vor und wie vorhin legte ich eine Hand an ihre Wange. Nur diesmal küsste ich sie nicht, ich sagte ihr etwas, das ich hätte schon viel früher sagen sollen. 

	»Und du bist wunderschön.«

	Sie sah mich überrascht an und ich war mir fast sicher, dass sie auch an den Abend im Olymp zurückdachte. Jenen sorglosen Abend vor drei Jahren, an dem ich es ihr das erste Mal gesagt hatte. 

	»Ist lange her, dass du mir das gesagt hast.«

	»Weil ich manchmal ein Idiot bin.«

	»Was, nur manchmal?«

	Ich hoffte sie erwartete nicht wirklich eine Antwort von mir, also lächelte ich sie nur nichtssagend an und beobachtete, wie sie sich die Haare aus dem Gesicht strich. 

	»Nun sei nicht so ein Griesgram«, sagte sie und zwickte mir in die Seite. Unbekümmertheit war eben Philomenas ganz eigene Art, die sie mal mehr mal weniger störrisch durchsetzte um die Harmonie zu wahren. Es war eine Ausnahmesituation, also spielte ich mit. 

	»Findest du?«

	Sie nickte mir irritierend ernst entgegen. »Und außerdem bist du fies, immerzu mies drauf, als würdest du einem Bösewicht Konkurrenz machen wollen.«

	»Du hältst mich für einen Bösewicht?«, lachte ich.

	 Sie lachte auch. »Eigentlich halte ich dich für den geborenen …« Es lag etwas Kämpferisches in ihrer Stimme, als rechnete sie damit, dass jeden Moment die Stimmung wieder kippen könnte.

	»Ja?«

	»Ähm …« 

	»Trau dich!«, rief ich und zwickte ihr ebenfalls in die Seite.

	»Melaaaaas«, quietschte sie und rutschte auf dem Bett nach hinten. Genaugenommen so weit, bis ich ihren Fußknöchel packte und mich mit meinem ganzen Gewicht über sie warf. Ich hielt sie an beiden Armen fest und drückte sie in die Kissen zurück. 

	»So, und jetzt nenn mich noch einmal Bösewicht«, lächelte ich auf sie herab. 

	»Ziemlich unfair, das in so einer Position zu verlangen.«

	»Ich lasse dich erst los, wenn du es zurücknimmst.«

	Sie überlegte kurz. »Einverstanden«, nickte sie. »Aber wehe das ist einer deiner Tricks.« 

	Also nickte auch ich, während sie schweigend ihren Kopf zur Seite drehte und mich dabei beobachtete, wie ich mit dem Daumen über ihre zarte Haut am Handgelenk strich. Seufzend zog ich meine Hand weg und ließ mich zur Seite auf den Rücken fallen. 

	»Alles okay bei dir?«, fragte sie vorsichtig. 

	»Ja und nein.« 

	»Was soll das heißen, ja und nein?«

	»Ja, es ist alles in Ordnung, weil du hier bist, bei mir, wo du hingehörst.«

	»Und nein?«

	»Nein, weil ich gerade beginne zu verstehen, was ich die letzten Jahre hier zurückgelassen habe«, flüsterte ich an die Decke. Was nun zurückblieb, war das leise Rascheln hinter den Fenstern. 

	»Sag was, Philomena.«

	Ich drehte den Kopf zu ihr, da die ersten Silben schon ihren Mund verlassen hatten. »Du hättest mich mitnehmen können.«

	Stumm schüttelte ich den Kopf. 

	»Warum nicht?«

	»Weil du etwas Besseres verdient hast.«

	»Das hast du auch.«

	Wie vorhin schob ich meine Hand in ihre. »Momentan habe ich alles was ich brauche.«

	»Die Frage war ernst gemeint, Melas.«

	»Die Antwort ebenfalls.« 

	In der Regel war ich niemand, der völlig blind durchs Leben streifte, und doch hätte jeder, der einigermaßen vernünftig war, zumindest gezögert, ehe er denselben Fehler zweimal machte. 

	»Jedes einzelne Wort war ernst gemeint«, versprach ich leise, schloss die Augen und küsste sie, erneut. 

	Diesmal spürte ich ihre Lippen unter meinen, ihre kalten steifen Lippen, die sich nicht einen Millimeter rührten. Ich legte meine Stirn einen Augenblick auf ihre, bevor ich das so vertraute Knistern des Feuers auf der Haut spürte, mit dem ich mich einige Meter neben das Bett generierte. 

	Philomena saß inzwischen kerzengerade da, als die letzte Flamme versiegte und starrte mich fast flehend an. 

	»Was mache ich falsch?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort schon längst kannte. 

	»Es ist nur …«

	In dem Moment, in dem sie es aussprach, war die Welt um mich herum nichts weiter als brennende Asche.

	»… Aaron.« 

	 


Kapitel 15

	Tafeln wie die Götter

	Zygios

	Ich saß in meinem lodengrünen Sessel, lehnte mich gemütlich zurück und presste die Schulterblätter in den nachgiebigen Stoff. Außer dem Regen, der gegen die Fensterscheiben schlug, war es still im Saal. Es war eine dieser Nächte, in denen das Wetter im Olymp verrücktspielte. Ich genoss es, dem Regen zu lauschen, er hatte immerzu diesen bedrohlichen Unterton, wenn er an die Fenster und Türen dieser alten Gemäuer klopfte. Als wolle er uns bitten ihn hineinzulassen, und mit ihm den Wind, der die Schreie aus der Stadt in unsere Betten trug. 

	»Willkommen, meine Freunde.« Mein Blick schweifte durch den Saal, zwischen den Göttern hindurch, die an meiner Tafel saßen. »Dies ist der Beginn einer neuen Ära.« 

	Sie wussten was in den letzten Tagen geschehen war, sie wussten, dass uns eine Schlacht bevorstand. Niemand war so dumm, weniger in diesem Kriegsakt der Unterwelt zu sehen als das, was es war.  

	»Melas wollte nie einen Krieg«, bemerkte Aris ruhig. Doch hinter seinen Iriden sah ich baren Zorn lodern. Diese Farce zu wahren, war beinahe beleidigend. Nur ob sein Zorn mir galt oder seinem Bruder, der ihn mir ohne mit der Wimper zu zucken ausgeliefert hatte, war schwer zu sagen.

	Teris, sein Zwilling, schüttelte den Kopf. Diese Geste genügte, um Aris zum Schweigen zu bringen. Für den Bruchteil einer Sekunde tauschten die Brüder einen Blick, der mich zögern ließ, jedenfalls bis Teris mit der Faust auf den Tisch schlug. »Du hast es immer noch nicht verstanden, oder?« 

	Sein Bruder wollte schon zu einer Antwort ansetzen, doch es war Teris’ Stimme, die erneut erhoben wurde. »Du wirst sterben, wenn du weiterhin denkst, der Hades sei die richtige Seite, du Narr.«

	Wir alle lauschten für diese Sekunde dem Rascheln seiner Flügel, bis er sich wieder zurücklehnte. 

	»Genug«, unterbrach ich sie. »Es gibt keinerlei Grund uns untereinander hinzumetzeln, und sei es nur mit leeren Worten, Thanatos.« 

	Der Angesprochene schlug erneut gegen den Tisch und sah in die Ränge der Götter. »Wieso sitzen wir hier, wenn unsere Feinde gerade blind und taub sind?« 

	Niemand antwortete ihm, was ihn nur umso rasender machte. »Was denkt ihr was passiert, wenn wir nichts tun? Seid ihr alle dumm genug zu glauben, diese Schlacht wäre mit ein paar Rangeleien zwischen den Reihen getan?« 

	Wieder lehnte er sich vor, diesmal den Blick eisern auf Astarte gerichtet. Dann ließ er ihn zu Vesta wandern, verharrte und schweifte letztendlich zu Daeira, während seine Zähne schon ein unwilliges Knirschen von sich gaben. »Haltet mich für kleinlich, aber ich für meinen Teil will die Verräter endlich bluten sehen!« 

	Er setzte zu einer neuen Bemerkung an, wurde aber von Vestas leiser Stimme unterbrochen. »Warst es nicht du, der drei Jahre mit Melas in der Unterwelt lebte, anstatt über 70 Jahre mit uns im Olymp?« 

	Ein Zug der Bewunderung strich über die Mundwinkel von Teris, während er sein Gesicht zu einer Grimasse verzog. »70 Jahre?« 

	Ich schüttelte den Kopf. »Nur ein Wimpernschlag.«

	»Ja, wenn man unsterblich ist«, knurrte Aris und zerrte an den Fesseln um seine Handgelenke. 

	Teris’ Kopf schoss sofort zu ihm, ehe er wieder Vesta ansah. »Ich habe es mir nicht ausgesucht, meine Welt ist nun mal der Hades, nicht der Olymp.« 

	Er machte eine Pause und holte Luft, für diesen einen Atemzug hörte selbst der Regen kurz auf zu toben.  

	»Glaubst du ich hätte euch meinen eigenen Bruder ausgeliefert, wenn ich es nicht ernst gemeint hätte. Glaubst du nicht, ich hätte Melas nicht verraten, wenn ich es nicht ernst gemeint hätte? Sei nicht so töricht und geh davon aus, dass ich einen verdammten Todeswunsch habe. Alles was ich will ist …« 

	»Thanatos«, unterbrach ich ihn mit leiser Belustigung. »Ich hege nicht den geringsten Zweifel daran, dass du auf unserer Seite stehst.«

	»Aber sie«, zischte er und nickte zu Vesta, die augenblicklich vom Stuhl aufsprang.

	»Wag es nicht mich so anzusehen. Du redest von Verrat und bist deiner eigenen Welt in den Rücken gefallen!« 

	Aris sah zur Seite. Teris aber stand ebenfalls auf und lehnte sich über den Tisch. »Du doch auch«, flüsterte er ihr zu. 

	Ihr darauffolgendes Lächeln ließ ihn wohl nur erahnen, wie falsch er damit lag. »Ich bin dem Olymp treu.« 

	»Damit habe ich schon gerechnet«, sagte Teris unbeeindruckt, sein Bruder dagegen bäumte sich auf, soweit die Fesseln es zuließen, mit denen wir ihn an seinen Stuhl gebunden hatten, und schrie Vesta ins Gesicht. »Du bist nur Zygios treu, nicht dem Olymp. Sieh verflucht nochmal aus dem Fenster und sieh dir an, was er mit deiner Stadt gemacht hat.« Sein Blick schweifte über die Tafel. »Seht euch alle an, was er getan hat«, fügte er leise hinzu. 

	Wie ein Schatten löste sich eine meiner Wachen von der Wand hinter mir, die bis gerade eben fast reglos dort verharrt hatte. »Wie wäre es, wenn du der Stadt einfach einen Besuch abstattest, wenn dir so viel an ihr liegt.«

	»Ich verzichte«, platzte er heraus. 

	»Mein Bruder ist eher ein Einzelgänger. Sperr ihn ein paar Tage in die Verliese und er wird sich dir freiwillig beugen«, warf Teris ein. 

	»Freiwillig?«, fragte Daeira und fixierte ihn mit einem kühlen Blick. »Ist es denn freiwillig, wenn man jemanden foltert?«

	Teris zuckte nur locker mit den Schultern. »Das ist reine Ansichtssache.« 

	»Ansichtssache«, wiederholte sie schnaubend. »Wir sind Götter, keine Barbaren.« 

	»Du befindest dich wohl kaum im Rang, solche Aussagen zu treffen«, bemerkte ich und sah belustigt dabei zu, wie die Göttin verstummte.

	»Wie wäre es, wenn ich mit deiner Armee Melas einen Besuch im Hades abstatten würde?« Teris’ Augen funkelten bei dem Vorschlag, als hätte er nur darauf gewartet, die Messer für seinen alten Freund zu wetzen. 

	Immerhin wusste er, was er sich davon versprechen konnte. Melas war kein Idiot, das Einzige, das Teris sich mit diesem törichten Verhalten einhandelte, waren sein Tod, ein paar Wunden, die dazu führen würden, oder Schlimmeres. Verrat war überall dasselbe Joch, da machte es doch keinen Unterschied, wurde dieser im Hades oder im Olymp begangen. Melas war sein eigener General in der ersten Reihe, an ihm würde auch ein Todesengel nicht spurlos vorbeischleichen können, nicht einmal mit meiner Armada. 

	Das affektierte Lachen von Teris riss mich aus den Gedanken. Er stand über den Tisch gebeugt, beide Hände gegen das Holz gestemmt. »Worauf warten wir?«

	Die Frage war an mich gerichtet, doch sah er dabei weiterhin seinen Zwilling an, der seit Minuten nur noch stumm auf seine gefesselten Handgelenke starrte. 

	»Geduld ist eine Tugend, Thanatos«, erklärte ich ruhig. 

	Er stöhnte. »Wäre ich auch unsterblich, hätte ich vielleicht mehr Geduld.«

	Vesta sah mit verengten Augen zu ihm. »Wir haben keinen Nektar mehr.« 

	»Welch kluger Schachzug«, gab er zurück.

	»Beweise uns deine uneingeschränkte Treue, und ich werde dir Nektar herstellen lassen«, glättete ich die Wogen vorerst. 

	Wie zu erwarten, wanderte sein Blick direkt zu mir. »Was kann ich tun?« 

	Ich stand auf, stellte mich hinter den rebellischen Gott und legte ihm beschwichtigend die Hände auf die Schultern. »Was weißt du über die antiken Olympischen Spiele?«

	Ein Blick zu seinem Bruder, dann wieder einen zu mir, doch die Antwort blieb aus.

	»Dir ist in unserer Geschichte sicher nicht entgangen, dass es schon einmal ein Zeitalter gab, in dem wir Götter unsterblich waren?« 

	»Ja«, knurrte er ungeduldig.  

	»Sag mir, Thanatos, was hat man, wenn man unsterblich ist?«

	»Zeit?« 

	»Und was passiert, wenn man zu viel Zeit hat?«

	Er zuckte mit den Schultern. »Es wird langweilig.«

	»Wahrlich mein Freund, es wird langweilig«, nickte ich.

	Es war mir wichtig, dass er die Schönheit und die Eleganz hinter meinem Vorhaben verstand.

	»Demnach haben die Titanen aus Langeweile heraus die Olympischen Spiele kreiert und ihre Kinder auf Herz und Nieren getestet. Einerlei, ob es zur Erheiterung der Titanen diente, oder zur Hinrichtung deren Kindern.«

	»Das klingt beachtlich«, gab er zu. »Die Spiele müssen bedeutsam gewesen sein.«

	»Sie waren barbarisch, und genau aus diesem Grund werden wir die Spiele wieder ins Leben rufen«, erklärte ich.

	Teris erhob sich wieder und fragte erneut. »Was kann ich tun?«

	Ich lief um die Tafel herum, vorbei an ihm, Vesta und Daeira. Am Ende blieb ich kurz stehen und blickte auf die blutigen Handgelenke von Aris herunter, lächelte, und lief weiter, vorbei an dem Zentauren, an Astarte, meiner Schönen und setzte mich wieder auf den Sessel. 

	»Was ist nun?«, fragte er lauter.

	»Pass auf wie du mit unserem König sprichst, Todesengel!« Die Wache knurrte ihm aus der Ecke heraus entgegen, es hätte mich nicht gewundert, würde er gleich die Zähne blecken.  

	»Genug, alle beide.« Ich warf erst meinem Vasallen, dann dem Todesengel einen scharfen Blick zu. »Wie lange ist es her, dass der König der Schatten nach Angst roch?«

	Aris schüttelte den Kopf und antwortete anstelle seines Bruders. »Was du vorhast, wird nicht funktionieren.« 

	»Shh!«, wurde er im selben Moment von seinem Bruder angefahren, wie er einen Schlag des Zentauren einstecken musste. Er keuchte, beugte sich nach vorn und ein oder zwei Momente, sahen wir alle dabei zu, wie ihm das schwarze Blut die Mundwinkel hinunter rann und auf das Holz der Tafel tropfte. 

	»Glaubst du, ich hätte nicht jahrzehntelang damit verbracht, an jeder Widrigkeit zu feilen?«

	Sein Stuhl wurde nach hinten gerissen und es folgte ein weiterer Schlag.

	»Ist es Eitelkeit oder Sturheit, die dich auf die falsche Seite treibt?«

	Nach zwei weiteren Schlägen hob ich die Hand und der Zentaur verharrte. »Mach ihn los.« 

	Ohne zu zögern kam er meinem Befehl nach. Aris wischte sich mit dem Ärmel das Blut aus dem Mundwinkel und sah zu mir, während ich auf ihn zukam. 

	»Nimm dir ein Beispiel an deinem Bruder, er weiß um seine Gelegenheit.« 

	Er schüttelte leicht den Kopf. Widerstand war nur klug, wenn man ihn den richtigen Seiten zugestand. Ich lehnte mich zu ihm, sprach aber so laut, dass alle im Saal meine Worte verstanden. 

	»Auch dein König ist einst freiwillig vor mir auf die Knie gegangen, vergiss das nicht, wenn du deine Seite wählst.« 

	»Was ist denn jetzt, haben wir einen Plan?«, warf Teris ein und einen winzig kleinen Moment zuckten Aris’ Mundwinkel bei seiner Stimme. 

	Ich drehte mich um. »Ist das nicht offensichtlich?« 

	Fünf Götter schauten erwartungsvoll in meine Richtung. »Wir feiern eine Hochzeit.« 

	 


Kapitel 16

	Liebe ist kompliziert

	Philomena

	»Weil du hier bist, bei mir, wo du hingehörst.«

	»Entscheide dich richtig.«

	Die Stimmen in meinem Kopf waren entweder Halluzinationen, ausgelöst durch das unbarmherzig frühe Aufstehen, oder sie waren einfach echt. Waren sie das?

	Ich ärgerte mich darüber. Zum einen, weil wir eigentlich andere Probleme hatten.

	Die Barriere. Zygios. Der Olymp.

	Zum anderen, weil ich gerade erkannte, dass mein Verhalten kindisch war. Und egoistisch. Ich verhielt mich wie ein pubertierender Teenager. Dieses Auf und Ab musste aufhören. Sofort nach der Hochzeit.

	Aus dem Augenwinkel sah ich Richtung Fenster, wo die dicken Vorhänge den Mondschein kaum durchkommen ließen. Und ich beschloss genau drei Dinge in dieser Morgenstunde:

	Ich musste mit Melas sprechen, nur er und ich. Mit jeder Sekunde, die ich hier verbrachte, geriet mein Standpunkt ins Wanken.

	Und Aaron. Ich würde auch mit Aaron sprechen müssen. 

	Der letzte Punkt: Melas hatte die ganze Zeit über recht gehabt.

	Zum ersten Mal nahm ich es überhaupt wahr. Ich hatte vorher nur mich gesehen, nur mich und meine Gefühle. Wie gesagt: egoistisch.

	Ich hatte seine Worte gehört, sie jedoch nicht verstanden.

	Ich hatte seiner Stimme gelauscht, doch nicht der Ernsthaftigkeit, die darin mitschwang.

	Ich hatte ihn angesehen, doch nicht in die Ferne geschaut.

	Und da hatte ich es nun, warum auch immer. Vielleicht war es die Dunkelheit draußen, die vor den Fenstern so unheimlich präsent war. Vielleicht auch, weil ich im Moment Luft holen konnte, durchatmen. Ohne Melas, ohne Aaron, ohne Atarah. Ich war allein.

	»Autsch!«

	Okay … Nicht ganz allein.

	»Entweder hältst du jetzt still oder du hörst auf, so viel nachzudenken«, forderte Anna genervt. Und das, obwohl sie mir gerade ein Haar ausgerissen hatte. Ich war mir nicht ganz sicher, ob das Absicht gewesen war oder nicht.

	Sie hatte sich gestern dazu bereiterklärt, mir die Haare für heute zu machen. Natürlich auf Atarahs Bitte hin, die nicht von ihrer Meinung abgelassen hatte, ich solle als ihre Trauzeugin alle Aufmerksamkeit auf mich ziehen.

	Als Braut hatte man offenbar einen Freifahrtsschein für seltsames Verhalten.

	»Okay, raus damit«, stöhnte Anna, als ich nichts sagte.

	»Womit?«

	»Dem, was dir offensichtlich auf dem Herzen liegt.« Sie ließ von meinen Haaren ab.

	»Ach«, winkte ich ab.

	»Das Ach ist es sicher nicht.«

	»Anna, ich weiß nicht ob du …« Ich sah über meine Schulter zu ihr nach hinten.

	Sie atmete tief durch und fuchtelte mit dem Kamm in ihrer Hand herum. »Ich komme damit klar, wenn es irgendwas Unanständiges mit meinem Bruder ist. Solange ich es nicht von ihm hören muss.«

	»Oh Gott nein! Das ist es nicht, wirklich!«

	Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. »Nein! Etwas Unanständiges mit Melas? Philomena!«

	»Anna, psst! Nicht so laut! Darum geht’s nicht, ich schwöre es!«

	Sie lachte und ich entspannte mich, als sie wieder mit dem Haare flechten fortfuhr.

	»Stell dich nicht so an, das wäre doch nicht schlimm. Ich mag ihn.«

	»Er ist dein Bruder, natürlich magst du ihn«, erinnerte ich sie.

	»Ich meinte Melas.«

	»Oh. Wirklich?«

	»Ja. Warum überrascht dich das so? Du magst ihn doch auch. Anders als ich, aber du tust es.«

	»Keine Ahnung. Atarah kann ihn nicht leiden. Aaron hasst ihn. Ich dachte einfach …«

	»Weißt du, jeder kann eine eigene Meinung haben. Ich liebe meinen Bruder auch und bin genauso mit Atarah befreundet wie du. Und trotzdem … Melas denkt sehr ehrlich. Das sehen sie nur nicht, weil sie es nicht sehen wollen.«

	Ich überlegte mir, wann ich mit Anna zuletzt ein solches Gespräch geführt hatte, und kam zu dem Schluss, dass das gerade eine Premiere war. Ich mochte sie und ihre Art, aber Atarah war mir immer näher gewesen.

	Ihre Worte ließen mich nachdenken, vielleicht hatte sie damit aber nicht ganz recht.

	»Er hat auch gelogen, Anna.«

	»Na und. Jeder flunkert. Außerdem habe ich gesagt, er denkt ehrlich, das ist ein Unterschied. Er ist zumindest ehrlich zu sich selbst. Und falls du jetzt fragst: Man kann es ihm förmlich ansehen.«

	»Wie meinst du das?«

	»So, wie ich es gesagt habe. Beobachte ihn einfach. Auch wenn er manchmal nur ein Wort sagt, spinnt er sich im Kopf wahrscheinlich jedes mögliche Szenario zusammen und heraus kommt dann nicht mehr als ein Wort. Aber er folgert logisch.«

	Insgeheim stimmte ich ihr zu. Man konnte ihm wirklich an der Nasenspitze ablesen, dass sich seine Gedanken des Öfteren überschlugen.

	»Wow«, sagte ich baff. »Und das weißt du alles über ihn, nur weil du ihn ansiehst?«

	»Korrekt. Wenn du lange genug darüber nachdenkst, ist er ein offenes Buch. Er ist vielleicht einfach ein bisschen zu beschränkt, um das selbst zu checken, aber das liegt eher daran, dass er ein Mann ist.«

	»Ich bin beeindruckt, Anna.«

	Und das war ich eine halbe Stunde später auch von der Frisur, die sie aus meinen sonst eher langweiligen Haaren gezaubert hatte. Ich nestelte vor dem Spiegel an den Blumen, die in dem seitlich geflochtenen Zopf steckten, bis ich selbst zugeben musste, dass ich heute wirklich mit mir zufrieden war.

	Ich war nervös, Anna war in ihrem Zimmer verschwunden und Melas sollte mich abholen. Er war Aacheus’ Trauzeuge und wir hatten versprochen, bei den Vorbereitungen zu helfen, bevor die anderen Gäste kamen.

	Eigentlich hatte ich seine Flammen mitten im Raum erwartet, als es an der Tür klopfte.

	Ich öffnete und sah jemanden, der so gar nicht nach Melas aussah.

	Die blutdurchtränkten Pfeile, der Bogen, die schwarze Uniform und die zerzausten Haare waren zur Abwechslung mal sauberen Kleidern und einer ordentlich gekämmten Frisur gewichen.

	Er sah nicht toll aus. Er sah umwerfend aus.

	»Hi«, sagte ich und wartete auf seine Begrüßung.

	Sein Blick war gehetzt, auch wenn er die Unruhe versuchte zu verbergen.

	»Ich muss dich sprechen«, erklärte er.

	Ich runzelte die Stirn. Das hatte ich auch vorschlagen wollen, war jedoch skeptisch, ob es bei uns nun um dasselbe Sprechen ging.

	»Gut, ich dich nämlich auch«, begann ich, als er kurz über seine Schulter schaute, mich dann ins Zimmer drängte und die Tür schloss.

	»Du musst mir etwas versprechen.«

	Ich blinzelte ihn verwirrt an. »Was?«

	»Geh zurück in deine Welt. Lebe weiter, als wäre nie etwas gewesen.«

	Und wieder einmal sprach dieser Mann in Rätseln. Was er wirklich dachte, würde er nicht so einfach preisgeben, auch wenn Anna wohl anderer Meinung war.

	»Wie kommst du da jetzt drauf? Das haben wir doch durch. Nach der Hochzeit, so war es abgemacht.«

	Sein Blick wurde dunkler. »Genau das meine ich.«

	Ich nahm all meinen Mut zusammen. »Es ist wegen gestern, oder? Wegen Aaron?«

	Ob es nun Einbildung war oder nicht, sein Auge zuckte bei Aarons Namen.

	»Nein, es geht nicht um gestern. Du hast alles gesagt, was es zu sagen gibt.«

	»Melas …«, flüsterte ich.

	Entschlossen kam ich ihm einen Schritt entgegen und legte ihm eine Hand auf die Brust. Dort, wo sein Herz schlug. Laut und lebendig. Er wich nicht zurück, seine Haltung blieb starr.

	»Was, wenn ich vergessen habe, was ich eigentlich will?«

	Wenn ich vergessen habe, dass ich zu dir gehöre, dass ich dich mehr als alles auf der Welt liebe?

	Er nahm meine Hand und schob sie nach unten. »Vergiss nicht, was du willst, vergiss, was du nicht willst. Du hast eine Entscheidung getroffen, stell sie nicht in Frage.«

	»Wenn es aber so ist? Ich weiß nicht mehr, an was ich glauben soll.«

	Seine Haltung versteifte sich. »Ich bitte dich nur einmal darum. Weil es mein Fehler war. Ihr hättet niemals nach Atlantis kommen dürfen. Gib mir dein Wort, dass ihr nach der Hochzeit geht. Für immer.«

	Dass er das bitte überhaupt ausgesprochen hatte, rechnete ich ihm hoch an. Es war falsch, es war so, so falsch. Er gestand mir damit gerade, was ihm an mir lag. Das, was ich die letzten Jahre hatte tun und sagen wollen, tat ich einfach nicht. Wann war es passiert, dass wir die Rollen getauscht hatten?

	Auf gar keinen Fall jetzt heulen.

	Ich zögerte und war damit beschäftigt, seine Worte nicht zu sehr an mich heranzulassen.

	»Ich kann nicht.«

	Liebe ist kompliziert.

	Wir waren eben nicht Hades und Persephone. Wir waren Melas und Philomena.

	Also schwiegen wir uns an. Beide in dem Wissen, dass niemand die ganze Wahrheit ausgesprochen hatte. Ich sah sie in seinen Augen, die Geheimnisse, und letztendlich war es klar, dass sie uns irgendwann einholen und in die Knie zwingen würden. Für den Moment war mir nur das Ausmaß nicht bewusst.

	 

	Die Trauung war unbeschreiblich gewesen. Ein Traum am Strand von Atlantis. Die Mittagssonne hatte das Wasser glitzern lassen, wobei ich mir hier nicht sicher war, ob nicht irgendeine Art von magischen Gaben dahintersteckte, und Atarah war in ihrem atemberaubenden Brautkleid von ein paar Nixen über einen langen weißen Teppich geführt worden, an dessen Ende Aacheus wartete.

	Sie hatte geweint. Aacheus hatte geweint. Ich hatte geweint.

	Ganz Atlantis war vertreten, es gab kaum mehr eine freie Fläche am Strand. Diejenigen, die keinen Platz mehr auf einem der vielen Stühle unter den Sonnensegeln hatten ergattern können, standen in der prallen Hitze. Aber es war ihnen egal. Sie waren ein Volk, das sein Glück jetzt nicht mehr verbergen konnte. Und heute feierten sie ihren König und ihre Königin.

	Melas und ich waren als Trauzeugen sozusagen an vorderster Front mit dabei gewesen, was nach unserem nicht richtig beendeten Gespräch unangenehm war. Immerhin hatte man mit diesem Status ständig etwas zu tun. Sei es, die Ringe zu überreichen, der Braut mit dem Schleier zu helfen oder Tücher für die Tränen zu verteilen.

	Zumindest genossen wir jetzt das Privileg, dem Brautpaar als Erste gratulieren zu können. Und das war ein unglaubliches Gefühl.

	So verging nicht nur Atarahs und Aacheusֺ’, sondern auch Atlantis’ schönster Tag. Es wurde gegessen, angestoßen, gefeiert, und in manchen Runden alte Geschichten von der Herrschaft Poseidons erzählt. Ich hatte eine ganze Weile interessiert ein paar Meermännern gelauscht und – Herrscher der Ozeane hin oder her – ich hatte das Gefühl, dass Atarahs Ehemann sogar ein paar kleine Sympathiepunkte mehr von seinem Volk zugestanden wurden.

	Nach der fünften oder sechsten Geschichte, in der Poseidon einem alten Seefahrer das Leben gerettet hatte, klinkte ich mich aus. Es wurde langsam dunkel und ich brauchte eine Abwechslung vom Zuhören. Also nahm ich mir im Vorbeigehen am Buffet ein edel aussehendes Dessert mit an unseren Tisch und setzte mich. Ich war allein, von Atarah und Aacheus keine Spur, Anna mit einem nicht verachtlich aussehenden Palastangestellten auf der Tanzfläche und Aaron war schon vor einer ganzen Weile von Lykabas entführt worden um ihm, und das war ein Zitat »einige Dinge über den Burschen« zu erzählen, dessen Seelenteil er in sich trug. Apollon.

	Nur Melas sah ich, zu meinem Leidwesen in Begleitung von Moria. Unbeeindruckt von der feiernden und tanzenden Meute, zogen sie sich an einen der letzten Tische weit abseits zurück. Um sie herum saß niemand und sie fühlten sich auch nicht sonderlich beobachtet.

	Dummerweise wurde gerade ich jetzt zu ihrem Stalker. Ich rutschte so an den Tisch, dass ich die beiden zumindest verstohlen aus dem Augenwinkel sehen konnte, ohne zu auffällig zu wirken.

	Was an sich schon ein trauriges Verhalten war. Ich hätte mir einreden können, dass ich das nur tat, weil sonst nichts Spannendes um mich herum passierte, oder weil ich sowieso noch mit Melas sprechen wollte.

	Aber nein, es war so, dass ich unaussprechlich eifersüchtig war.

	Bevor es jedoch geschehen konnte, dass ich etwas Dummes tat, tanzte eine verschwitzte Atarah an den Tisch, stellte zwei halb verschüttete Getränke in Kristallgläsern darauf und ließ sich auf ihren Stuhl fallen. Sie streckte die Arme nach hinten und stöhnte, während ich eines der Gläser zu mir zog.

	»Danke, Atarah.«

	»Bitte. Oh, ich sage dir, heiraten ist anstrengend. Aber schön anstrengend.«

	»Mhm«, stimmte ich ihr knapp zu und nippte an dem was auch immer.

	Und Atarah wäre nicht Atarah, wäre sie nicht so feinfühlig.

	Ihr Kopf schoss sofort zu mir.

	»Was ist los?«

	»Nichts. Ehrlich. Der Tag war wunderschön, ich bin nur kaputt.«

	»Nein, bist du nicht.«

	Und dann zuckte mein Blick nur eine halbe Millisekunde nach links. Lykabas hatte sich jetzt zu Melas und Moria gesellt und ich fragte mich, wie Aaron sich wohl hatte retten können.

	Ich konnte nicht sehen, was sie machten, hörte aber einen lauten Knall und sah in dem Moment etwas wie schwarzes Puder an ihrem Tisch, das sich überall in der Luft verteilte. Vermutlich einer von Melas’ hypercoolen Feuertricks, jetzt wo er all das beherrschte.

	Atarah zählte Eins und Eins zusammen und verstand sofort.

	»Das kann man dir nicht verübeln. Ich wäre auch sauer an deiner Stelle.«

	»Das bin ich nicht. Er kann sitzen, neben wem er möchte. Ich habe kein Recht dazu.«

	»Doch, hast du. Hades und Persephone?« Sie lachte, als ich ihr die Zunge rausstreckte.

	»Nein, tut mir leid. Willst du es mir erzählen?« Sofort war sie wieder aufmerksam.

	»Er hat ein Geheimnis«, fasste ich knapp zusammen.

	»Was du nicht sagst. Ich glaube Melas hat so einige Geheimnisse.«

	Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich meine ich habe es heute Morgen schon gedacht. Irgendwas stimmt nicht und ich weiß nicht genau, warum er sich so verhält, wie er sich verhält. Nicht auf uns beide bezogen jetzt.«

	»Um was denkst du, geht es ihm? Irgendeine Unterwelt-Sache?«

	»Vermutlich.« Dann atmete ich laut aus und dachte meinen letzten Gedanken nur noch für mich.

	 

	»Ich bitte dich nur einmal darum. Weil es mein Fehler war. Ihr hättet niemals nach Atlantis kommen dürfen. Gib mir dein Wort, dass ihr nach der Hochzeit geht. Für immer.«

	 

	Das hatte er zu mir gesagt.

	Und die Tragweite dieser Worte sollten wir alle noch schmerzhaft zu spüren bekommen.

	Später.

	Viel, viel später.

	 


Kapitel 17

	Schlafende Riesen

	Melas

	Das Leben hat viele Schichten.

	Viele Varianten.

	Doch welche ist echt und welche ist es nicht?

	Wahrheit oder Lüge?

	Man sagt mir, Aaron ist wahr.

	Also bin ich eine Lüge?

	Er ist der Gute.

	Das heißt, ich bin der Böse?

	Wenn sein Inneres schön ist,

	ist meines dann hässlich?

	Und wenn du ihn liebst.

	Bin ich dann der, den du hasst?

	 

	Ich wollte dieses Leben nie, ich meine, ich hätte es nie freiwillig gewählt.

	Es in Frage zu stellen war nur leider keine Option.

	Zu Verhandeln.

	Zu Leugnen.

	Alles aussichtslos.

	Das Schicksal ist bei mir, doch will es mir nichts Gutes.

	Zu wem haben sie mich gemacht?

	Ich kann kein Leben geben, ich kann es nur nehmen.

	Ich kenne keine Liebe, die nicht gleichauf mit Hass ist.

	Kann ich jetzt nicht mal mehr kämpfen, ohne zu verlieren?

	Man hat mir immer gesagt du wärst mein Schicksal, Philomena.

	Doch ich weiß es besser.

	Ich stand dem Schicksal gegenüber.

	Ich kenne ihre Namen.

	 

	»Konzentrier dich«, zischte ich Moria zu. 

	Sie riss die Augen auf und fuhr augenblicklich zu mir herum. »Was denkst du eigentlich, tue ich die ganze Zeit!« 

	Ich seufzte, während sie wieder die Augen schloss und sich genervt in den Stuhl zurücklehnte. 

	Angespannt rutschte ich nach hinten und stand auf. 

	»Bleib sitzen, ich habe es gleich«, sagte sie. 

	Ich blickte zu ihr und um ehrlich zu sein hatte sich seit einer geschlagenen Stunde nichts an ihr verändert. Sie saß noch immer im Schneidersitz auf dem Stuhl, die Hände locker auf die Knie abgelegt und die Augen fest geschlossen. 

	»Das sehe ich.«

	»Es wäre leichter, würdest du dich entspannen.« 

	Ich schnaubte. »Entspannen.«

	Sie erwiderte nichts mehr, seufzte nun ebenfalls und deutete mit dem Kinn langsam zu meinem leeren Platz. »Setz dich wieder.« 

	Ich warf einen Blick über die Schulter, zu den tanzenden Gästen, ehe ich mich setzte. »Hör auf«, bat ich leise, doch sie kniff die Augen nur noch fester zusammen.

	»Nein.« 

	»Moria, hör sofort auf.« 

	»Aber …« Sie schrie auf, als ich ihr in den Arm zwickte und riss den Kopf wütend zu mir herum. »Was soll das, ich hatte es doch fast geschafft.« 

	»Es geht nicht darum, es fast zu schaffen.«

	Sie rollte die Augen und sah nach vorn. »Gehen wir es nochmal durch.« 

	Am liebsten würde ich ihrem albernen Beispiel folgen und ebenfalls die Augen verdrehen, und wäre die Situation nicht so ernst, hätte ich das vielleicht sogar getan. Doch heute war keine dieser Nächte, in denen ich mir schönreden würde, dass alles gut wäre. Es kam etwas Gewaltiges auf uns zu und ich war der Einzige, der das erkannte. 

	»Zygios hat das Füllhorn«, begann ich von vorn. 

	»Er hat es aus der Unterwelt gestohlen.«

	Ich nickte und fuhr fort. »Teris und ich streiten uns seit Jahren wegen dem Tartaros …«

	»… Also hat er dich verraten und ist Zygios gefolgt?« Missmutig runzelte sie die Stirn. 

	»Nicht nur das, er hat seinen eigenen Zwillingsbruder entführt und an Zygios ausgeliefert.« 

	»Wie konnte er so etwas Scheußliches tun?«

	»Für ihn ist er nicht mehr oder weniger als eine Trophäe«, zuckte ich mit den Schultern. »Eine Art Treuebeweis.«

	»Er gehört doch zu deiner Welt, wieso stört es dich so wenig?«

	»Weil ich damit gerechnet habe, dass das irgendwann passiert.« 

	Sie lächelte mich an. »Werde ich es irgendwann erleben, dass der große Herrscher der Unterwelt mal etwas übersieht?« 

	»Ich habe die Möglichkeit übersehen, die Zygios nicht übersehen hatte«, lächelte ich träge zurück. 

	»Und was wäre das?«

	»Die Möglichkeit, Argos zu töten und mit seinen Schuhen durch die Barriere zu kommen.« 

	Einen Augenblick lachte sie freudlos auf. »Natürlich.«

	»Er hat also den Donnerkeil, das Füllhorn und einen meiner Krieger in den vordersten Rängen«, erklärte ich weiter. »Fehlt also nur noch der Dreizack.« 

	»Bist du deswegen in Atlantis?« Nun war sie es, die nervös einen Blick über die Schulter warf und zu den tanzenden Gästen sah. »Bist du deswegen auf der Hochzeit?« 

	Ich nickte langsam, während sie sich wieder zu mir drehte.

	»Ich dachte, du bist wegen Aacheus hier«, bemerkte sie leise. 

	Ich seufzte. »Unter anderen Umständen wäre ich das womöglich auch, aber ich feiere eben nicht gerne Hochzeiten, wenn mir der Feind im Nacken sitzt. Und deswegen …«

	»… Müssen wir irgendwie Kontakt zu Hypnos aufnehmen«, wiederholte sie stolz meine Worte von vorhin. Es war nun schon das dritte Mal, dass wir alles durchgingen. 

	»Aris«, erinnerte ich sie. »Sein Name ist Aris.« 

	»Okay, und weil Aris Hypnos’ Seelenteil hat, geht das nur in seiner Traumwelt.« 

	Ich nickte. »Eine surreale Welt, was das vielleicht etwas erschwert.«

	Sie hob leicht eine Augenbraue an und musterte mich von der Seite. »Etwas?« 

	Unweigerlich strich mir der Ansatz eines Lächelns über die Züge. »Vielleicht auch etwas mehr«, gab ich schließlich zu. 

	»Gewaltig viel mehr, wenn du mich fragst. Aber du fragst mich ja nicht, stattdessen entführst du mich auf einer Hochzeit in die dunkelste, abgelegenste Ecke und willst, dass ich dir helfe am wichtigsten Tag deines Freundes einfach einzuschlafen.« Nach dieser spröden Zusammenfassung musste selbst sie grinsen. 

	»Wenn das jemand kann, dann du.«

	»Weil ich eine Najade bin?«

	»Ja, und weil Najaden Gefühle beeinflussen können.«

	»Ja, Melas, das heißt ich kann dir Ängste nehmen, dich zum Lachen bringen, wenn du traurig bist, oder dich wütend machen, wenn du eigentlich glücklich bist. Ich kann dich auch für ein paar Stunden vergessen lassen, dass du einer schon längst begrabenen Liebe hinterherrennst, aber ich kann nicht mit dem Finger schnippen und dich ins Traumland befördern.« 

	Ich wollte schon zu einer Antwort ansetzen, doch sie hob warnend den Finger. »Nicht einmal, wenn der Fürst der Unterwelt mich persönlich darum bittet.« 

	»Und wenn der Fürst der Unterwelt dir seine Hilfe anbieten würde?« 

	Kurz fragte ich mich, ob ihr dasselbe durch den Kopf ging wie mir, was ich allerding sofort wieder verwarf, als ich hörte was sie vorschlug. 

	»Wie denn, willst du mir einen Knüppel in die Hand geben, mit dem ich dich niederschlagen soll?« 

	Allein der Gedanke daran war so absurd, dass ich automatisch den Kopf schüttelte. »Keinen Knüppel.« 

	»Nein, den nicht …« Die Antwort klang fast unbeteiligt. 

	Es wäre nur ein schmaler Schatten dessen gewesen, was ich ihr wirklich versprechen konnte, hätte ich versucht es in Worte zu fassen. Also antwortete ich nicht und schob stattdessen meine Hände unter ihre. Obgleich wir zwei so unterschiedliche Geschöpfe waren, war das Gefühl seltsam vertraut. Moria verstummte und nun war es meine Macht, die ihr leise ins Ohr summte. 

	Zwischen unseren Händen mischten sich Schatten mit bunten Lichtern. Götter und Najaden, und als würde die Nacht wissen, dass sich zwei der mächtigsten Wesen zusammentaten, zog mit dem Wind auch ein dunkles Raunen an uns vorbei. 

	Ich löste meine Hände wenige Zentimeter von ihren. Kaum zu erklären, was gerade passierte, aber es fühlte sich an wie ein Funkenschlag, der unter uns aufblitzte. Moria senkte den Blick und sah genau wie ich auf die geballte Magiekugel zwischen uns. Im fahlen Licht, das von der Feier noch zu uns drang, schien die Kugel besonders hell zu leuchten, doch die Najade beachtete es nicht weiter, heftete ihren Blick stattdessen wieder auf mich. »Kommt das von dir?«

	»Von uns beiden«, erklärte ich ruhig. »Jedes Wesen mit einem Funken Magie in sich könnte das.« 

	»Ich wusste gar nicht, dass ihr Götter das könnt.« 

	»Früher konnten die Götter noch viel mehr. Es ist eine uralte Macht.«

	»Wieso kannst nur du es?«

	Ich neigte den Kopf. »Wir können es alle, aber ich bin der Einzige, der es versteht.«

	»Und seit wann …?«

	»Pandoras Büchse«, unterbrach ich. »Es waren keine Gaben, kein Segen, was in der Büchse war.«

	»Es war die alte Magie der Götter.«

	Ich nickte.

	Einen Moment saß sie regungslos vor mir, ehe sie lautlos näher glitt. Dann ein Aufatmen, nur leise, und ihr Blick, der starr auf mich gerichtet war. »Erzähl mir von Aris.« 

	Mühselig schloss ich die Augen.

	Ich dachte an den Tag zurück, an dem Aris und ich uns kennengelernt hatten.

	»Träume sind die eine Sache.« Wie er immer gesagt hatte. »Alpträume die andere.« 

	»Wenn dein Leben jetzt vorbei wäre, einfach so, an was würdest du dich eher erinnern. Den Olymp oder den Tartaros?«, hatte er mich damals gefragt. 

	»An den Tartaros.«

	»Wieso?«, hatte er schließlich wissen wollen. 

	»Weil er ein Alptraum ist.« Die Antwort kam so ungeahnt, dass ich den Sinn seiner Frage erst später begriffen hatte. Träume waren vergänglich, man vergaß sie noch, ehe man die Augen wieder geöffnet hatte. Doch Alpträume blieben dir wie Blei in den Knochen hängen. 

	Ich schreckte hoch, als ich einen lauten Schlag neben mir hörte. Moria und ich rissen fast zeitgleich die Augen auf. Ihr Blick schweifte an mir vorbei und suchte nach der Ursache für das Geräusch, während ich mich darauf konzentrierte, die Kugel zwischen uns zu halten. »Moria, pass auf«, zischte ich als mir eine große Hand auf die Schulter tippte. Erschrocken über den unerwarteten Gast an unserem Tisch zog ich meine Hände zurück, was die Kugel genau in der Mitte entzweiriss. Die Magie stob augenblicklich auseinander und überzog Moria, die gesamte Umgebung, mich und den Piraten, der in meinem Blickfeld auftauchte, mit kalter Asche. 

	Wütend fuhr ich zu ihm herum. »Lykabas, verdammt nochmal!«

	Er aber zuckte nur ungerührt mit den Schultern und wischte sich mit einer schnellen Handbewegung die dunkle Farbe aus dem Gesicht. »Was machtn’ ihr da fürn’ Hokuspokus?«

	Sein Blick glitt einen Moment über den Tisch, auf dem jetzt nicht mehr unsere Teller und Tassen zu sehen waren, sondern nur noch eine dicke Schicht Ruß. »Fackelst doch nich’ etwa die Hochzeit ab?« 

	»Denkst du das wirklich?«, gab ich zurück und wischte mir ebenfalls hastig über die Stirn. 

	Moria war die Einzige, die es weniger störte. Sie klopfte sich lediglich das Kleid ab und sah dann beinahe belustigt zu Lykabas. »Keine Sorge alter Pirat, hätte er das gewollt, wäre es vermutlich schon passiert.«

	Sie zwinkerte ihm zu, was ihm jedoch nicht annähernd den Beistand einbrachte, den er sich von der Najade erhofft hatte. 

	»Was suchst du hier?«, fragte ich und blickte mich langsam um. Keiner der anderen Gäste hatte auch nur bemerkt was gerade geschehen war, dass ein Magieball unweit von ihnen in die Luft gegangen war und alles um sich herum in gepuderte Asche getaucht hatte. Sie waren viel zu weit weg.

	»Was such’ ich hier wohl, Tod und Verderben, wenn´s nach dir geht, huh?« 

	Moria und ich zogen fast gleichzeitig eine Grimasse. Einen Moment hielten sich unsere Blicke, ehe sie aufsprang und sich geschmeidig gegen den rußgeschwärzten Tisch lehnte. »Dann ist es aber ziemlich mutig von dir, an diesem friedlichen Ort Unruhe zu stiften, wenn deiner Meinung nach der Tod in seiner Perfektion sich hier umhertreibt.«  

	Es blieb nichts weiter zurück als der verärgerte Blick eines Piraten. Mit verengten Augen sah er zu mir, dem gerade erwähnten Tod, der sich auf den Feierlichkeiten seines Volkes niedergelassen hatte. Es schien, als grübelte er darüber nach, ob er unseren Magieunfall für sich behalten, oder es gleich seinem König stecken sollte. Ausgerechnet jetzt darüber nachzudenken, brachte ihm wohl nichts, weswegen er sich nur dazu herabließ, mich kopfschüttelnd anzusehen. »Das hab’ ich davon, auf einer Hochzeit einzuschlafn’.«

	Eine Sekunde ging das Wort fast flüchtig an uns vorbei. In der nächsten sprang ich ebenfalls auf, was die Asche, die in meinem Schoß gelandet war, erst so richtig aufwirbelte. 

	»Du bist eingeschlafen?«, fragten Moria und ich gleichzeitig. 

	 Die kleinen Fältchen um seine Mundwinkel herum zuckten überrascht, ansonsten rührte sich in seinem Gesicht nichts. »Waren ja nur n’ paar Minuten.« 

	»Das ist perfekt, es hat geklappt«, murmelte Moria erstaunt.

	Der alte Pirat schmunzelte. »Ähm … Danke.«

	Ich konnte ihm seine fahle Antwort nicht einmal verdenken, wie sollte man auch sonst angemessen reagieren, wenn zwei Wesen wie Moria und ich uns darüber freuten, dass man während der Festlichkeit schlechthin einfach eingedöst war. 

	Lässig zuckte sie mit den Schultern, ich konnte ihr ansehen, wie glücklich sie darüber war, dass es funktioniert hatte. Gut, wenn wir wirklich ehrlich waren, war es nur eine Ahnung, und würde sich diese Ahnung bewahrheiten, war unser Plan deutlich nach hinten losgegangen, immerhin war unser Vorhaben gewesen, dass ich einschlafen würde und nicht irgendein betrunkener Pirat. Aber was tat man nicht alles, um sich wenigstens ein bisschen mit Ruhm zu bekleckern.  

	»Im Grunde müssen wir nur wissen, was du geträumt hast«, bemerkte ich, woraufhin er schweigend eine Augenbraue hob und mich bei den zahllosen Versuchen, meine Kleidung vom hartnäckigen Ruß zu befreien, beobachtete. Und trotz all meiner Anstrengung gelang es mir nicht einmal annähernd, den Rückstand des Magieunfalls loszuwerden. Nach einer Weile gab ich es auf und sah gereizt zu Lykabas. »Was ist denn nun?« 

	»Schon gut, ich erzähl‘s euch ja.« Er hob ergeben die Hände, trottete um den Tisch herum und setzte sich auf einen Stuhl gegenüber von uns. Morias Augen verengten sich leicht, als sie ihm mit dem Blick folgte und dabei zusah, wie Lykabas ohne Bedenken mit der Hand über den Tisch strich und die Asche von sich wegschob. In der nächsten abgehackten Bewegung wies er auf unsere Stühle. »Setzt euch.« 

	Schweigend setzten wir uns wieder zu ihm an den Tisch, nur diesmal besaß das Ganze eine seltsame Ironie. Automatisch huschte mein Blick zu seiner Hand, mit der er nebenher anfing, Kreise in den Ruß zu zeichnen. 

	»Das war kein normaler Traum, sag ich euch«, schlug er plötzlich einen mystischen Ton an und lehnte sich zu uns. Ehe ich mich fragen konnte, was das sollte, entglitten Moria beinahe die Gesichtszüge, während sie versuchte, nicht schallend loszulachen.

	Ich jedoch räusperte mich und lehnte mich ihm entgegen. Auch das schleifende Geräusch, das seine Hände und das viele Gold, das er daran trug, auf dem Holz hinterließen, ignorierte ich. »War es ein Alptraum?«

	Er nickte und ich wusste, was jetzt kam. 

	»Da war ein Mann«, hauchte er die Worte wie ein Geheimnis über den Tisch hinweg. »Einer von deiner Sorte.« 

	»Was?« Ich spürte nicht nur seinen, sondern auch den angespannten Blick von Moria auf mir ruhen. Langsam lehnte ich mich wieder nach hinten und riss mir dabei leicht die Haut an einem abstehenden Holzsplitter auf. Lykabas’ Blick senkte sich und er sah zu den drei schwarzen Bluttropfen, die sofort vom Tisch aufgesogen wurden. 

	»Schau.« Er nickte auf das Blut und sah dann zufrieden zu mir. »Diese Sorte meine ich.« 

	»Ein Gott?«, fragte Moria. 

	Er nickte. »Mehrere.« 

	»Wie viele waren es?«

	Erst kam kein Ton über seine Lippen, dann schloss er die Augen und begann zu erzählen. »Es warn’ sechs, oder sieben. Einer hat andauernd von nem’ Feldzug gegen die Unterwelt geredet, und ein anderer hat sich aus Stolz geweigert sich dem Irren anzuschließen. Hab’ noch gedacht, er soll sich lieber dem andern Nichtsnutz ergeben, aber das hat er nich’, blieb hartnäckig der Bursche.«

	»Mehr ist nicht geschehen?«, fragte ich und wischte hastig meinen blutenden Finger an der Hose ab. 

	»Na ja, er hat gesagt er will ‘ne Hochzeit feiern, wie wir.« 

	Der Satz zog so schnell an mir vorbei, dass ich mir einen flüchtigen Augenblick lang nicht sicher war, um wen ich mir in diesem Moment wahlweise mehr Sorgen machte. Aris oder Atlantis. 

	»Er will die Hochzeit nicht wie wir feiern, alter Mann«, hörte ich meine eigene Stimme wie aus der Ferne, Götter, ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich aufgestanden war. Erst, als ich auf die beiden heruntersah, in das entsetzte Gesicht der Najade, und das ahnungslose des Piraten. »Er feiert sie mit uns.« 

	Ich fuhr mir angestrengt übers Gesicht und zog Moria ebenfalls auf die Füße, kaum dass ich mich wieder gefasst hatte. »Lass uns gehen, wir haben ohnehin nicht viel Zeit.«

	Keifend schlug Lykabas mit der Hand auf den Tisch. Auch er stand inzwischen wieder und blickte uns ernst entgegen. »Ich mag vieles sein, aber ein Narr bin ich nich’. Ich weiß, dass hier was im Busch is’. Wie gesagt, ein Narr bin ich nich’, aber ich wär’ einer, würd’ ich euch jetzt allein losziehen lassen.«

	Ich war mir fast sicher gehört zu haben, wie er danach noch ein »Unruhestifter« gemurmelt hatte, ehe Moria ihn unterbrach. »Mach, dass du wegkommst, das wäre klüger.« 

	»Seh’ ich aus als würd’ ich hier wegwollen?«

	»Natürlich nicht …«, bemerkte ich. 

	Er sah etwas gehässig zu Moria, die daraufhin nur den Kopf schüttelte. »Hörst du eigentlich den Ton in seiner Stimme? Das nennt man Sarkasmus.« 

	»Klingt er nich’ immer so?« Er warf einen flüchtigen Blick zu mir. »Würde mir zu denken geben.« 

	Genervt stützte ich die Hände auf den Tisch und starrte eine geschlagene Minute lang den Piraten an. »Du willst helfen?«

	»Aye.« 

	»Dann lauf so schnell du kannst zu deinem König und sag ihm, dass Atlantis fallen wird.«

	»Aber …« Nach dem ersten kühlen Windhauch verstummte er.

	Langsam glitt sein Blick zum Nachthimmel, an dem sich etwas zusammenbraute. Ich beobachtete einen Augenblick lang, wie Lykabas misstrauisch nach oben starrte und sich dann mit einem fast verständnisvollen Nicken vom Tisch entfernte. »Das war kein Traum, huh?«

	Die einzige Antwort, die er bekam, war Morias tiefes Seufzen. »Es war eine Warnung, die wir besser beherzigen sollten.«

	»Hab’ nie das Gegenteil behauptet.«

	»Genug jetzt«, unterbrach ich die beiden und wandte mich an Moria. »Es war eine Warnung, die uns vielleicht ein paar Minuten Vorsprung verschafft, mehr aber auch nicht.« 

	Sie wusste einen Moment nicht wirklich, was sie darauf erwidern sollte, während Lykabas für seine Verhältnisse fast lautlos um den Tisch herumlief und sich neben uns stellte. 

	Moria und ich blickten uns an, der erste Schreck war vorüber, jetzt war es die Kälte, die mir inzwischen in den Knochen hing.

	»Dann gilt es?«, fragte ich Lykabas.

	Ich wartete auf sein Nicken und fuhr fort. »Du warnst deinen König und wir suchen den Dreizack.«

	»Was willst du mit dem Dreizack?«, flüsterte Moria mir ins Ohr. 

	»Sieh dich um und sag mir ehrlich, ob du hier eine Armee siehst, die imstande ist zu kämpfen.«

	Ihr Blick schweifte über die restlichen Gäste abseits von uns.

	»Nein.« Mit dem Wort, das ihre Lippen verließ, nahm sie meine Hand und zog mich entschlossen mit sich, ehe ich die Stimme des Piraten hörte. 

	»Was soll ich Aacheus denn sagn?«

	Ich drehte mich um und lief die nächsten Schritte rückwärts weiter. »Die Wahrheit, alter Mann!« 

	 


Kapitel 18

	Zu wenig göttlich

	Philomena

	Das Schlamassel, in das wir geraten sollten, war uns zuerst überhaupt nicht klar. Ganz und gar nicht. Zumindest nicht Atarah und mir. Wie auch, wir feierten eine Hochzeit, niemand dachte an etwas Böses.

	Hätten wir es doch nur getan …

	Vielleicht waren wir, was das anging, zu wenig göttlich. Zu menschlich, um diese Feinfühligkeit für Übernatürliches zu besitzen.

	Vielleicht.

	Also wunderten wir uns in erster Linie über die Hektik, die zig Tische weiter plötzlich vor sich ging. Melas und Moria waren aufgestanden. Man konnte selbst von hier an ihren Blicken sehen, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Nur ihre Worte blieben uns verborgen.

	Melas stand auf und zog Moria in den Stand. Selbst Lykabas, der sonst der Typ die-Ruhe-weg war, wirkte angespannt.

	Ich tauschte einen Blick mit Atarah und sah in ihren Augen dieselbe Nervosität, die auch ich spürte.

	»Was denkst du, ist los?«, fragte ich.

	»Ich weiß es nicht. Glaubst du, es geht um die …«

	»Barriere? Nein, bestimmt nicht.«

	»Was, wenn doch?«

	Wir beobachteten weiter, wie Melas und Moria gleichzeitig in Richtung Palast liefen, was mir wieder einen Stich versetzte. Melas und Moria. Beide nicht menschlich. Beide Wesen einer anderen Welt.

	Lykabas dagegen sprintete schneller los, als ich es dem alten Piraten zugetraut hätte.

	»Hey!« Atarah sah mich über den Tisch hinweg an und stand auf. »Es ist bestimmt alles in Ordnung, okay? Komm, lass uns mal nach Aaron schauen, wir sitzen hier so allein.«

	Ich dankte ihr stumm dafür, dass sie jetzt kein Wort über Melas und Moria sagte. Es war unnötig, darüber nachzudenken und eifersüchtig zu sein. Ich war keinen Deut besser und gerade sicher nicht in der Position, große Ansprüche zu stellen.

	Auch ich stand auf, strich die Falten meines Kleides glatt, und gerade als wir wieder zurück zur Feier laufen wollten, kam jemand aus dem Nichts, aus der Dunkelheit auf uns zu. Es war ein Mann.

	Wir sahen ihn erst richtig, als er im Licht der Lampions die letzten paar Schritte schließlich vor uns stehen blieb.

	»Ja: Was. Wenn. Doch?«, sagte der Mann, der Melas’ Bruder hätte sein können. Er hatte dieselbe Größe, Statur, dieselben chaotischen Haare, ja sogar Melas’ dunkle Augen sah ich in seinem Gesicht. Und er war weder viel älter noch viel jünger.

	Den Unterschied machte nur seine Ausstrahlung, seine Haltung.

	Auch wenn Melas nicht gerade Everybody’s Darling war, weil er die Leute um sich herum mit seinem Charme in den Bann zog, hatte dieser Mann geradezu etwas Gefährliches an sich. Der Wahnsinn war in sein Gesicht gemeißelt und ich wusste, dass Atarah dasselbe dachte.

	Wir machten beide automatisch einen Schritt nach hinten.

	Der Fremde blieb stehen und lächelte ein bizarres Lächeln, während er mit einer kurzen Bewegung ein Messer aus seinem Mantel zog und sich mit dem Knauf konzentriert an der Stirn kratzte.

	»Verzeihung«, sagte er. »Es war wohl nicht die taktvollste Ansprache für einen ersten Eindruck.«

	Ich überlegte, ob ich ihn heute schon auf der Hochzeit gesehen hatte, verneinte aber für mich. Es sprach auch nicht unbedingt für einen Hochzeitsgast, mit einem Messer in der Tasche unterwegs zu sein.

	»Wer bist du?«, fragte Atarah.

	Der Mann seufzte und fuhr sich durch sein schwarzes Haar, bis sein Grinsen schließlich verzerrt aussah.

	»Was soll‘s«, sagte er und strich jetzt mit seinem Daumen über die Klinge, bis ein feiner Riss schwarzen Blutes an seinem Finger zu sehen war.

	Ein Gott.

	»Teris. Seelenteil von Thanatos, Gott des Todes, oder dessen Übergang. Womit ich spätestens jetzt an Sympathie bei dir gewonnen haben müsste, Persephone. Oder bevorzugst du Philomena?«

	Atarah sah mich fragend an.

	»Woher weißt du, wie ich heiße?«, stellte ich die Frage, die mir jeder Gott allein wegen der Ähnlichkeit zu ihr immer wieder mit derselben Erwiderung beantwortete.

	»Sagen wir, ich habe es aufs Geratewohl versucht. Und doch überrascht es mich.«

	»Dich überrascht was genau?«, fragte Atarah und verschränkte die Arme.

	Teris wies mit seinem Finger auf uns beide. »Dass sie diese nur zu menschlichen Hüllen gewählt haben. Persephone und Athene. Versteht mich nicht falsch, aber diese Macht, die ein Gott dafür abgibt, das ist … es ist ungewöhnlich.«

	»Und doch ist es so«, sagte Atarah scharf, während ich versuchte, mich nicht von dem Messer beeindrucken zu lassen.

	Er machte einen weiteren Schritt auf uns zu. »Und doch ist es so«, stimmte er ihr fast belustigt zu und wischte seinen blutenden Daumen am Mantel ab.

	»Philomena, komm, gehen wir zu den anderen.« Ich hörte die kleine Veränderung in Atarahs Stimme. Verunsicherung.

	»Nein, nein«, Teris hob einen Finger in die Luft. »Das wäre jetzt unpassend. Und wir wollen doch keine unpassenden Momente auf einer Hochzeit schaffen, oder?«

	»Drohst du uns?« Sie sah ihm mutig entgegen, aber ich wusste, dass auch sie Angst bekam.

	Teris dagegen wirkte jetzt fast amüsiert und gestikulierte elegant mit der freien Hand. »Die Götter der dunklen Seite hatten es noch nie nötig, Drohungen auszusprechen. Nennen wir es eine Empfehlung. Du möchtest sicher keinen Aufstand auf deiner eigenen Hochzeit. Ich meine, es sind Kinder anwesend, was wäre es ein Grauen für sie, Dinge zu sehen, die nicht für diese makellosen Seelen bestimmt sind?« Sein heiterer Tonfall und der Inhalt seiner Worte waren völlig gegensätzlich.

	»Was willst du?«, fragte diesmal ich. Mein Blick schweifte kurz ab, zu dem glücklich feiernden Volk in der Ferne.

	Sie sind viel zu weit weg.

	Teris sah Atarah an und streckte ihr eine Hand entgegen. »Keine Sorge, heute steht alles im Sinne des Brautpaars. Ich möchte der Braut gerne etwas zeigen.«

	»Nein! Atarah geht nicht mit. Ich hole Aacheus und Melas, wenn du …«

	»MELAS UND AACHEUS?«, äffte er mich nach.

	Warum nur war keine Menschenseele gerade in der Nähe?

	»Ja. Du kennst sie?« Meine Stimme klang nicht mehr so sicher.

	»Ich habe sozusagen eine Beziehung mit dem ehrfürchtigen Fürsten der Hölle.« Teris’ Grinsen wurde noch breiter, ehe er in einem lauten Flüsterton weitersprach: »Keine Sorge, eine andere Art Beziehung als die eure.«

	Statt einen Schritt auf uns zu, machte er jetzt einen zurück und breitete seine Flügel aus. Und da sah ich sie das erste Mal. Es hatte etwas Schönes und Geheimnisvolles gleichzeitig, wie er jetzt mit seinen großen schwarzen Flügeln dastand. Wie ein Engel und doch irgendwie nicht.

	Wieder streckte er eine Hand Richtung Atarah, als würde er sie um einen Tanz bitten.

	»Ich will, dass sie mitkommt.«

	»Nein!«, rief ich und war mit zwei Schritten bei Atarah.

	Teris blieb ruhig und regte sich kein Stück. »Doch. Sie wird mit mir in den Olymp kommen. Freiwillig.«

	»Was geschieht sonst?«, fragte Atarah, die jetzt meine Hand drückte.

	Es brauchte nur ein Wort, um so viel zu verändern. Um uns klarzumachen, dass die Barrieren also zerstört waren und der Olymp mit jeder Sekunde hier einmarschieren könnte.

	Es brauchte nur diesen einen Namen, dass Atarah mit Tränen in den Augen nur Sekunden später wirklich freiwillig mit diesem fremden Gott mitging.

	»Zygios.«

	 


Kapitel 19

	Lasst die Spiele beginnen

	Philomena

	Es waren noch drei Stunden, bis wir uns treffen wollten.

	Drei Stunden, bis wir in den Olymp aufbrechen würden.

	Es kam mir vor, als wären nur Minuten vergangen, dass Atarah von Teris in die Lüfte gezogen und von der Nacht verschluckt worden war.

	Ich war losgerannt, ich war in diesem Moment so schnell gerannt, wie noch nie in meinem Leben. Hatte panisch nach Melas und Aacheus gesucht und schließlich Lykabas gefunden. Der hatte mich erst einmal beruhigen müssen. Er war nicht überrascht. Genauso wenig, wie Melas überrascht gewesen war als ich ihnen von Teris und Atarah erzählte. Nur hatte nicht einmal er es kommen sehen, dass sie statt dem Dreizack Atarah geholt hatten. Anna und Aaron waren entsetzt gewesen und Aacheus war für einen Moment völlig ausgerastet, hatte geschrien, geweint, und jenseits von Gut und Böse geflucht. Melas wiederum war dann derjenige, der Aacheus beruhigt hatte.

	Und dann wurde diskutiert. Wie sollten wir Atarah zurückholen? Die Forderung des Olymp war klar. Was ich am wenigsten verstanden hatte, war, dass wir nicht sofort aufgebrochen waren.

	»Das geht nicht«, hatte Melas gesagt.

	»Er hat recht, wir können Atlantis nicht über Nacht allein lassen. Nicht jetzt, nicht ohne Schutz«, hatte selbst ein etwas gefassterer Aacheus gesagt.

	Und so war es. Aacheus hatte eine Verpflichtung, er musste zuerst sein Volk versorgen und konnte nicht Hals über Kopf verschwinden. Nicht einmal für seine Frau.

	Während er also Lykabas in alles einwies, checkte Melas den Waffenvorrat in Atlantis, der sich irgendwo bei den Katakomben tief unter dem Palast befand.

	Ich hatte schon bei der Vorstellung eine Gänsehaut bekommen. Atlantis war friedlich, sie brauchten keine Waffen. Und doch sollten sie sich jetzt an ihnen bedienen.

	Also waren Anna, Aaron und ich wieder die Einzigen ohne eine Aufgabe und wurden zum Ausruhen auf unsere Zimmer geschickt.

	Als hätte ich heute Nacht ein Auge zubekommen.

	Ich hatte riesige Angst davor, was sie Atarah vielleicht angetan hatten, und davor, was uns im Olymp erwartete. Meine Kopfschmerzen machten die ganze Situation nicht besser. Es war 4:00 Uhr und ich lag immer noch wach. Also schlüpfte ich kurzentschlossen in eine Jeans und durchquerte die langen Gänge in Aacheus’ Palast.

	Ich klopfte nicht erst an der Tür, vor der ich stehengeblieben war, ich öffnete einfach. Aaron lag ebenfalls wach in seinem Bett und sein Blick, der an der Decke gehaftet hatte, schoss jetzt in meine Richtung. Ich sagte nichts, als ich die Tür hinter mir zuzog, und sah ihn nur an.

	Warum ich gekommen war, wusste ich selbst nicht. Ich wollte einfach nicht allein sein.

	Er setzte sich auf und schlug seine Decke nach hinten. »Komm.«

	Ich tat, was er sagte, legte mich neben ihn ins Bett und kuschelte mich in die warmen Laken.

	Er hielt Abstand zu mir, legte sich auf den Rücken und sah wieder nach oben, während er die Hände hinter dem Kopf verschränkte.

	»Du siehst müde aus Minchen, hast du nicht geschlafen?«

	»Nein. Du etwa?«

	»Kurz vielleicht.«

	»Was denkst du, passiert heute? Im Olymp?«

	»Wenn ich das wüsste.«

	»Wir müssen sie wieder zurückholen.«

	Er nickte.

	Ich war ihm dankbar, dass er nichts weiter sagte. Selbst Schweigen war leicht mit ihm.

	Und dann schlief ich endlich ein. Zwei kurze Stunden, nach denen ich mich fast noch schlechter fühlte als vorher.

	Aaron weckte mich, zog sich an und wir schlurften beide gleichermaßen übermüdet in den Speisesaal, wo ein schlecht aussehender Aacheus schon wartete. Seine Haare waren so unordentlich zusammengeknotet wie sonst nie, der Bartschatten ließ sein Gesicht um Jahre älter wirken. Keiner sagte etwas, wir setzten uns stumm zu ihm. Eine der Angestellten brachte uns eine Kanne Kaffee und zwei Minuten später kamen Anna und Melas fast gleichzeitig in den Saal.

	»Morgen«, sagte Anna.

	»Morgen.«

	Melas war – natürlich – der Erste, der die Runde nach fünf Minuten auflöste, aufstand und hin und herzulaufen begann. »Wir brechen in einer halben Stunde auf. Das Beste wäre, euch jetzt wieder auf die Oberwelt zu bringen. Dort seid ihr sicher. Wenn es einen Krieg gibt, solltet ihr besser nicht in unserer Nähe sein.«

	Die Oberwelt? Das war nicht sein Ernst.

	Ich stand schneller, als ich es selbst begriff. »Auf keinen Fall. Wir kommen mit. Das hast du nicht zu entscheiden, Melas.«

	Aacheus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und murmelte: »Ich habe es dir gesagt.«

	»Wir tun es sicher nicht deinetwegen, aber von Loyalität hast du natürlich keine Ahnung.« Aaron funkelte Melas an, doch der ließ sich nicht provozieren.

	»Im Gegensatz zu euch lasse ich mich nicht von Gefühlen leiten«, sagte er ruhig.

	Aaron lachte bitter auf und fasste sich an die Brust. »Ja natürlich, entschuldige mich bitte für mein schlagendes Herz.«

	»Aaron, hör auf«, bat ich leise und legte eine Hand auf seinen Arm.

	Und dann, wieder lauter: »Ich glaube wir sind uns einig, dass wir für Atarah mitgehen. Du hast es selbst gesagt, vielleicht können wir mit unseren Gaben irgendwie hel -«

	»Helfen, ja?«, unterbrach Melas und sah dabei aus, als mahnte er sich selbst, geduldig mit mir zu bleiben. »Wie denn, Philomena? Habt ihr überhaupt einen einzigen Rat von mir befolgt? Nein, ihr lasst euch nicht belehren. Das ist es einfach nicht.«

	»Was ist es nicht?«, fragte ich.

	»Des Rätsel’s Lösung.« Melas sah jetzt jeden in der Runde an. »Wir können den Dreizack nicht für ihre Rettung eintauschen, und ihr seid uns im Olymp eine Last am Bein!«

	Und kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, wusste ich, dass sie ihm schon die ganze Zeit auf der Zunge gelegen hatten. Die ersten Sekunden verdauten wir das, was er gerade von sich gegeben hatte. Dann wurde Aacheus kreidebleich und stand ebenfalls auf. »Das ist nicht dein Ernst. Es geht um meine Frau.«

	»Es wird um die gesamte Oberwelt, Atlantis und den Hades gehen, wenn wir ihm den Dreizack einfach so geben«, beharrte Melas.

	»Melas, sie ist meine Frau«, betonte Aacheus erneut seine Worte.

	Die beiden sahen sich an, bis Aacheus seine Hände in die Luft riss und wütend auf mich zeigte.

	»Würdest du das auch sagen, wenn es um sie ginge? Nein, oder!? Aber Atarah ist dir egal! Und komm mir jetzt nicht mit ›Wir müssen an unsere Welten denken‹! Ich bin genauso König wie du, aber das würdest du niemals sagen, wenn Philomena jetzt an Atarahs Stelle wäre. Ich gebe dir in vielem recht mein Freund, aber jetzt …«

	Ich hatte keine Ahnung, was in Melas vorging. Er sah nicht gekränkt aus, nicht traurig. Im Gegenteil, er sah aus, als würde ihn alles kaltlassen.

	Aber ich kenne dich, Melas. So ist es nicht. Du hast einen anderen Plan, oder?

	»Dann hör hin, Aacheus. Es ist ein Leben gegen tausende, diese Last bürde ich mir nicht auch noch auf.«

	Schließlich war es Anna, die von ihrem Stuhl aufsprang und dazwischenschritt. »Okay Jungs, es ist gut. Ich würde sagen wir hören uns erst mal an, was die im Olymp zu sagen haben, bevor hier Beschuldigungen durch den Raum geschleudert werden. Vielleicht gibt es einen Weg.«

	Melas’ Blick verdunkelte sich noch mehr, falls das überhaupt möglich war.

	»Es geht um Atarah und wir kommen mit. Sorry, aber vier gegen einen ist Demokratie«, setzte sie nach und hob ihre Hände als Zeichen des Friedens.

	Eine Minute lang sagte niemand etwas.

	»Lass sie mitkommen. Je mehr wir sind, desto besser«, brach Aacheus dann die Stille.

	In Melas dagegen sträubte sich alles, es war nicht zu übersehen. Aber er hatte verloren. Er war überstimmt.

	 

	Eine halbe Stunde später trafen wir uns alle wieder hier. Mit Köcher, Bogen und Messern. Nur, um kurz darauf alle fünf in Flammen aufzugehen und in dem großen Hof des Olymp wieder aufzutauchen.

	Mir war klar, dass das für Melas eine Hochleistung gewesen sein musste. Er hatte es mir erzählt, wie anstrengend dieses Generieren für ihn war, wieviel Kraft und Konzentration es ihn schon für eine einzige Person kostete. Deshalb war ich wohl auch die Einzige, der das Zittern seiner rechten Hand auffiel, das er gekonnt zu verstecken versuchte.

	Ich sah zu den anderen. Melas und Aacheus sahen hinauf, zu dem riesigen Gebäude vor uns. Bereit zu kämpfen, wenn es nötig werden würde und bis an die Zähne bewaffnet. Anna und Aaron tauschten einen Blick mit mir. Es war seltsam, wieder hier zu sein. An dem Ort, vor dem wir damals davongelaufen waren.

	Und auch jetzt schrie mein Körper lauf! Doch ich lief nicht. Ich war aus freien Stücken zurückgekommen.

	Das Seltsame war die Stille. Es waren keine Wesen, keine Wachen weit und breit zu sehen. Zygios erwartete uns also. Er hatte gewusst, dass wir kommen würden.

	Ich hatte ihn falsch eingeschätzt. Statt zu stürmen als die Barrieren gefallen waren, hatte er uns mit einer List zu sich geholt.

	Ich konnte von hier aus sehen, dass das große Tor ganz oben auf der letzten Stufe schon offenstand, als müssten wir geradezu in das offene Maul eines Raubtiers laufen. Melas lief an mir vorbei, berührte dabei vorsichtig meine Schulter und war der Erste, der die fast endlosen Stufen nach oben stieg, während wir anderen ihm folgten.

	Als er und Aacheus die Gänge mit den Marmorböden und den hohen Säulen passierten, als wäre es nichts Unglaubliches, spürte ich etwas wie Ehrfurcht. Wie damals, als ich diese Welt zum ersten Mal betreten hatte. Nur war ich damals ziemlich blauäugig hergekommen. Heute wusste ich, was mich erwarten würde.

	Melas blieb vor dem Speisesaal stehen und drehte sich zu Aacheus um. Der nickte, dann stießen sie gemeinsam die schwere Tür nach innen.

	Und er, die Person, die ich geglaubt hatte nie wieder zu sehen, die so viel Leid über uns gebracht hatte, saß am Ende des Saals auf einem Thron. Er stand nicht auf, als wir ein paar Schritte in den großen Raum hineinliefen bis wir stehen blieben, und trotzdem konnte ich dieses kalte Lächeln gut genug sehen.

	»Legt eure Waffen ab.«

	Stille. Niemand rührte sich.

	»Nieder mit den Waffen, oder deine Braut wird dafür bezahlen, Poseidon.«

	Mehr sagen musste er nicht, bis Aacheus sämtliche seiner Messer zu Boden warf. Melas zögerte kurz, tat dann aber dasselbe. Messer, Köcher, Bogen. Alles auf den Boden.

	»Hades. Poseidon. Ich bin erfreut, euch hier zu sehen. Familie bleibt Familie, ganz gleich was geschieht.« Jetzt stand er auf, ließ sich dabei aber Zeit und machte schließlich ein paar wenige Schritte in unsere Richtung, bis er direkt vor uns stehen blieb. Keine Minute war er gealtert.

	Es konnte nicht sein und doch war es so.

	»Wo ist Atarah? Du bereust es, wenn ihr etwas geschieht«, begann Aacheus.

	Zygios trat vor ihn und sah ihm in die Augen. Sie waren gleichgroß, auch wenn Aacheus um einiges muskulöser war.

	»Sag, wie ist es, Bruder? Wie fühlt es sich an, ein König zu sein? Ein ganzes Reich unter der Macht des Dreizacks zu regieren?«

	»Wir sind nicht hier, um zu reden, Zygios. Gib uns, was du gestohlen hast«, unterbrach Melas ihn scharf.

	Dass er dabei mehr das Füllhorn und nicht Atarah meinte, musste er nicht aussprechen.

	Zygios machte jetzt einen Schritt zu ihm. Um Melas ins Gesicht zu schauen, musste er etwas nach oben sehen. Er legte ihm brüderlich die Hände auf die Schultern.

	»Hades, hat der Tartaros dich noch immer keine Geduld gelehrt?« Er lächelte.

	»Er hat mich gelehrt, zu selektieren.«

	Zygios nickte, ließ dann seine Hände wieder sinken. »Ah ja, natürlich. Das Selektieren von Gut und Böse. Deine Entscheidungen. Weißt du, ich bin nicht der Schlechte, den ihr gerne in mir sehen wollt.«

	Er machte eine Pause, bis er weitersprach. »Wir sind nicht so verschieden. Auch an deinen Händen klebt Blut. Und das nicht wenig, habe ich mir sagen lassen.«

	Melas verengte die Augen, alle Blicke waren jetzt auf ihn gerichtet. Auch ich sah ihn an.

	Zygios lachte. »Du hast es ihnen nicht erzählt? Was du tust? Was deine Aufgabe ist, im Hades? Das Töten?«

	Sie blickten sich hasserfüllt entgegen.

	Dann wurde die Tür zum Speisesaal aufgerissen und alle drehten sich um. Teris kam hereingestürmt und mit ihm eine Horde schwer bewaffneter Zentauren, die sich seitlich im Saal positionierten.

	Natürlich, was hatten wir erwartet. Zygios war nicht dumm.

	Teris blieb vor ihm stehen und zeigte sein verzerrtes Grinsen.

	»Mein Bruder«, begrüßte Zygios ihn.

	Ich analysierte die beiden in wenigen Sekunden und erkannte Melas‘ Beschreibung in ihnen wieder. Teris war der neue Melas. Er wurde als impulsiver, skrupelloser Handlanger benutzt. Allerdings zweifelte ich daran, dass in ihm auch nur ein kleiner Teil Gutes vorhanden war.

	Der Teil, der bei Melas gesiegt hatte.

	Teris’ Aufmerksamkeit flog über Aacheus zu Anna, Aaron und mir. Und schließlich zu Melas. Er hatte uns erzählt, dass Teris ebenfalls einen wichtigen Teil zur Instandhaltung der Unterwelt beitrug. Mehr hatten wir nicht erfahren.

	»Die Vergessenen Götter.«

	»Wir sind nicht ›vergessen‹. Vergessen bedeutet, dass man nicht mehr an etwas denkt und offensichtlich kennen uns alle«, rutschte es mir heraus. Dummerweise. Ich biss mir auf die Zunge.

	Erst nachdenken Philomena, dann reden!

	Melas klappte kurz der Mund auf, bis er sich besann und ihn schnell wieder schloss.

	Ich spürte auch die Blicke aller anderen auf mir. Ein Lachen aus der Reihe der Zentauren.

	Teris kratzte sich belustigt am Hinterkopf, seine gesamte Aufmerksamkeit galt jetzt mir.

	»Du bist immer so, oder?«, fragte er mich herausfordernd.

	Zygios räusperte sich und antwortete ihm an meiner statt. »Sagen wir, sie hat die Begabung, in besonderen Situationen besonders zu reagieren.«

	»Besonders ist das richtige Wort«, prustete Teris. Ich hatte immer mehr damit zu kämpfen, seinem Blick standzuhalten.

	»Aber kommen wir zum Wesentlichen«, fuhr Zygios fort. »Poseidon will seine Frau, Hades sein Füllhorn und ich den Dreizack. So besitzt jeder etwas, das dem anderen gehört. Die Lage ist also verzwickt, gar aussichtslos.«

	»Wo ist Atarah? Ich will sie sehen!« Aacheus machte einen Schritt nach vorn und sofort richteten die Zentauren links und rechts im Saal ihre Schwerter und Messer auf ihn. Bereit, loszustürmen.

	»Nein.« Der Ton in Zygios’ Stimme machte die Möglichkeit einer Verhandlung zunichte.

	»Oh doch, und ob!« Aacheus’ ganzer Körper war angespannt, als hätte ihm jemand unsichtbare Ketten angelegt und straffgezogen.

	Zygios schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass das nicht geht. Aber ich möchte mich nicht an deinem Leid ergötzen, daher kann ich dir versichern, sie ist in besten Händen. Hypnos ist bei ihr. Unser neuer … Beschäftigter hier im Palast. In den Reihen der reinen Götter. Und Hestia.«

	Bei diesem Namen lächelte er. »Ja, Hestia. Sie sollte euch noch ein Begriff sein. Freundin, Geliebte, Benutzte.«

	Niemand ging darauf ein, Aacheus ergriff wieder das Wort. »Dann kommen wir nicht weiter, Zygios. Ich will sie sehen, ob es dir passt oder nicht.«

	Zygios klopfte ihm auf die Schulter. »Doch, vielleicht tun wir das. Es gibt eine Möglichkeit, dass einer von uns das bekommt, was er will. Ohne einen Krieg. Natürlich können wir uns auch niedermetzeln, Mann für Mann … Frau für Frau … Kind für Kind … Es wäre ein großes Verlangen, doch große Taten erfordern große Bußen.«

	»Was für eine Möglichkeit?« Aacheus schlug seine Hand beiseite.

	»Die Olympischen Spiele.«

	Aacheus’ Augen weiteten sich. »Das meinst du nicht ernst.«

	»Oh doch. Wir hätten einen Richter. Gewinnt ihr, so bekommt ihr euren Preis. Ohne Gegenleistung. Verliert ihr, bekomme ich den Dreizack. Ihr bräuchtet euch nicht sorgen. Die Regeln können nicht missachtet werden. Und sicher täusche ich mich nicht, wenn ich die edlen Könige in euch sehe, die ihr geworden seid. Die, die diesen Spielen ebenbürtig sind.«

	Der Hohn in seinen Worten war nicht zu überhören und ich verstand immer weniger, je mehr er sagte.

	Aacheus tauschte einen Blick mit Melas. Sie überlegten.

	Was überlegt ihr? Melas, warum müsst ihr überlegen? Wo ist das große Aber?

	Teris mischte sich ungeduldig ein. »Also, es wird gespielt?«

	»Gut. Ich bin dabei. Ich spiele«, entschied Aacheus.

	Zygios nickte. »Das besiegelt den Vertrag, Poseidon. Du kannst nicht mehr austreten. Du kennst die Regeln der Schicksalsgöttinnen.«

	»Ein Rückzug ist nicht meine Manier.«

	Ich schaute zu Anna und Aaron, die genauso ratlos dastanden, wie ich selbst.

	»Hades?«, fragte Zygios weiter.

	Der nickte ebenfalls. »Ich spiele auch.«

	Dann richtete Zygios dieselbe Frage an mich, bis Melas dazwischenfuhr. »Nein, sie sind nicht dabei!«

	»Melas, der Patriarch! Hört ihn an«, feixte Teris.

	»Erhöht es nicht eure Chancen zu gewinnen, mit mehr Spielern auf dem Feld?«, sagte Zygios.

	Melas’ Blick sagte das genaue Gegenteil.

	Dann mischte ich mich ein. »Moment mal, also wenn es hier um Atarah geht, dann würde ich schon gerne …«

	Mit einem Schritt war Melas bei mir und hielt mir die Hand vor den Mund. Sein Blick wechselte von wütend zu flehend bis schließlich zu verzweifelt, als ich seine Hand von mir schob.

	»Nein«, sagte er laut. »Philomena, du weißt nicht, was du da tust!«

	Ich verschränkte die Arme. »Ich weiß sehr gut, was ich tue.«

	Teris lachte so laut, dass sein Lachen von den Wänden und der Decke widerhallte. »Es ist rührend, diese Dramatik.«

	Melas ignorierte ihn. »Kommt nicht in Frage, ihr macht da nicht mit! Du musst mir vertrauen.«

	Ich kann nicht Melas, du hast mich verlassen. Du hast zu viele Geheimnisse vor mir.

	Damit bestärkte er mich nur, das genaue Gegenteil von dem zu tun, was er sagte.

	»Ja, ich spiele auch«, sagte ich schließlich. Aacheus sah mich mit blassem Gesicht an.

	Anna und Aaron bejahten ebenfalls und somit stand es fest. Zygios’ Blick sprach Bände. Seine Augen glänzten siegessicher.

	»Was geschieht jetzt?«, flüsterte ich zu den anderen.

	Fast in derselben Sekunde ertönte die laute Stimme einer Frau. Ich konnte niemanden sehen, auch nicht woher die Stimme kam. Sie war einfach da.

	 

	»Es treten fünf Götter nun an sogleich

	zu den Olympischen Spielen des göttlichen Reichs.«

	 

	Melas reagierte, griff nach Bogen und Köcher, die noch am Boden lagen und steckte sich wie Aacheus auch die Messer wieder in Stiefel und Gürtel. »Was ist? Gehen wir jetzt etwa?«, fragte ich leise an die beiden gewandt. Anna und Aaron neben mir warteten wie ich auf eine Antwort. Die Stimme sprach weiter.

	 

	»Der Vertrag somit besiegelt und dann,

	kämpfen sie um ihr Leben fortan ...«

	 

	Melas packte mich am Ellbogen, während er seinen Köcher schulterte. »Das habe ich versucht, dir zu sagen. Die Spiele können jede Sekunde beginnen. Und sie sind gefährlich.«

	»Wie meinst du das ›gefährlich‹? Es sind die Olympischen Spiele, Melas.«

	»Genau Philomena, die antiken Olympischen Spiele! Sie sind nicht darauf ausgelegt, sie zu gewinnen. Sie sind nicht normal, und …« Er brach ab.

	»Und was?«

	»Jetzt sag schon«, drängte Anna ihn, bei der ich jetzt auch die aufkommende Panik erkennen konnte.

	 

	»Lasst das erste Spiel beginnen.«

	 

	Als die Stimme verstummte, war es totenstill im Saal. Dann verschwand Aaron in einem weißen Licht. Er war einfach fort, obwohl er nur eine Sekunde vorher noch an der Stelle gestanden hatte.

	Anna schrie auf. »Mein Gott, Aaron! Wo ist er!?«

	Mir kam etwas in den Sinn und ich konnte nur beten, dass ich Unrecht hatte. Das hier war nicht normal.

	»Die Spiele sind anders als wir sie kennen, oder?«, flüsterte ich.

	Aacheus gab uns endlich die Antwort. »Niemand kann genau sagen, was geschehen wird.«

	Das Letzte, das ich sah, bevor wir alle nacheinander auf dieselbe Weise wie Aaron verschwanden, waren die entschlossenen Blicke unserer Peiniger.

	 


Kapitel 20

	Totes Land

	Aaron

	Die Landung war weich, als wäre ich auf Moos oder Sand gelandet. Dem salzigen Geruch nach zu urteilen, müsste es eher Letzteres sein. Vorsichtig grub ich meine Finger in den rauen Boden. Es fühlte sich an wie heißes Schmirgelpapier, das mir über die Finger glitt.

	Um mich herum war alles viel zu hell, und ich konnte noch nicht einmal sagen, ob ich träumte oder nicht. 

	Ich blinzelte mehrmals gegen das grelle Sonnenlicht an. Wer hätte geahnt, dass es so anstrengend sein konnte, überhaupt die Augen zu öffnen? So langsam überkam mich die Panik und ich fragte mich in welcher fremden Welt wir diesmal wieder gelandet waren. Weil es mir so unbekannt aber gar nicht vorkam, tippte ich einfach mal ins Blaue auf Atlantis. Zumindest war es das, was ich in diesem Moment glaubte. 

	Da ich gerade allein hier war, hatte ich die Zeit mich umzusehen und musste erstaunt feststellen, wie seltsam schön es hier war. 

	Obwohl überall im Sand unsere Waffen herumlagen, sah es aus wie der Strand von Atlantis, aber irgendwie leuchtete die Sonne heller als sonst, das Meer war blauer, der Sand weicher, und die Hitze war eindeutig schwerer zu ertragen. Aber was am meisten fehlte, waren die Bewohner, die normalerweise überall rumbummelten und immerzu von Getuschel und Gelächter begleitet wurden. Gerade vermisste ich also am meisten die fragwürdigen Gestalten, die ich normalerweise als nicht unbedingt vertrauenswürdig abgestempelt hatte. 

	Ich war demnach mehr als erleichtert, den gedämpften Schlag zu hören, als Aacheus neben mir landete. Er hustete und hielt sich die Hand vor den Mund. 

	»Hey Kumpel, alles okay?« Ich half ihm auf, als er mir dankend die Schulter tätschelte. 

	»Sind wir allein?«, fragte er und bückte sich nach seinem Messer. 

	Ich verzog das Gesicht, in meiner Welt erkundigte man sich als Erstes nach dem Wohlergehen der anderen. Aber so war das mit diesen Göttern, sie waren eben so aufgewachsen, dass die Frage nach dem Großen und Ganzen einfach immer wichtiger war. 

	Was war schon ein gebrochener Arm gegen das Schicksal der Menschheit? Gerade als ich etwas erwidern wollte, sah ich im Augenwinkel wieder das helle Licht, und meine Zwillingsschwester, die einige Meter neben uns im Sand lag. Auch sie rappelte sich schwermütig auf und hustete den aufgewirbelten Sand und die Hitze aus ihren Lungen. Die radikale Wetterumstellung von Olymp auf Atlantis war wohl nicht für unsere Körper gemacht. 

	»Wo sind wir?«, fragte sie und versuchte mit zusammengekniffenen Augen mir entgegenzublicken. 

	Ich zuckte mit den Schultern, ganz einfach, weil ich selbst nicht genau wusste was das für ein mysteriöser Ort war. 

	»Atlantis«, murmelte Aacheus, der sich mehrfach im Kreis drehte und sich umsah. Als er stehen blieb, sah er meine Schwester an. »Aber irgendwie auch nicht.« 

	Anstatt zu antworten zuckte sie zurück, als das Licht erneut auftauchte und presste sich mit der Schulter gegen Aacheus, der felsenfest und unbeweglich im Sand stand. 

	Philomena und Melas tauchten gleichzeitig hinter dem Licht auf. Sie lag mit dem Rücken im Sand, während Melas stand wie eine Eins. Er atmete tief ein und zog Philomena mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung zu sich nach oben. Weniger geschmeidig waren die Bewegungen von Philomena, die ihm eher tollpatschig entgegenstolperte. Natürlich hatte er auch das irgendwie kommen sehen, also fing er sie auf und ich könnte schwören für einen winzig kleinen Moment hatten sich ihre Lippen berührt. Sofort ließ er ihren Oberarm los, während Philomena sich errötet von ihm wegdrehte. 

	Ich konnte nicht leugnen, dass es mir sauer aufstieß, die beiden so zu sehen. 

	Irgendwie berührte er sie immer, als wäre es selbstverständlich, dass er das dürfte, als hätte er das Recht dazu, nur weil ihre Seelen ein paar Jahre zusammen in der Unterwelt abgehangen hatten. 

	Soll er doch zur Hölle fahren, dieser arrogante Gott. 

	»Was ist das für ein Ort?« Philomenas Stimme hörte sich leicht panisch an. 

	Gegen sie war Aacheus die Ruhe selbst. »Wir sind in Atlantis.«

	»In Atlantis?« 

	»Da irrst du dich«, raunte Melas aus dem Mundwinkel. 

	Aacheus sah zu ihm. »Ich erkenne ja wohl mein eigenes Königreich wieder.«

	Melas neigte den Kopf und ging einen Schritt auf seinen Freund zu. Seine dunklen Augen sprachen Bände, er wusste wo wir waren und was das bedeutete, und gerade überlegte er, wie viel er uns davon wirklich anvertrauen wollte. 

	»Es ist nur eine Nachahmung von Atlantis«, sagte er schließlich. Er sprach es mit so einer Ruhe aus, dass es selbst mir irgendwie kalt den Rücken runterlief. 

	»Alles was ihr hier seht, ist surreal. Es ist das was ihr kennt, jedoch von den Moiren neu geformt.«

	Okay, das war harter Tobak.

	»Die Moiren?«, schoss es hastig aus Anna. 

	Er lachte leise, und ich vermutete, es war mal wieder seine überhebliche Art uns spüren zu lassen, dass seiner unangefochtenen Meinung nach Menschen dümmer waren als Götter. 

	»Er meint die drei Schicksalsgöttinnen. Klotho, Lachesis und Atropos, ihr Menschen nennt sie Schicksal, im Olymp nennt man sie Moiren«, sagte Aacheus und ließ sich lässig in den Sand fallen. Er klopfte mit seinen großen Pranken neben sich und blickte in die Runde. »Setzt euch, es ist wichtig, dass ihr wisst, womit wir es hier zu tun haben.«

	Alle setzten sich im Kreis um Aacheus, bis auf Melas. Der stand wie ein Schatten an der Seite und blickte ernst auf uns herunter, das Übliche halt. 

	»Also«, begann Aacheus. »Weiß irgendwer von euch, was die antiken Olympischen Spiele überhaupt sind?«

	Wir schwiegen, weil keiner von uns auch nur den blassesten Schimmer hatte, wofür wir uns da freiwillig gemeldet hatten. Das einzige Geräusch, das ich hörte, war das leise Schnauben von Melas in meinem Nacken, ansonsten schauten alle schweigend zu Aacheus und warteten auf seine Erklärung. 

	»Die Olympischen Spiele sind eine Erfindung der Titanen, die ihre Kinder nur zur eigenen Belustigung haben darin antreten lassen. Für jeden Gott gestaltet sich das Spiel also anders. Da wir nur einen Teil der Götter in uns tragen, wird das Spiel eine Mischung aus den Ängsten des Gottes und aus euren eigenen Ängsten sein.« 

	»Und der Haken?«, fragte ich skeptisch. 

	Er blickte kurz zu Melas, bevor er antwortete. »Der Haken ist, dass die Spiele nur für Götter gedacht waren, die unsterblich sind.«

	»Was bedeutet das?«, fragte Philomena und schien fast schon etwas überrascht. 

	Melas sah zu ihr. »Es bedeutet, dass wir hier alle sterben werden.« 

	»Melas!«, fauchte Aacheus und sah ihn entsetzt an. 

	Doch der König der Unterwelt zuckte nicht einmal mit der Wimper. Kopfschüttelnd drehte Aacheus sich wieder zu uns und wurde prompt von meiner Schwester unterbrochen. »Und wie genau werden die Spiele gespielt?«

	»Das weiß niemand, die Spiele sind ebenso ungleich wie unsere Ängste.«

	»Das ist doch lächerlich«, bemerkte ich und stand auf. »Wir sollten uns lieber überlegen, wie wir hier wieder wegkommen.« 

	»Wir kommen hier wieder weg, sobald wir erledigt haben, weswegen wir hier sind«, bemerkte Melas fast unbeteiligt. 

	Ich verstand jetzt langsam, wieso immer alle behaupteten, er sei eine schlechte Gesellschaft. Er schaute mich nicht einmal an, während er mir antwortete, starrte nur aufs Meer hinaus, als würde er dort eine Antwort finden. 

	»Ich dachte, wir werden hier alle sterben?«, äffte ich seinen superdramatischen Tonfall von vorhin nach. 

	Es schien ihm schwerzufallen, seinen Blick vom Wasser zu lösen, er drehte den Kopf langsam zu mir. »Wenn du dich weiterhin so störrisch verhältst, wird das vermutlich auch so sein.« 

	Seufzend ging ich in die Hocke und hob eines der Messer auf, das ich mir wie Aacheus vorhin in den Gürtel steckte. 

	»Also ist dir Hades schon so in Fleisch und Blut übergegangen, dass es dir egal ist ob wir sterben, hab’ ich recht?« 

	In seinen dunklen Augen blitzte etwas auf, und erinnerte mich mal wieder daran, wieso es keine gute Idee war einen Gott zu nerven. Ich blickte nach unten auf den Sand und sah einen von Melas’ Pfeilen darin liegen. Er hatte zwar den Köcher um die Schulter gehangen, sich aber nicht einmal die Mühe gemacht seine Pfeile zu suchen. 

	Er kam einige Schritte auf mich zu, beugte sich schweigend nach vorn und nahm ihn mir aus der Hand. Mit einer viel zu sanften Bewegung steckte er den Pfeil wieder zurück in den Köcher und ließ mit nur einem Fingerschnippen direkt neben uns ein riesiges schwarzes Feuer auflodern.

	Unwillkürlich wich ich vor den Flammen zurück, aber in dem Moment schloss sich Melas’ Hand wie ein Schraubstock um meinen Oberarm.

	»Dann kannst du doch froh sein, dass du mir aktuell lebend mehr nützt als tot«, flüsterte er mir zu, lief leichtfüßig durch das Feuer und verschwand mitsamt den Flammen. 

	Kaum hatte er meinen Arm losgelassen, stolperte ich einige Schritte zurück. Ich war mir sicher, dass seinen letzten Satz außer mir niemand gehört hatte, und ich war mir auch sicher, dass das genau seine Absicht gewesen war.

	Wütend drehte ich mich um. »Wo geht er hin?« 

	Aacheus zuckte verhalten mit den Schultern. »Vermutlich sieht er sich nur um. Es ist nicht falsch zu wissen, wie es um den Rest von Atlantis steht.« 

	Kopfschüttelnd lief ich an ihm vorbei, zu Anna und Philomena. 

	»Hi, du«, sagte Philomena und stieß mich mit der Schulter an. »Alles okay?«

	Ich nickte. »Etwas erschöpft, wie wir alle. Und bei dir?« 

	»Bei mir dasselbe«, lächelte sie schwach. 

	»Was denkt ihr, ist das für ein Ort?«, murmelte Anna und bückte sich für ein weiteres Messer, das unter ihren Füßen im Sand auftauchte. Es war ein gruseliger Gedanke, aber man könnte fast meinen, dass diese sonderbare Welt uns bewaffnen wollte. Inzwischen hatten wir nämlich mehr Messer und Pfeile eingesammelt, als wir in den Olymp mitgebracht hatten. 

	»Keine Ahnung, aber es erinnert mich ein bisschen an die Tribute von Panem«, hauchte Philomena meiner Schwester zu. Ich war mir sicher, dass es kein Witz sein sollte, es war eher ihr schräger Galgenhumor, den sie immer dann auspackte, wenn sie besonders viel Angst hatte.

	Trotzdem hielt Anna sich kichernd die Hand vor den Mund. »Ja, du hast recht.« 

	»Können wir bitte ernst bleiben«, zischte ich Anna zu. 

	Aacheus kam zu uns und stellte sich neben meine Schwester. »Sind wir doch.« 

	»Dann sag mir, was genau wir jetzt tun sollen.« 

	Er sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Wir warten, bis Melas zurück ist.« 

	Ich hätte ihn gerade erwürgen können. Stattdessen schüttelte ich heftig den Kopf. »Nein, es könnte ihm nicht mehr egal sein, was mit uns passiert, das siehst du doch selbst. Bitte Aacheus, wir brauchen einen starken Anführer.« 

	»Verwechsle niemals meine Zurückhaltung mit Schwäche«, sagte eine Stimme neben mir. Ich drehte mich um und sah direkt in die pechschwarzen Augen von Melas. 

	Seine Mundwinkel waren zu einem höhnischen Lächeln verzogen. »Oder deine Spekulationen mit Tatsachen.«

	Er war so plötzlich aufgetaucht, dass mir nicht einmal eine Antwort einfiel. Also ließ ich es so stehen, was er mit einem leichten Kopfnicken akzeptierte. Vielleicht hatte er nicht ganz Unrecht und seine Zurückhaltung war wirklich nur der neu errungenen inneren Ruhe geschuldet. 

	»Wir können in der Stadt übernachten«, sagte er an die anderen gewandt. »Es wird bald dunkel und wenn ihr mich fragt, habe ich gerade nicht sonderlich viel Lust, dem Tod zu begegnen.« 

	»Dem Tod?«, fragte Philomena. 

	Melas blickte sie stirnrunzelnd an. »Sieh dich um, diese Welt lebt schon lange nicht mehr, nichts an ihr. Das Wasser im Meer bewegt sich keinen Zentimeter, die Blumen und Pflanzen sind starr und die ganze Stadt ist verlassen.«

	»Wie eine Attrappe von Atlantis.«

	Er nickte und erst jetzt wurde mir bewusst, weshalb er vorhin so beharrlich aufs Meer gesehen hatte. Er hatte nach Leben gesucht und scheinbar keines gefunden. Mein Blick huschte ebenfalls zum Wasser und ich musste feststellen, dass Melas recht behielt. Es war still, sah fast aus wie ein Porträt.  Nichts bewegte sich, nicht einmal ein leichter Wellengang. Ich wusste nicht, was mir mehr Angst machen sollte. Die überdeutliche Tatsache, dass diese Welt das Leben verschlang, als wäre es ein leckeres Frühstück, oder dass selbst unser König der Schatten heute Nacht lieber Abstand von der Dunkelheit nehmen wollte.

	»Die Nacht ist dem Tod bester Freund«, erklärte Melas, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Es wäre töricht, würden wir das missachten.« 

	Als niemand antwortete, nickte er uns zu, machte auf dem Absatz kehrt und lief fast lautlos über den Sand hinweg. Aacheus lief als Nächster los und im Gegensatz zu seinem Freund hörte man jetzt bei jedem Schritt die Sandkörner unter seinen Stiefeln knirschen. 

	Wir trotteten eine Weile hinterher, bis Anna schließlich einen gewaltigen Zahn zulegte, um nach vorn zu den anderen zu gelangen. Ich lief etwas schneller, bis ich mit Philomena gleichauf war.

	»Vertraust du ihnen etwa?«, fragte ich atemlos und nickte nach vorn. 

	»Du meinst, ob ich ihm vertraue, oder?« 

	Ich blieb stehen und griff nach ihrem Arm. »Ja, Minchen, ich meine ihn.« 

	»Aaron«, sagte sie und blieb ebenfalls stehen. »Sieh doch.« 

	Ich sah das Wasser neben uns in ihren Augen schimmern und bemerkte erst, was sie meinte, als sie mit dem Finger zur Stadt zeigte, die vor uns aufgetaucht war. 

	Alle Gespräche rundum verstummten, auch die anderen waren stehengeblieben. Schweigend liefen wir zu ihnen und blickten demselben trostlosen Bild entgegen, das Melas uns vorhin beschrieben hatte. 

	Die Bäume, die normalerweise immer im Wind raschelten, wirkten als wären sie im Winterschlaf. Kein Tier, keine Bewegungen, kein Leben, wir standen direkt vor einer Geisterstadt. 

	Melas löste sich als Erster aus unserer kleinen Gruppe und lief rückwärts auf die Stadt zu. »Beeilt euch, die Sonne geht bald unter.« 

	Er hatte recht, die Sonnenstahlen waren nicht mehr so heiß und grell wie bei unserer Ankunft, sie waren höchstens noch lauwarm und warfen einen orangenen Farbton auf die Dächer der Stadt. 

	Ich stand so nah an Philomena, dass ich spürte wie auch sie leicht fröstelte, also legte ich ohne weiter darüber nachzudenken meinen Arm um ihre Schulter und zog sie daran näher zu mir.

	»Dir ist kalt«, bemerkte ich, verstummte aber sofort als sie sich zu mir drehte und unsere Gesichter sich plötzlich so nah waren, dass ich ihren warmen Atem an meiner Wange spürte.

	Es war, als würde die Zeit kurz stillstehen, jedenfalls bis zu dem Moment, in dem Melas wie eine menschliche Fackel aus dem Nichts heraus auftauchte. Er sah uns stirnrunzelnd an, nur für einen Moment, und in diesem Moment ging mir auf, dass er mitgenommener aussah, als er sich die ganze Zeit gab. 

	»Ist dem so?«, fragte er, wartete aber nicht auf eine Antwort. Stattdessen nahm er wortlos Philomenas Hand und zog sie mit sich. Ich hörte noch, wie er »für solche Albernheiten haben wir keine Zeit« zu ihr sagte. Ihre Antwort hörte ich nicht mehr, aber seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es wohl eines ihrer berühmten Star Trek Zitate. 

	Ich starrte den beiden hinterher, bis meine Schwester vor mir auftauchte, oder zumindest ihre Hand, mit der sie vor meinem Gesicht herumschnippte. »Hey, Casanova.«

	Ich schob ihren Arm beiseite und seufzte. »Sie sollte ihm nicht so blind vertrauen.« 

	»Er wird ihr schon nichts tun.« Das war nicht wirklich beruhigend, aber ich nickte trotzdem und lief mit ihr zu dem Haus, an dem Aacheus gerade an der Tür hantierte, bis meine Schwester – ich hatte es kommen sehen – ihn ungeduldig zur Seite schob. »Lass mich mal.«

	Als auch sie mehrere Minuten versucht hatte, die Tür zu öffnen, riss Melas der Geduldsfaden. Ich hörte sein genervtes Schnauben, kurz bevor sein Arm vorschoss und Anna und mich unsanft zur Seite drängte.

	»Hier her«, sagte er und streckte langsam seine rechte Hand aus. Erst erschien darauf eine Flamme. Als diese erlosch, lag ein rostiger Schlüssel auf seiner Handfläche.

	Annas Blick suchte meinen, während Aacheus seinen nicht von dem Schlüssel nehmen konnte. »Du kannst Gegenstände erscheinen lassen, einfach so?«

	Sein Freund sah mit verengten Augen zu ihm. »Das könntest du auch, würdest du endlich mal auf mich hören«, zischte er und schloss kopfschüttelnd die Tür auf. 

	Melas und Aacheus gingen voraus in die dunkle Wohnung. Jetzt, da die Sonne fast endgültig untergegangen war, war es stockdunkel darin. Anna, Philomena und ich drängten uns Schulter an Schulter gemeinsam durch die enge Türöffnung. 

	Ein Knacken ließ Philomena neben mir zusammenzucken. Ich schob meine Hand in ihre und drückte sie kurz. »Wir finden sicher gleich ein paar Kerzen.«

	Kaum hatte ich das gesagt, entzündeten sich alle Kerzen um uns herum fast gleichzeitig. Mein Blick schoss prompt zu Melas, der entspannt gegen die nächstgelegene Wand lehnte. Vor ihm stand Anna, die wild mit den Händen gestikulierte und ihm eine offenes Feuer in geschlossenen Räumen ist nicht gut Rede hielt. Aacheus grunzte, da selbst Melas der Sturheit meiner Schwester nicht entkommen konnte. 

	Philomena, die mittlerweile meine Hand losgelassen hatte, war schon dabei, sich in dem engen Raum umzusehen, immerhin war er von oben bis unten vollgestopft mit Ramsch. Überall wo man hinsah, standen angebrochene kleine Fläschchen herum, deren Inhalt ich erst gar nicht in Frage stellen wollte. Schalen, in denen irgendwas zusammengemischt worden war, das aussah wie alte Götterspeise und auch der Rest des Zimmers sah eher aus wie ein Antiquitätenladen. 

	Während ich Philomena dabei zusah, wie sie auf ihre ganz eigene verklärte Art das Zimmer durchstöberte, hörte ich irgendwo hinter mir das Gespräch der anderen. 

	Melas: »Du machst mir Vorwürfe?«

	Anna: »Na und?«

	Melas, schnaubend: »Das ist doch idiotisch.«

	Aacheus: »Dummheit führt meist zu den besten Ergebnissen.«

	»Halt den Mund.« Anna und Melas gemeinsam.

	»Alsooo …«, Anna. »Darfst du das?«

	Melas: »Wen interessiert das?«

	Anna: »Mich. Wenn ich schon irgendwo einbreche, dann will ich auch wissen, wieso.«

	Aacheus, immer noch lachend: »Vor drei Jahren im Museum warst du noch mutiger.«

	Anna: »Und du warst netter.«

	Melas, inzwischen genervt: »Wir brechen nirgends ein.«

	»Ach, und wie nennst du das dann?«, Anna. »Ist das etwa kein Einbruch?«

	Melas und Aacheus: »Nein.«

	Ich drehte mich um, die drei standen auf der anderen Seite des Zimmers, wobei andere Seite in diesem Haus gerade mal fünf Schritte waren. Melas lehnte inzwischen nicht mehr an der Wand, er stand mit dem Rücken zu den anderen beiden, die Hände verkrampft auf die Tischplatte gestützt und den Blick nach vorn in das Flaschenregal an der Wand gerichtet. Anna und Aacheus standen hinter ihm. Anna mit verschränkten Armen und Aacheus den Umständen entsprechend ziemlich entspannt. 

	»Wovon sprecht ihr?«, warf ich ein. 

	»Es ist kein Einbruch, weil Moria hier wohnt und sie etwas hat, das wir gut gebrauchen können.« Melas drehte sich um und hielt plötzlich ein kleines grünes Fläschchen in der Hand, das er Aacheus zuwarf. Meinen Einwurf ignorierte er natürlich. 

	»Und was genau können wir deiner Meinung nach gebrauchen?«, fragte Aacheus und hielt das Fläschchen mit gerunzelter Stirn von sich weg. 

	»Wie wäre es mit ein wenig Glück.« Melas hob den Arm und machte eine ausschweifende, fast schon anmutige Bewegung. Kurz darauf erschien auch in meiner Hand eines dieser Fläschchen. Was mich allerdings mehr verwunderte, war, dass das Feuer, mit dem es erschien, nicht wie vermutet heiß war. Nein, es war kalt und fühlte sich eher an, als würde Väterchen Frost mir die Hand schütteln. Im Augenwinkel sah ich, dass auch Philomena etwas umklammert hielt und wandte mich zu ihr. Melas schien das auch registriert zu haben und räusperte sich. Inzwischen hatte er sich gegen den Schreibtisch gelehnt und uns bei den ersten Versuchen, den Flascheninhalt zu identifizieren, beobachtet. 

	Alle starrten jetzt zu ihm, bis auf meine Schwester. Sie war immer noch damit beschäftigt den Flaschenboden abzusuchen, woraufhin ein weiteres, beinahe bedrohliches Räuspern folgte. Ich warf einen Blick zu Anna, die sich ertappt die Stirn rieb und das Fläschchen einen Augenblick später wieder sinken ließ. 

	»Was soll ich damit?«, fragte sie. 

	Melas’ Antwort war eindeutig. »Du sollst es trinken.« 

	Ich schüttelte den Kopf. »Vergiss es, das Zeug trinken wir nicht.« 

	»Es ist eure Entscheidung, ob ihr es trinkt, oder nicht«, sagte er, während sein Blick kurz zum Fenster glitt, hinter dessen Scheiben nur noch Schwärze zu sehen war. Seine Lider senkten sich leicht und wir alle konnten hören, wie sein Atem sich veränderte. »Aber es wird heute Nacht den Tod von euch fernhalten. Wenn ihr klug seid, trinkt ihr es und schließt die Augen bis es wieder hell ist.«

	Er stellte sein eigenes Fläschchen unberührt zurück auf den Schreibtisch und lief zwischen uns durch, zurück zur Tür. Ich wusste nicht genau was es war, die Vertrautheit, mit der er gerade eben noch durch das Fenster in die Nacht geblickt hatte, oder etwas anderes. Aber irgendwie wirkte er in dieser Sekunde angespannter als sonst. Unsere Blicke begegneten sich kurz, bevor er die Tür aufriss und verschwand. 

	 


Kapitel 21

	Zephyrs Gesetz

	Melas

	Hört jetzt gut zu …

	Denn was in dieser Geschichte erzählt wird.

	Ich verspreche euch,

	es ist alles wahr.

	 

	Apollon, Apollon, was hast du getan?

	Die Daphne zu töten, war das denn dein Plan?

	Du hast sie bezirzt, du hast dich verliebt,

	Doch hast nie bemerkt, was mit den Mädchen geschieht.

	Apollon, Apollon, ich hab’ dich gewarnt,

	Dass die Mädchen sich wehren, hattest du nicht geahnt.

	Doch jetzt siehst du klar, du siehst wie sie gehen.

	Dass sie dich alle verließen, konntest du nie verstehen.

	Apollon, Apollon, was hast du geweint,

	als das erste Mädchen deine Liebe verneint.

	Du hast sie verfolgt, du hast sie gejagt.

	Hast nicht mal gehört was die Daphne dir sagt:

	 

	»Apollon, Apollon, du bist nicht mein Mann.

	Apollon, Apollon, was hast du getan?

	Du hast mich gejagt, bis zu Zephyr am Fjord.

	Hast aus Verzweiflung einen Pfeil in mein Herz gebohrt.

	Doch was du nicht weißt, obwohl ich es schrei,

	seit diesem Tag ist mein Herz endlich frei.«

	 

	Typisch Menschen …

	Ich gab zu, das war ein ziemlich nüchterner erster Gedanke, der mir in den Sinn kam. Es hätte durchaus etwas Heldenhafteres sein können. Doch nach allem was ich inzwischen über sie wusste, war es doch nur verständlich, dass ich mich mit jeder Faser dagegen sträubte, immer und immer wieder derjenige zu sein, der ihnen die Augen öffnete. 

	Mit einer Sache hatte Zygios immer recht behalten, Menschen sahen nicht richtig hin. Sie würden das Übernatürliche nicht einmal erkennen, wenn es auf ihrem Grund und Boden hausen würde. Dabei lag es hier in der Luft, in dieser merkwürdigen Regung, in welcher der Wind die Stille zu dir trug, sich auf deinen Schultern niederließ und dir wie ein Liebhaber ins Ohr flüsterte, dass du ihr folgen sollst. 

	Im Haus hinter mir blieb es still, also konnte ich nur darauf spekulierten, dass sie Morias Traumfänger getrunken hatten. Zugegeben, den Tod könnte es vielleicht nicht von ihnen fernhalten, aber zumindest die Alpträume, die diese Nacht mit sich bringen würde.

	»Melas …?«

	Ich kannte die Stimme und wusste, wer so dumm war mir zu folgen, noch ehe sie in meinem Blickfeld auftauchte. 

	»Was tust du hier, Anna?« 

	»Ich warte auf eine Erklärung, wieso im Haus plötzlich alle ohnmächtig geworden sind.« 

	Ich lächelte zu ihr herunter. »Dann haben sie den Traumfänger getrunken?«

	»Traumfänger?« 

	»Das Fläschchen, das ich euch gab. Es lässt dich einschlafen und sorgt dafür, dass die Alpträume dich nicht finden«, erklärte ich.

	»Also schlafen sie nur?« Sie klang überrascht, als hätte sie einen bösartig ausgetüftelten Plan hinter all dem erwartet. 

	»Schlaf ist wichtig«, sagte ich nur und versuchte an ihr vorbeizulaufen, doch jedes Mal, wenn ich einen Schritt nach vorn tat, tat sie es mir gleich. 

	»Und was ist mit dir?« 

	Die Antwort konnte ich mir sparen, als neben uns ein schleifendes Geräusch zu hören war, wie Metall, das über den Steinboden kratzte, und Anna herumfuhr. Ihr Mund klappte auf und ich wusste, dass wohl gleich die unrühmlichste Reaktion von allen folgen würde. Doch ich war schneller, legte meine Hand über ihren Mund, bevor sie schreien konnte und zog sie wieder zurück ins Haus. Erst als die Tür ins Schloss fiel, ließ ich das rebellierende Mädchen los. Sie stolperte einige Schritte benommen von mir weg, bis sie mit dem Rücken gegen die nächste Wand stieß. Ich lief wieder zu ihr, ehe ich in einer unmissverständlichen Geste klarmachte, dass sie keinen Ton von sich geben solle. Zitternd atmete sie ein und hielt die Luft an, ihre silbernen Augen starrten leicht panisch in meine und warteten auf eine Reaktion. Den nächsten Atemzug tat sie erst wieder, als das Geräusch von draußen leiser wurde. 

	»Was zur Hölle war das?« hauchte sie atemlos, während ich zum Fenster lief und die Vorhänge zuzog.

	»Das war Nyx«, erklärte ich knapp und zog auch vor das nächste Fenster den mottenzerfressenen Stoff. »Ihr Menschen nennt sie auch die Nacht.« 

	»Die Nacht? Also wie bei Tag und Nacht? Das ist doch nicht gefährlich.« Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie ich auch den letzten Vorhang zuzog und mich schließlich wieder zu ihr drehte. »Nyx ist eine uralte Gottheit, nicht unbedingt böse, aber auch nicht an unsere Regeln gebunden.«

	»Und wieso verstecken wir uns dann vor ihr, wenn sie nicht böse ist?« 

	Nach diesem Satz würde ich sogar darauf wetten, dass sie nicht einmal die geringste Ahnung hatte, wie knapp sie gerade dem Tod entkommen war.

	»Weil das hier ihre Welt ist, und wir die Eindringlinge sind.« Mit ein paar großen Schritten stand ich wieder vor ihr, erst da beugte ich mich etwas zu ihr herunter. »Ich kenne sie aus meiner Welt, sie bewegt sich nur in vollkommener Dunkelheit. Im Hades walten meine Gesetze, aber hier … « 

	Ein sanftes Zittern durchlief ihren Körper. »Das klingt wie eine Gruselgeschichte.«

	»Was denkst du, wo diese Geschichten herkommen?« 

	»Dann ist wirklich an jedem Märchen etwas dran?«, fragte sie und ließ ihren Blick hinter mich gleiten. 

	Seufzend drehte ich mich um und sah durch die offene Tür ins nächste Zimmer, in dem unsere Freunde schlafend auf dem Boden lagen. Es wirkte fast friedlich, wäre da nicht ständig dieser rasselnde Wind, der unheilvoll durch unsere Reihen schlich, als würde er im ersten Rang darauf warten, dass wir einen Fehler machten, nur um uns dann ins Ohr lachen zu können. Die Winde waren schon immer tückische Geschöpfe, und welcher auch immer hier sein Unwesen trieb, war der listigste von allen.  

	Ich nickte etwas steif mit dem Kopf, als ich Annas kühle Hand auf meinem Rücken spürte. Sie stellte sich an meine Seite und sah genau wie ich in den Raum nebenan. »Wieso schlafen sie wirklich?« 

	»Wir befinden uns auf totem Land. Die Nacht kommt euch holen wenn ihr nicht achtgebt.« Ich wartete nicht auf ihre Antwort, sondern stellte mich wieder an eines der Fenster, schob den Vorhang nur wenige Zentimeter zurück und sah in die Nacht hinaus.

	»Uns? Was ist mir dir?«, fragte sie. 

	Für den Bruchteil einer Sekunde huschte mir bei den Erinnerungen die Andeutung eines Schmunzelns über die Lippen. Anna trat einen Schritt zu mir und sah dabei zu, wie ich eine Hand auf das Glas legte. »Mir wird sie nichts tun, die Nacht ist ein großer Teil meiner Welt, und ein großer Teil von mir selbst.«

	»Deswegen das schwarze Feuer, oder, König der Nacht?«

	Langsam zog ich meine Hand zurück und nickte. Ich schob den Vorhang wieder vor die Scheiben, nicht dass es Nyx davon abhalten würde uns zu finden, jetzt wo Anna noch wach war. Aber ich hatte die leise Hoffnung, dass es diesen störrischen Wind vertrieb, der sich durch die undichten Fenster seinen Weg hineinbahnte.  »Solange hier drin Licht brennt, kommt sie wenigstens nicht ins Haus.«  

	Anna traute sich kaum zu atmen, wich einen Schritt zurück und betrachtete mich, wie ich im Halbdunkeln stehenblieb. Nur das fahle Licht der letzten drei Kerzen flackerte unheilvoll auf dem Fenstersims neben mir. Sie drehte sich um und zog eine große Schüssel aus dem Regal hinter sich, lief damit zum Schreibtisch und stellte sie darauf ab. »Gut, dann sorgen wir auch dafür, dass hier drin Licht brennt.« 

	Ein leises Lachen kam über meine Lippen, als sie nun auch damit anfing, das Pergament auf dem Schreibtisch zu zerknüllen und in die Schale zu werfen. 

	Sie hörte es und verharrte kurz, schob die Schale dann in meine Richtung und wedelte wild mit ihrer Hand in der Luft.

	»Schön, dass es dich amüsiert«, fauchte sie. 

	»Es amüsiert mich nicht, es erstaunt mich.«

	Sie zog eine Augenbraue hoch und schob die Schale nun bis vor an den Rand. »Was denn?«

	»Der Überlebensinstinkt von euch Menschen«, sagte ich, während ich zu ihr an den Tisch lief und mit den Fingerspitzen gegen die kalte Schale tippte, in der sich einen Augenblick später ein kleines Feuer entzündete.  

	Sie rollte die Augen und sah mich über das lodernde Feuer hinweg an. »Wieso nennst du uns eigentlich andauernd Menschen, wir haben doch genauso viel göttliche Seele in uns wie ihr.« 

	Ich lächelte, doch diesmal kam es mir etliche Male kälter über die Lippen als vorhin. »Ihr habt eine göttliche Seele, aber was euch fehlt ist das göttliche Blut.«

	»Und ihr habt es, weil …«

	»Weil unsere Ahnen Geschöpfe aus einer anderen Welt waren.« 

	»Ist euer Blut deswegen schwarz?« 

	Ich nickte. »Bei uns heißt es Ichor, reines ambrosisches Blut. Während eures hauptsächlich mit menschlichem Blut gemischt ist.«

	Sie antwortete nicht, sah mich aber weiterhin an, als ich mich über die Feuerschale zu ihr beugte. 

	»Das Ichor ist der Ursprung für die alte Magie, die die Götter uns gaben«, hauchte ich ihr die letzten Zentimeter entgegen und stieß mich wieder vom Tisch ab, während meine Augen voller Vorfreude den Raum absuchten. »Also, was zünden wir als Nächstes an?«

	Meinen Eifer überging sie einfach, und dann folgte die obligatorische Frage, auf die ich schon sehr, sehr lange Zeit gewartet hatte.

	»Melas?«, flüsterte sie, während ich mich wieder zu ihr drehte. »Wieso ist Pandoras Büchse damals nur bei mir aufgegangen?«

	Die Frage kam ihr so unschuldig über die Lippen, dass mir die Antwort fast leidtat. »Pandora war eine neugierige Frau, Anna.« 

	»Also konnte nur eine neugierige Frau die Büchse öffnen?« Schuldig senkte sie ihren Blick in die Feuerschale. 

	»Neugierde ist keine Schande. Die Geschichte wiederholt sich sowieso immer wieder«, sagte ich und hoffte, sie würde irgendwann darüber wegkommen, dass es nichts weiter als ihre niederen Instinkte gewesen waren, die den Stein letztendlich ins Rollen gebracht hatten. 

	Seufzend nahm sie die Schale vom Tisch und lief damit zum Fenster, bis sie auf halbem Wege plötzlich stehen blieb. Der Wind riss die Tür mit einem so ohrenbetäubenden Knall nach innen, dass ich automatisch herumfuhr. Annas darauffolgenden Schrei würde ich vermutlich nie wieder vergessen, genauso wenig den Geruch von verbrannter Haut, als ihr die Schale aus der Hand fiel. Das Klirren der zersprungenen Scherben auf dem Stein klang mir wie Vorboten in den Ohren, als im selben Augenblick Anna den Kopf zu mir herumriss. »Melas, das Feuer!«

	Sie stand mitten im Raum, die Hände hatte sie immer noch ausgestreckt. Doch sie waren leer, die Feuerschale lag unter ihren Füßen zerstreut in hunderte kleine Splitter. Den letzten lodernden Funken hatte der Wind ausgepustet und jetzt waren es nur noch zwei flackernde Kerzen, die vermutlich auch bald am Ende waren. 

	»Das Feuer …«, murmelte Anna. Ihre Hände zitterten und erst da sah ich, dass ihre Haut mit Brandblasen übersät war. 

	»Narren«, lachte der Wind uns aus, woraufhin Anna den Kopf hob.

	Ich fuhr herum zur offenstehenden Tür, von der aus der Wind hereinkam, und stürzte darauf zu. Ich stemmte mich mit aller Kraft dagegen und schaffte es dennoch nur, sie ein paar lächerliche Zentimeter zurückzudrücken.  

	»Das Feuer!«, wiederholte Anna und musste inzwischen brüllen, weil der Wind sich jammernd auf der anderen Seite der Tür aufbäumte. 

	»Vergiss das Feuer!«  

	»Was!?« 

	Ich versuchte nicht noch einmal gegen den heulenden Wind anzuschreien und winkte sie zu mir. In wenigen großen Schritten war sie auch schon da. »Was jetzt?«

	»Beiß mich.«

	Hektisch wanderte ihr Blick über meinen Arm, den ich beschwerlich gegen das morsche Holz drückte. »Ist das dein Ernst?«

	»Ja«, zischte ich. 

	»Das ist doch verrückt, wieso sollte ich das tun.« 

	»Elende Narren!«, schrie der Wind erneut und verschluckte damit meine Antwort. 

	Fluchend trat ich gegen die Tür, ehe ich die Hände wieder dagegen stützte und nur darauf wartete, dass der harte Widerstand mir den ein oder anderen Knochen brechen würde.

	»Mach schon!«, brüllte ich.

	Ich war mir selbst kurz unsicher, ob sie es überhaupt machen würde, oder nicht. Immerhin bat ich sie nicht gerade darum, mir eine Tasse Tee zu reichen. Und dann sah ich die Entschlossenheit in ihren Augen, kurz bevor sie sich vorbeugte und ihre Zähne tief in die dünne Haut meines Unterarms grub. 

	Ich sog scharf die Luft ein, weil sich der Schmerz bis hoch in die Schulter quälte und ich spürte, wie mir augenblicklich das Blut warm den Arm hinunterlief, doch das war leider nur der Anfang. So richtig weh tat es erst, als Annas Zähne fast mühelos aus meinem Fleisch glitten und ich für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt war. Beim nächsten Rütteln verlor ich den Halt und die Tür schlug erneut nach innen. Anna sprang zur Seite und da ich inzwischen fröhlich weiterblutete, war es nur eine Frage der Zeit, bis meine Beine nachgeben würden. Ich taumelte rückwärts von der Tür weg und schlug mit dem Rücken gegen die Wand, während der Wind heiter durch den Raum tanzte. 

	Das nächste Geräusch drang wie eine Warnung von draußen zu uns. Erst dachte ich, es wäre derselbe schleifende Ton von vorhin gewesen, doch je näher es kam, desto schriller wurde es. Es hatte gerade mal wenige Sekunden gedauert, dann war es so laut, dass es in den Ohren wehtat. Selbst der Wind stieß daraufhin ein erschreckend hohes Pfeifen aus. 

	»Anna, schließ die verfluchte Tür!«, brüllte ich über die vielen Geräusche hinweg und hoffte, sie würde es verstehen. 

	Sie überlegte keinen Augenblick zu lang und schlug die Tür so heftig zu, dass selbst die Wand hinter mir erzitterte. Sie warf einen letzten Blick über die Schulter und schob dann den Riegel vor das Schloss.  

	Das Geräusch von draußen stoppte, weswegen auch der Wind nur noch kichernd von einer Ecke in die nächste sprang. Diese Flapsigkeit machte mich rasend, aber jetzt war nicht der richtige Augenblick eine Diskussion mit dem Wind anzufangen, dass es einfach nur nervte, wenn er mal in diese und mal in jene Richtung wehte. 

	Ich schloss einen Moment die Augen, nur eine Sekunde, und versuchte bewusst zu atmen, ehe ich nach einer der Streben neben mir griff und mich daran in eine aufrechtere Position zog. Ich torkelte die ersten Schritte in den nächsten Raum hinein und ließ mich vor Philomena auf die Knie fallen.

	»Was tust du da?«, fragte Anna, die sich auf ihre andere Seite stellte. Der Wind hatte sie geschubst und jetzt fiel auch sie, mehr oder weniger ungewollt, auf die Knie. 

	»Was soll das!« Wieder riss sie den Kopf herum, als erwartete sie diesmal jemanden hinter sich zu sehen. 

	»Narren!«, war die Antwort, die sie zurückbekam. 

	Annas Blick wanderte zu mir und blieb für einen kurzen, aber schockierenden Moment auf meinem Arm haften, den ich mühsam über Philomena hielt. Erst da bemerkte sie die dunklen Bluttropfen auf der Kleidung ihrer Freundin, die sich schnell einen Weg durch den Stoff bahnten und sich ausbreiteten. Sie blinzelte ein paarmal, wischte sich bei der Erinnerung an das Blut in ihrem Mund über die Lippen und schon bei ihrem nächsten Atemzug reagierte ihr Körper auf den bleiernen Geruch. Sie drehte sich zur Seite und würgte. Ehrlich gesagt war es ein Wunder, dass sie das vorhin nicht schon getan hatte, aber das war wohl eher der Aufregung geschuldet gewesen. Vielleicht war das der Punkt, an dem ihr Körper sich wieder daran erinnerte, was sie vor wenigen Minuten getan hatte.

	Mit einem leisen Seufzen drehte sie sich wieder zu mir. »Sorry.« 

	Es war erschreckend, was die letzten fünf Minuten aus dem aufgeweckten Mädchen gemacht hatten. Seit dem Biss in meinen Arm, hatte das Ichor ihre Lippen dunkel gefärbt, was die Haut drum rum beinahe schneeweiß wirken ließ. Dennoch war es irgendwie ein irritierend schöner Anblick, wäre da nicht die Tatsache, dass sie wie ein Häufchen Elend auf dem Boden kniete. 

	»Schon gut, das wäre jedem passiert«, antwortete ich ehrlich und rutschte etwas zur Seite, streckte den Arm jetzt über ihren Bruder und ließ das Ichor aus meiner Wunde auch auf ihn heruntertröpfeln. 

	Einen Augenblick sahen wir nur dabei zu wie das Blut mal auf den Boden und mal auf die Kleidung von Aaron tropfte. 

	»Wieso machst du das?«, brach Anna das Schweigen. 

	Ich warf einen kurzen Blick zur letzten Kerze, die noch flackernd auf dem Fenstersims stand. »Wenn sie ausgeht, ist es hier drin dunkel und dann wird auch eine Holztür Nyx nicht mehr davon abhalten einfach reinzukommen.« 

	Noch blieben die Schatten an ihren Plätzen in den dunklen Ecken, doch das würde sich jede Sekunde ändern können.

	»Und wieso das ganze Blut?« 

	»Nyx ist ein Geschöpf ohne Körper, dafür aber mit Verstand und Sinnen, von denen wir nur träumen können. Sie kann euch nicht sehen, aber sie wird euch riechen können, und sei dir sicher, wenn es etwas gibt, das sie auf ihrem gelobten Land nicht akzeptiert, dann sind es Menschen.«

	»Du meinst, sie kann unser Blut riechen?«

	»Nur euer rotes. In unseren Welten ist das eine Seltenheit, man könnte sagen für sie wärt ihr sowas wie eine Delikatesse.«

	Sie rümpfte die Nase und auch ich musste gestehen, dass der metallische Geruch so langsam überhandnahm. 

	Es musste ein unfassbar verrücktes Bild abgeben, wie wir beide zeitgleich die Köpfe drehten und zum Fenster sahen, als die Kerze bedrohlich zu flackern begann. Das Kichern, das dann folgte, war an Gehässigkeit nicht mehr zu überbieten. Dieses Kichern würde ich überall wiedererkennen, im Tartaros war es einer unserer lästigen Begleiter. Und da der Tartaros im Westen lag, war mir jetzt auch endlich klar, welcher der Winde hier herumspukte.  

	»Das war nur der blöde Wind«, sagte Anna und wandte sich augenrollend zu mir, während ich mich in derselben Sekunde hastig über ihren Bruder lehnte und versuchte, nach ihrer Schulter zu greifen. 

	»Nein!«, schrie ich, wollte sie zur Seite ziehen, ehe mein Arm nachgab und ich wegrutschte.

	KLATSCH. 

	Der Wind hatte ihr mitten ins Gesicht gepeitscht. Mein Kopf schnellte herum und so konnte ich gerade noch sehen, wie Anna wegen der saftigen Ohrfeige zusammengezuckt war. Ich spürte den sanften Druck, mit dem der Wind mich von ihr wegschieben wollte, es war als würde er erneut die Hand erheben, doch diesmal war ich schneller. Ich riss das leere Fläschchen aus Aarons Hand und warf es wütend gegen die Wand.

	»Es reicht, Zephyr. Lass das Mädchen in Ruhe!«, schrie ich gegen das Scheppern an, als das zerbrochene Glas auf den Boden prasselte.

	»Das war …« Anna sah zu mir. »Was war das?« 

	»Der Westwind.«

	»Der Wind hat einen Namen?«

	»Die Winde«, korrigierte ich und blickte mich weiterhin im Raum um. »Speziell dieser hier kommt aus Westen.«

	Sie rieb sich mit dem Ärmel über die rote Wange, krabbelte dann über Aaron hinweg und setzte sich direkt vor mich. »Zephyr, richtig?«

	Ich nickte und nahm vorsichtig ihre Hand. Die Haut war feuerrot und ein paar der Brandblasen waren schon aufgeplatzt.

	»Tut mir leid«, flüsterte ich ehrlich und schaute mir auch ihre andere Hand an. Nur leider sah diese ganz und gar nicht besser aus. Ein stilles Lächeln legte sich auf Annas Lippen, als sie sich nach vorn beugte und mit dem Kinn auf meinen Unterarm deutete. »Mir tut´s auch leid.« 

	Das Letzte, das ich mitbekam, bevor die Dunkelheit über uns hereinbrach, war, wie Zephyr durchs Zimmer fegte und mit ohrenbetäubendem Lärm alles umriss, das ihm im Weg stand. Anna schlug die Arme über den Kopf und ging in Deckung, als das erste Buch aus dem Regal gegen ihren Hinterkopf krachte, während ich nach hinten rutschte, als mir dasselbe Schicksal drohte. Das Buch flog knapp an meinem Gesicht vorbei und wischte mit einem Schlag Pergament und Stifte vom Schreibtisch, bevor es mit ganzer Breitseite gegen die Wand klatschte. 

	»Narren«, kratzte Zephyrs Stimme die Wände entlang, bis er schließlich beim Fenster stoppte und mit einem schallenden Lachen unsere letzte Kerze ausblies.

	Und dann war es plötzlich still. Still und stockdunkel.

	Der nächste Gedanke blieb einfach irgendwo stecken, als mir einfiel, dass Anna die Einzige war, die noch nach rotem Blut roch. Das und dass ich nicht einmal sehen konnte, wo sie gerade war. Demnach blieb mir nur übrig zu hoffen, dass sie sich nicht vom Platz bewegt hatte, weswegen ich auf den Knien wieder nach vorn kroch. Ich war fast schon erleichtert, als ich gegen etwas Unebenes stieß, das zusammenzuckte, als ich es an der Schulter berührte.

	»Anna?«, flüsterte ich.

	Ich spürte ihren ganzen Körper vibrieren, als sie nickte. Vorsichtig schob ich meine Hand unter ihren Arm und zog sie daran hoch. Im nächsten Moment flog die Tür auf und Anna und ich taumelten gemeinsam nach hinten, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand und sie mit dem Rücken gegen mich stieß. Inzwischen bebte ihr ganzer Körper und mich ergriff immer mehr die Panik, dass sich eine Ohnmacht oder etwas Ähnliches bei ihr ankündigte. Also legte ich meine Arme um ihre schlanke Statur und drückte sie so nah an mich, dass der Geruch von unserem Blut sich vermischte.

	»Was tut Ihr hier, König Melas?«, fragte eine weibliche Stimme. Dem Klang nach musste sie nicht weiter als ein paar Schritte von uns entfernt sein. 

	Ich kannte sie, es war die Stimme von Nyx, die zurecht etwas überrascht geklungen hatte, da wir unsere liebreizenden Treffen normalerweise auf die Unterwelt beschränkten. 

	»Ich genieße die Sonne.«

	Nyx stieß ein halbherziges Lachen aus und trat an uns heran, dabei strich sie mir so behutsam den Arm entlang, dass man meinen könnte ich wäre ihr Liebhaber. Schwer zu erklären, wie es sich anfühlte von einer körperlosen Gestalt berührt zu werden, aber die Vorstellung jemand hätte dir Eiswasser über die Schulter gekippt und die Tropfen würden dir den Arm hinunterlaufen, kam dieser Berührung wohl mit Abstand am nächsten. 

	»Täuschen mich meine Sinne, oder wandelt der König der Unterwelt heute lieber auf totem Boden als auf seinem eigenen.« 

	Ich antwortete darauf nichts mehr, zog stattdessen Anna näher an mich heran und hoffte es würde genügen, um ihren Geruch zu überdecken. 

	»Es sind Menschen auf meinem Land«, meinte Nyx in ihrer Anmut, die nicht einmal preisgab, ob sie das aus Erheiterung oder Mordlust heraus gesagt hatte. »Sie glauben doch wirklich, dass sie mir entkommen können.«

	Es war selbst für mich seltsam, dieser vertraute Tonfall, den sie anschlug. Wir waren uns das ein oder andere Mal in einer dunklen Ecke im Tartaros begegnet und wie die meisten Schattenwesen war sie weder gut noch böse, also liefen die Treffen in der Regel recht harmonisch ab.

	Wieso sie also ausgerechnet heute so tat als wäre es eine Alltäglichkeit, dass wir beide uns darüber unterhielten, wie man Menschen jagte, blieb mir ein Rätsel. 

	»Möchte mich der Sohn meiner Schatten heute nicht bei der Jagd begleiten?«, sang mir ihre Stimme ins Ohr. »Ich habe gesehen, wie erfolgreich Ihr auf der Pirsch seid.« 

	»Ich bin nicht interessiert, danke.«

	Ein leises Lachen kam ihr über die Lippen. »Ihr werdet eine wundervolle Jagd verpassen.«

	»Ist es das, eine Jagd?«, fragte ich. »Für mich hört sich das an, als würdest du einem Phantom nachlaufen.« 

	Das einzige Lebenszeichen von Anna war ihr Herz, das verräterisch gegen meinen Arm pochte und das Zittern, das sie nicht mehr loslassen wollte. Ein leises Knistern drängte sich zwischen uns und versuchte sich tastend ein eigenes Bild in der Dunkelheit zu schaffen. Es war die Macht von Nyx. Uralt und wunderschön, aber mindestens genauso verbittert und traurig.  

	Anna hielt die Luft an, selbst sie schien zu spüren, wie die Magie von Nyx uns die Zähne zeigte. 

	»Ein Jammer. Eure Eigenarten verschenken diese kostbare Nacht einfach«, summte sie leise und tastete sich weiter meinen Arm entlang. Ich realisierte erst was passierte, als es zu spät war. Einen Augenblick später hatte sie das Mädchen in meinen Armen gefunden, das ich vor ihr verstecken wollte. Ihre Magie fuhr sofort die Krallen aus, spitz und schmerzhaft zuckte sie zwischen Anna und mir hindurch, stach mal hier und mal dort wie ein Dorn in meine Haut. Das Unheil stand also fest, und das alles nur, weil Anna vorhin den verfluchten Westwind unbedingt mit einem Stock hatte piesacken müssen. 

	Was wir allerdings alle schlichtweg vergessen hatten, sowohl die Götter, Alt und Jung, als auch der Wind, kam uns jetzt zugute. Deswegen war es eine Überraschung, als das erste Licht der Morgenröte die Schatten wieder in ihre Ecken drängte. Also sah ich einen Moment nur zufrieden dabei zu, wie Nyx zusammen mit der Dunkelheit verschwand. 

	»Die Nacht kommt und geht«, verabschiedete sich auch Zephyr sanft. Seine Stimme klang wie ein trügerisches Versprechen, und vermutlich war es auch genau das.

	Nun waren es nur noch Anna und ich, die in dem Chaos dieser Nacht zurückblieben. Es war nur ein kurzer Moment der Stille zwischen uns, bis sie mich anlächelte. Wie gerne hätte ich ihr dieses Lächeln zurückgegeben, aber ich wusste, dass sie die Alpträume dieser Nacht irgendwann aufsuchen würden. 

	Und dann wäre sie für immer weg, die Ehrlichkeit in dem Lächeln des Mädchens.

	Wäre die Sonne nur eine einzige Sekunde später aufgegangen, wären wir alle noch in dieser Nacht gestorben. 



	



	Kapitel 22

	Immer entlang dem Silberbach

	Philomena

	Der Morgen begann eher suboptimal. Mein Kopf pochte, ich war in einen so tiefen Schlaf gesunken, dass ich jetzt das Gefühl hatte, bewusstlos gewesen zu sein. Ich setzte mich auf, blinzelte in das helle Sonnenlicht, das durch die Vorhänge drang, und sofort läuteten alle Alarmglocken.

	Das Erste, das ich wahrnahm, war: Blut. Es war überall. Auf meinen Klamotten, auf denen von Aaron, der noch schlief, auf dem Boden.

	Das zweite: Schwarz. Das Blut war schwarz. Ichor.

	Mein Blick flatterte durch das winzige Zimmer und ich erkannte einen in der Ecke schnarchenden Aacheus. Offensichtlich unverletzt. Von ihm war das Blut also nicht.

	Melas.

	Wo war er?

	Mein Puls beschleunigte, als ich wie von einer Biene gestochen aufsprang und ihn nirgendwo sah. Auch Anna war nicht zu sehen.

	»Melas?«, rief ich. Nichts. Ich bekam keine Antwort.

	»Anna?« Ebenfalls keine Reaktion.

	Ich öffnete die Tür des kleinen Raumes, in dem wir geschlafen hatten und trat in das noch kleinere Wohnzimmer. Mehr Räume gab es hier nicht, aber auch hier war niemand zu sehen.

	»Melas?« Meine Stimme war heiser, ich wurde panisch. »MELAS!?«

	Und ehe ich mich hineinsteigern konnte, wurde die Haustür aufgerissen und ein ziemlich mitgenommener Melas kam mit einer ziemlich mitgenommenen Anna herein. Er mit einer zerfetzten Uniform und einer großen, offenen Wunde am Arm, und auch auf Annas Hand bemerkte ich etwas, das aussah wie Brandblasen. Als sie mich sah, verschränkte sie ihre Hände unbeholfen hinter ihrem Rücken.

	Zu spät, Anna.

	Ich starrte auf Melas’ Arm. Warum im Namen der Götter musste dieser Mann nonstop bluten, kurz davor sein getötet zu werden oder bis zum Hals im Schlamassel stecken?

	Ich schüttelte den Kopf, weil mir nichts einfiel.

	»Guten Morgen«, sagte Anna. Bildete ich es mir ein oder klang ihre Stimme entschuldigend?

	Ich sah sie an. »Morgen. Nur zu eurer Information: Ihr seid verletzt.« Als wäre das nicht offensichtlich, zeigte ich jetzt auch mit dem Finger darauf und nahm gerade noch wahr, wie die zwei einen verstohlenen Blick tauschten.

	Ihr habt also Geheimnisse? Schön für euch.

	»Das war ein ungeschickter Vorfall.« Melas räusperte sich und wich meinem Blick aus.

	»Ihr habt also durch einen ungeschickten Vorfall verbrannte Hände und ein fast abgetrenntes Körperteil? Woher kommt das? Hat dich jemand gebissen? Denn so sieht es aus. Sind deswegen unsere ganzen Kleider voll mit schwarzem Blut?« Ich verschränkte die Arme. Vielleicht war meine Hysterie übertrieben, aber angesichts unserer Lage war sie wohl durchaus berechtigt.

	Sie schwiegen. Gut, sie wollten also nichts sagen. Ich wurde wütend, dass sie offenbar nicht mal dazu im Stande gewesen waren, einen Zettel zu schreiben und mich einfach hatten in einem furchtbaren Zustand aufwachen lassen.

	War es für einen Gott wirklich zu viel verlangt, eine blöde Nachricht zu hinterlassen? Für Anna?

	Der Rest des Morgens zog sich so dahin. Nachdem Aacheus und Aaron nicht ganz so alleingelassen aufgewacht waren, bekamen wir immerhin die Erklärungen, dass Melas und Anna Nachtwache gehalten und am frühen Morgen die Gegend ausgekundschaftet hatten.

	Melas hatte uns erklärt, dass er in diesem seltsamen Fake-Atlantis seine Magie nicht benutzen konnte wie sonst. Es war so schon schwer genug für ihn jemanden mitzunehmen, was aufgrund seiner Verletzung jetzt einfach unmöglich war. Ein gewaltiges Downgrade also. Mir war diese Sache zu verrückt und sie wäre mir auch egal gewesen, doch auch Aacheus’ Gaben funktionierten hier nur beschränkt und am ungünstigsten war es dann schließlich, dass meine Gabe komplett ausblieb. Ich konnte weder Melas’ Arm noch Annas Brandblasen an den Händen heilen.

	Also saß ich, kurz bevor wir aufbrechen wollten, auf einem Stuhl vor Melas, der sein Hemd nach oben gekrempelt hatte und jetzt mit zusammengebissenen Zähnen an die Decke starrte. Die anderen warteten startbereit draußen auf uns. Wohl auch auf Aacheus’ hartnäckige Versuche hin, uns einen Moment zu geben. Er hatte vorhin immerhin eine halbe Stunde allein mit seinem Freund gesprochen und war sicher besser informiert als der Rest von uns.

	Ich hantierte notdürftig mit einer Flasche Alkohol und einem Tuch an der Wunde auf Melas’ Unterarm, was ihm schon einige Schweißperlen auf die Stirn getrieben hatte. Um Annas Hände hatte sich weitestgehend Aaron gekümmert.

	»So, gleich fertig«, verkündete ich, stellte die Alkoholflasche beiseite und verband seinen Arm mit einem sauberen Tuch, das ich gefunden hatte.

	»Du hast es hinbekommen?«

	»Tja, so gut es ging. Wenn wir hier weg sind, sollte ich aber unbedingt noch versuchen, euch zu heilen.«

	»Es geht schon so, danke«, sagte er.

	»Bitte.« Ich lächelte. »Du hast einen Hang dazu, dich verletzten zu lassen, oder?«

	Sein Blick durchbohrte mich, und kaum, dass ich die Worte ausgesprochen hatte, wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan. Auch ich hatte ihn verletzt. Nur anders.

	Nur schlimmer.

	»Es tut mir leid«, sagte ich sofort und wusste, dass er wusste, was ich meinte.

	»Lass uns gehen, die Zeit ist hier nicht unser Freund.« Er sagte es nicht böse, aber so sachlich, dass ich wusste, dass er wirklich tief gekränkt war.

	 

	Und dann ging es endlich los, Richtung Westen.

	Richtung Westen einfach aus dem Grund, weil Melas so entschieden hatte.

	Zwei Stunden. Drei Stunden. Vier Stunden? Ich hatte absolut keine Ahnung mehr. Kein Zeitgefühl. Ich hatte so überhaupt kein Gefühl mehr.

	Wir liefen und liefen und liefen in einer toten Landschaft, in einer Attrappe von Atlantis. Es ging den Strand entlang, wo man das Wasser sehen konnte, das Meer, das so starr war wie Eis. Dieses erstarrte Meer mündete am Ende des Strands in eine Art Bach, der genauso tot war, wie alles andere hier.

	Der Silberbach.

	Da waren sich die Herren Götter einig, dass es wohl klug war, besagtem Bach zu folgen. Der Bach, dessen Wasser sich ebenso wenig bewegte, wie das des Meeres.

	Westen – wie gesagt. Mehr Information gab es nicht, entweder weil sie es uns verschwiegen oder selbst nicht mehr wussten.

	Wir kamen an Felsen vorbei, schließlich zu Hügeln und kleinen Bergen. So wunderschön grün, mit Gras und Blumen bewachsen, doch ich konnte ihren Duft nicht riechen. Es war wie ein Gemälde. Eine Idylle, aber nicht lebendig.

	Die beiden selbsternannten Monarchen waren so weit voraus, dass sie nur noch kleine Punkte waren. Aaron trottete schon eine ganze Weile stur auf Höhe von Anna und mir, wobei ihm die Anstrengung langsam im Gesicht abzulesen war. Aber er blieb hart und zog es weiter durch. Vermutlich aus dem Grund, weil er sich keinem weiteren schnippischen Kommentar aussetzen wollte.

	Anna hatte mich überrascht. Sie sah noch nicht einmal annähernd so fertig aus, wie ich mich fühlte, und das, obwohl sie die ganze Nacht wach geblieben war. Ich hatte schon vor Stunden feststellen müssen, dass ich wohl die Unsportlichste in unserem Team war, also machte ich auch keine großen Bemühungen mehr, das zu verbergen, indem ich immer langsamer wurde und bald das Schlusslicht bildete.

	»Das ist total bescheuert!«, rief ich nach einer Weile, weil ich am Ende meiner Grenzen angekommen war und setzte mich einfach auf den Boden in das tote Gras neben dem Bach. Es fühlte sich mehr an wie Papier.

	Ich schwitzte, hatte Durst, Hunger und keinen Plan, wie das Ganze hier Atarah wieder zurückbringen sollte. Doch die Sache, die mich am meisten zermürbte, war der Sinn des Spiels, oder eher der Nicht-Sinn. Wir tappten nach wie vor im Dunkeln.

	Würde es gefährlich werden? Was würde auf uns zukommen?

	Und da hörte ich es zum ersten Mal.

	»Philomeeenaaa.« Leise. Sehr, sehr leise.

	Ich schüttelte den Kopf, um klare Gedanken zu bekommen. Aaron bemerkte zuerst, dass ich gerade am Kapitulieren war. Er lief sofort die Meter zu mir zurück und schaute besorgt auf mich herab. »Brauchst du ne Pause?«

	»Ich brauche Verständnis«, antwortete ich.

	Er schaute in die Ferne, während er seine Augen mit der Hand abschirmte. »Wirst du nicht kriegen, denke ich.«

	Ich auch nicht.

	Als er sich schließlich vor mich kniete, tauchten die nur allzu bekannten Flammen neben ihm auf. Ich hasste es langsam, dieses Feuer. Was um Himmels Willen hatte Pandora sich nur dabei gedacht.

	Melas blieb stehen. »Was hat sie?«

	»Sie braucht eine Pause«, sagte Aaron für mich.

	»Sie muss etwas trinken«, sagte Melas.

	»Ich kann euch hören«, sagte ich, wütend darüber, dass sie über mich sprachen als wäre ich nicht da. »Und danke, aber ich möchte nichts trinken. Ich glaube das kann ich ganz gut selbst einschätzen.«

	Bevor ich eine Antwort bekam, stießen auch Anna und Aacheus zu uns.

	»Was ist los?«, fragte Anna.

	»Wir sollten eine Pause machen«, erklärte Aaron.

	»Sie ist dehydriert und zu belehrungsresistent, sich das sagen zu lassen«, ergänzte Melas.

	Okay, das reichte. Wenn er die schweren Geschütze auffahren konnte, konnte ich das auch.

	Ich stand zeitgleich mit Aaron auf. »Das stimmt nicht, ich glaube einfach, dass ich selbst entscheiden kann. Schwacher Moment, aber es geht wieder.«

	Als ich weiterlaufen wollte, streckte Melas mir eine Flasche entgegen, die Aacheus ihm gereicht hatte.

	»Willst du mir das einflößen?«, fragte ich unbeeindruckt.

	»Wenn es sein muss, ja.« Sein Tonfall war noch unbeeindruckter als meiner.

	Touché, nicht schlecht.

	Aacheus zog eine Augenbraue nach oben. »Glaub mir, das macht er.«

	Melas warf den Kopf in den Nacken, atmete ruhig durch und sah mich dann wieder an.

	»Gut. Dann trage ich dich. Bis es wieder geht.«

	Aaron warf ihm einen Blick zu, der einer Hinrichtung gleichkam.

	Ich schüttelte den Kopf. »Spinnst du, das schaffe ich schon.«

	»Mach einfach, was er sagt«, stöhnte Anna.

	Klasse, sie schlug sich also auf die andere Seite.

	»Wir können auch einfach weitergehen, wenn ich sage es geht mir gut«, schlug ich vor.

	»Philomena. Es geht um einen Schluck Wasser.«

	»Nein, es geht nicht um einen Schluck Wasser, Anna. Es geht um Eigensinn, Frauenrechte und Verständnis.«

	Alle starrten mich an. Ich musste selbst zugeben, dass sich das wie ein psychischer Zusammenbruch anhörte. Was möglicherweise auch so war. Und wie auf Kommando hörte ich es zum zweiten Mal. »Philomeeenaaa.«

	War das der Beginn der Spiele? Wurde man erst verrückt, bevor man qualvoll sterben musste?

	»Habt ihr das gehört?«

	»Was?«

	»Die Stimme gerade. Sie hat meinen Namen gesagt.«

	»Du darfst nicht hinhören. Er wird dich in die Irre führen.« Melas sah zu mir, als wäre das Erklärung genug.

	War es aber nicht. Nein Melas, das reicht ganz und gar nicht.

	»Wer wird mich in die Irre führen?«

	»Der Wind. Der Westwind.«

	»Der Wind?«

	»Zephyr.«

	»Zephyr, der Wind. Ganz logisch. Und warum sollte er das tun?«

	Anna seufzte. »Wir sollten es ihnen erzählen.«

	»Je weniger sie wissen, desto besser«, sagte er dann leise.

	»Hey Mann, da wir uns alle Hals über Kopf in Lebensgefahr gestürzt haben, kannst du auch die Karten auf den Tisch legen. Wenn ich schon sterbe, will ich wenigstens wissen, wie. Also raus damit. Was passiert hier!?« Aarons Gesicht war verzerrt vor Wut und auf der einen Seite konnte ich ihn verstehen.

	Melas’ Blick huschte nur eine Sekunde zu mir. Nicht länger. Er wollte mich beschützen, vor was auch immer. Tja, und wie dankte ich es ihm?

	Um die Anspannung zu lösen, nahm ich ihm die Flasche ab und trank sie leer. Weil er recht und ich Durst gehabt hatte und weil die kippende Stimmung gefährlicher war als alles andere, das uns angreifen könnte.

	Aacheus flüsterte Melas etwas zu. Der nickte und Anna begann. »Alsoooo … Melas denkt, dass -«

	»Melas weiß«, wurde sie korrigiert.

	»Entschuldige, ja. Melas weiß, dass die Nacht, äh die Nyx, dass sie gefährlich ist und Zephyr versucht uns verrückt zu machen, weil …« Sie kniff die Augen zusammen, wohl um sich an die genauen Worte zu erinnern.

	»Kann ich das auf menschliche Weise zusammenfassen?« Sie sah bittend zu den beiden Göttern. Aacheus nickte.

	»Also: Zephyr, der Wind, ist eine Art Wesen. Genau wie die Nacht, Nyx. Der Wind hier flüstert einem Dinge ins Ohr. Wir sind in einer falschen Welt, er weiß das und er will uns loswerden, oder in die Arme der Nacht treiben. Daher wird er uns Dinge hören und fühlen lassen, indem er uns beeinflusst. Wenn also einer von euch Stimmen hört«, sie sah von ihrem Bruder zu mir, »dann vertreibt sie. Hört nicht hin.«

	Ich schluckte. Das war es also gewesen. Was hatte der Wind mir sagen wollen?

	Anna machte eine Pause, bevor sie weitererzählte. »Es stimmt. Wir haben gestern selbst Bekanntschaft mit den beiden gemacht. Und das war eher unschön.«

	Allmählich wurde uns klar, woher sie ihre Wunden hatten, auch wenn ich mir nicht richtig vorstellen konnte, wie das abgelaufen sein musste.

	»Dann gehen wir wegen dem Westwind nach Westen, obwohl er gefährlich ist?«, schloss ich.

	»Er ist nicht gefährlich. Aber wir sollten Respekt haben, ja«, erklärte Melas. »Wir gehen nach Westen, weil Zephyr ein Zeichen dafür ist, dass wir für das Spiel dort hinmüssen. Es ist das einzige Zeichen, das wir haben.«

	»Aha. Und was soll mit der Nacht sein?«, fragte Aaron.

	Anna übernahm wieder: »Na ja, die Nacht ist eine Art Dämon oder sowas. Echt Freakshow-mäßig. Sie kann einen hier verschlingen oder verletzen. Oder …«

	»Töten«, beendete Melas.

	Anna sah ihn wütend an, doch er entschuldigte sich direkt mit einer Erklärung. »Ich beschönige es nicht, Anna, du hast sie gespürt. Es gibt nicht sehr viele Geschichten über Nyx. Es gibt Götter, die erzählen sich, sie würde direkt aus den Schatten des Tartaros kommen. Hier auf sie zu treffen, kommt also einem Todesurteil gleich.«

	»Wie soll einen die Nacht bitte töten?«, fragte Aaron ironisch.

	Es dauerte ein paar Sekunden, bis Melas ihm antwortete. »Sie kann dich töten, wie sie will. Ersticken. Erwürgen. Verbrennen. Such dir etwas aus, Aaron.« Er packte eines von Annas Handgelenken und hielt es ihrem Bruder entgegen, ehe er sie wieder losließ.

	»Ist das dein Ernst? Wirklich!?«, beharrte Aaron. Er war schon immer der von uns gewesen, der am wenigsten hatte glauben wollen.

	Und jetzt musste er glauben.

	Aacheus ging dazwischen. »Hört zu. Wir sind nicht aus Zufall in dieser Welt. Hier gibt es Dinge, die ihr euch noch nicht einmal in euren Träumen vorstellen wollt. Und besser auch nicht solltet. Daher ist es das Beste, wenn wir jetzt weitergehen. Ihr habt es gehört, Melas hat recht. In der Nacht sollten wir nicht draußen sein.«

	Und dieses Mal gab es keinen Protest. Es war für uns Menschen zwar schwer vorzustellen, aber wir zweifelten auch nicht an diesen Gruselgeschichten.

	Wir hatten sie vor nicht langer Zeit nur zu gut hautnah miterlebt.

	Nach einer weiteren guten Stunde Fußmarsch entlang des in der Sonne glitzernden, starren Baches, erbarmten sich die Herren – endlich –, eine Pause einzulegen.

	Da saßen wir also, im Schatten des einzigen Baumes weit und breit. Müde, erschöpft und schlecht gelaunt. Atarah fehlte und die Spannung zwischen uns allen trug nicht gerade zum Wohlfühlen bei.

	»Philomeeeeena, liebes Mädchen. Komm, komm, ihr habt uns bald gefunden … Spielt mit uns …«

	Ich zuckte zusammen und wusste, dass die anderen dieses Flüstern nicht gehört hatten. Es war für mich bestimmt und ich konnte nur ahnen, dass der Wind jedem etwas anderes ins Ohr hauchte. Ich war mir sicher, dass auch sie gelegentlich seine Stimme hörten, so ausgelaugt, wie sie alle aussahen.

	Raus. Aus. Meinem. Kopf.

	Aacheus leerte seine Wasserflasche in einem Zug. Anna ruhte sich gegen den Stamm angelehnt aus. Ich sah mich um. Weit und breit nichts. Nichts außer einem Weg, unendlich viel Sonne und dem nicht reellen Bach, der laut den beiden Göttern nach Westen führen sollte, und den ich so langsam zu hassen begann. Wie den Westen, den hasste ich jetzt auch.

	Ich stand auf, lief ein paar Schritte und blieb dann stehen.

	»Was machst du?« Melas stand ebenfalls und lief mir entgegen.

	»Nichts. Ich komme gleich wieder.«

	Aaron beobachtete uns, ich musste nicht einmal hinsehen, um das zu wissen.

	»Niemand entfernt sich von der Gruppe.«

	»Ja. Sagt der, der kilometerweit vor allen anderen läuft.«

	»Das ist mein Ernst, Philomena. Keiner macht hier einen Alleingang. Wir wissen zu wenig über dieses Spiel.«

	Ich sah ihn an, verengte meine Augen und seufzte. Also gut, ich entschied mich schließlich für die pure Wahrheit. Er hatte es so gewollt.

	Was soll’s, ist menschlich …

	»Wenn du alles wissen musst, bitte. Ich muss mal.«

	»Du musst mal was?«

	»Ich muss auf’s Klo«, sagte ich leise.

	Melas entglitten seine sonst so kontrollierten Gesichtszüge. Er ballte seine Hände zu Fäusten, öffnete sie wieder und fuhr sich über’s Gesicht.

	»Oh«, war seine Antwort.

	Seine Unbeholfenheit, was menschliche Bedürfnisse anging, war wirklich unterirdisch.

	»Jap«, sagte ich. »Also ich bin dann mal kurz weg.«

	»Ich komme mit«, fing er sich schließlich wieder.

	»Ich denke, das schafft sie selbst«, kam es dann wütend von Aaron, der zugehört hatte.

	»Sie geht nicht allein. Das ist mein letztes Wort.« Melas warf ihm einen seiner König-der-Unterwelt-Blicke zu und ich wusste, dass Aaron innerlich kochte. Also griff ich Melas am Ärmel seiner Uniform und zog ihn mit. »Komm, bevor das hier wieder ausartet«, flüsterte ich.

	Nach fünf Minuten entdeckten wir eine tote Hecke, die nur wie eine Hecke aussah. Ihre Blätter fühlten sich genauso wenig echt an, wie sie es wohl selbst nicht war. Trotzdem, ich schickte ein Stoßgebet Richtung Himmel.

	Melas sah zu mir. Ich sah zu Melas.

	»Willst du mir dabei zuschauen oder drehst du dich um?«, fragte ich, weil er keine Anstalten machte.

	Und endlich tat er, was ich sagte und drehte sich mit dem Rücken zu mir.

	Und ich tat, was getan werden musste und kam mir unendlich bescheuert dabei vor, ihn drei Meter entfernt neben mir stehen zu haben.

	»Und, wie geht’s so?«, fragte ich, um die Situation nicht noch unangenehmer zu machen, als sie es ohnehin war. Ein schlechter Versuch natürlich, denn in 90 Prozent der Fälle machte ich solche Situationen eher schlimmer.

	Ein Räuspern. »Gut.«

	»Super«, antwortete ich, während ich erleichtert meine Hose wieder nach oben zog und die Knöpfe schloss. Dann stellte ich mich neben ihn. »Fertig.« Ich sah wie er in die Ferne. Der Himmel war blau, die Wolken sahen aus wie Wattebällchen, bewegten sich jedoch kein Stück.

	»Und, irgendwas gesehen?«

	»Nichts.«

	»Smalltalk ist echt nicht deins, oder?«, sagte ich.

	Seine Aufmerksamkeit wanderte vom Himmel über mich. Er sah mich an, schwieg aber.

	»Melas, hast du eine Ahnung, was das Spiel hier soll?«, fragte ich.

	»Nein. Ich überlege jede Sekunde. Ich will es verstehen, dieses Spiel, doch es gelingt mir nicht.« Er senkte seinen Blick.

	Als wäre es seine Schuld, dass wir alle hier waren.

	Als wäre es seine Schuld, dass niemand wusste, um was es hier ging.

	»Du kannst nichts dafür«, flüsterte ich und war froh, dass er mich wieder ansah.

	»Ich wünschte, du hättest recht.«

	Diese Worte sollten mir bald noch schmerzlich bewusst werden.

	»Was ist mit uns?«, fragte ich dann.

	Warum auch nicht. Wir wussten nicht, ob uns je wieder Zeit bleiben würde, geschweige denn wie die Spiele ausgehen würden. Die Angst würde nicht verschwinden.

	»Was denkst du, Philomena?« Er sagte es so leise, so verletzt, dass ich meine Hand auf seinen Arm legte.

	»Ich denke, dass ich bescheuert war und wieder von vorn anfangen will«, sagte ich frei heraus.

	Sein Blick verschwamm und die qualvollen Sekunden, in denen er nichts sagte, kamen mir ewig vor. Bis: »Das ließe sich möglicherweise einrichten.«

	Und dann lächelte er. Er lächelte mein Lächeln. Ja, ich war mir sicher, ich hatte ein Exklusivrecht auf dieses Lächeln, ein Patent. Und mein Herz schlug bis zum Hals, auch wenn unsere Lage noch so grotesk war.

	 


[image: Ein Bild, das Natur enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]



	



	Kapitel 23

	Die goldenen Äpfel der Hesperiden

	Philomena

	Als wir wieder zu den anderen zurückkehrten, war die Stimmung nicht besser als zuvor. Aaron hatte sichtlich schlechte Laune, lehnte gegen den Baum und warf einen Stein zwischen seinen Händen hin und her.

	»Freundlich, dass ihr uns wieder mit eurer Anwesenheit beehrt.« Er blickte nur kurz auf, dann widmete er sich wieder seinem Stein.

	Anna stellte sich vor ihn. »Genug mit dieser Melancholie. Aaron, du reißt dich jetzt mal zusammen. Für Atarah.« Sie drehte sich zu uns. »Melas, du … gehst am besten mit Aacheus wieder voraus. Und Philomena, du bleibst bei mir.«

	Auf wundersame Weise folgten wir alle – und zwar ausnahmslos – ihren Anweisungen.

	Also ließ ich mich Kilometer für Kilometer von einer entschlossenen Anna weiterschleppen. Ohne Einwände. Sie hatte recht und wir wussten es alle. Wir hatten vielleicht noch zwei Stunden, bis es dunkel werden würde.

	Der Weg wurde immer beschwerlicher. Wir waren erschöpft, müde und mussten trotzdem weiter.

	»Anna?«, fragte ich. Die letzte Stunde hatten wir fast ausschließlich geschwiegen.

	»Ja?«

	»Was werden wir hier finden, im Westen? Ich meine, haben sie ein genaues Ziel?«

	Sie schüttelte den Kopf. »Falls du denkst, sie haben mir mehr erzählt als das vorhin, dann irrst du dich. Ich habe keine Ahnung und ich glaube, dass auch die beiden keine haben.«

	Aaron, der nur ein paar Meter vor uns lief, mischte sich ein. »Ja, das klingt nach einem guten Plan. So richtig durchdacht!«

	»Oh Bruderherz, lass es. Sarkasmus steht dir nicht«, konterte Anna.

	»Du bist also auf deren Seite?« Aaron zeigte mit einem Finger nach vorn, wo zwei kleine Punkte in der Ferne zu erkennen waren. »Kleine Anmerkung am Rande: Wir sterben wahrscheinlich ihretwegen.«

	»Ich kann mich nicht erinnern, dass sie dich dazu gezwungen haben, hier mitzumachen.«

	Aaron seufzte und blieb dann so abrupt stehen, dass ich direkt in seinen Rücken lief.

	»Sorry! Was ist los?« Ich tätschelte ihm entschuldigend die Schulter und folgte seinem Blick.

	»Sie sind stehengeblieben«, erklärte er.

	»Ja. Warum sind sie stehengeblieben?«, fragte ich, als ich es auch sah.

	»Möglicherweise brauchen sie auch mal eine Pause?«, überlegte Anna.

	»Sehen wir nach, los.« Ich hatte jetzt wieder volle Energie. Melas und Aacheus standen ganz oben auf dem Hügel, den wir jetzt mühsam, aber zielstrebig auch hochstiegen.

	Und erst, als wir bei den beiden ankamen, sahen wir es.

	Die Kuppe des Hügels war riesig und man konnte auf der anderen Seite, zu der der Bach führte, einen Garten sehen. Und damit meinte ich nicht nur irgendeinen Garten, sondern einen magischen. Dagegen konnte selbst Elysion nicht mithalten.

	Auch wenn er noch ein Stück weg war, war das Leben darin zu erkennen. Die lebendigen, bunten Blumen. Das grüne Gras. Das echte Gras. Und in der Mitte ein riesiger Baum, der in der Dämmerung golden glitzerte. Das Bild war so wunderschön, dass es uns alle hypnotisierte. Es ging nicht anders, man musste hinsehen, ob man wollte oder nicht.

	Und hier oben spürte ich ihn zum ersten Mal richtig. Ich spürte den Wind, er fuhr mir durch die Glieder und Knochen.

	»Willkommen, meine Freunde.«

	Anna neben mir zuckte zusammen, ich fröstelte.

	»Wir haben es also geschafft?«, fragte ich leise und sah zu Melas, dessen Blick nur an dem großen Baum zu haften schien. »Wir sind im Westen?«

	Ein Nicken war seine Antwort.

	»Was jetzt?«, fragte Anna in das Rauschen des Windes. »Was müssen wir tun?«

	»Wir müssen stehlen«, antwortete Aacheus und legte Melas eine Hand auf die Schulter. Es gab hier also eine Geschichte, die den beiden nicht fremd war.

	Aaron schnaubte.

	»Ich will ja nichts sagen, aber was auch immer wir stehlen wollen, wir sollten es bald tun. Es wird dunkel.«

	Damit hatte er recht. Es hatte vor Kurzem zu dämmern begonnen, und wurde jetzt von Minute zu Minute dunkler.

	Viel zu schnell.

	Der Silberbach erinnerte mich in der aufkommenden Dunkelheit an einen langen schwarzen Teppich.

	Melas und Aacheus drehten sich zu uns um. 

	»Es ist egal. Nyx wird kommen, so oder so. Wir müssen das Spiel beenden, bevor sie einen von euch holt.« Das war nicht unbedingt aufbauend, aber ehrlich. Ich erkannte jetzt selbst in Melas’ Blick die Angst, was kein gutes Zeichen war.

	»Ihr müsst mir jetzt ganz genau zuhören«, bat Aacheus dann. Wir nickten.

	»Das …« er wies mit der Hand hinter sich, auf den großen schimmernden Baum in der Ferne, »… ist der Baum der Hesperiden. Seht ihr, wie er schimmert?«

	Wieder nickten wir artig, wie eine Gruppe Schüler.

	»Das Schimmern sind die goldenen Äpfel. Sie werden auch die Äpfel der Unsterblichkeit genannt.«

	»Was sind die Hesperiden?«

	»Laut den alten Geschichten sind es Nymphen, die zusammen mit Ladon die Äpfel bewachen«, sagte Melas.

	Aacheus kratzte sich am Hinterkopf. »Ladon, der …«

	»… Hundertköpfige Drache«, ergänzte Melas und alle Blicke schossen zu ihm.

	»Hundertköpfig?«, fragte ich heiser. Mir wurde schwindelig.

	»Keine Sorge, uns wurde die Geschichte immer so erzählt, dass er sich fast immer in Gestalt einer Schlange zeigt. Sie soll denjenigen töten, der versucht, den Diebstahl zu begehen«, versuchte Aacheus zu retten.

	»Eine Schlange, die uns tötet!?? Wollt ihr uns auf den Arm nehmen? Oooh, das ist ja so viel besser!« Aaron blickte ihn finster an.

	»Denkt ihr, Zygios hat schon einen Apfel gestohlen und ist deswegen unsterblich?«, kam die nächste Frage dann von Anna.

	Aber Aacheus schüttelte den Kopf. »Nein, das denken wir nicht. Wir wissen nicht, ob Zygios es geschafft hat, unsterblich zu werden oder ob er eine andere Art Magie gefunden hat, die Jahre im Olymp zu leben. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass dieser Garten hier eine reine Fiktion ist. Ein Trug. Keiner weiß, wo sich der echte Garten befindet.«

	»Am Rande der Welt, heißt es.« Melas sah noch immer zu dem großen Baum. »Und jetzt kann man darüber nachdenken, bis man den Verstand verliert, oder nicht?«

	»Also gut«, fand auch ich wieder meine Stimme. »Wenn das alles stimmt, dann sehe ich hier aber weder Nymphen, noch einen Drachen oder eine Schlange.«

	»Wir müssen achtsam sein. Das Wichtigste ist es jetzt, herauszufinden wessen Spiel das ist.« Damit zog er einen Pfeil aus seinem Köcher und spannte ihn auf den Bogen, während er begann in die Richtung des Gartens zu laufen.

	Wir blieben hinter ihm, immer auf der Hut, bis wir schließlich, ohne dass etwas geschehen war, vor dem Baum mit den goldenen Äpfeln standen. Das Seltsame war, dass der Bach hier einfach aufhörte. Direkt an den Wurzeln des Baumes, als wäre dieser die Quelle.

	Ich sah hinauf zum Himmel. Es war jetzt fast dunkel.

	»Es sind fünf Äpfel«, sagte Melas.

	»Herzlichen Glückwunsch zum erfolgreichen Addieren, was stimmt damit nicht?« Aaron klang mit jeder Frage aggressiver. Ich kannte ihn so nicht, vermutete aber, dass auch er Dinge ins Ohr geflüstert bekam.

	»Es sind fünf Äpfel. Für jeden von uns also einen«, fuhr Melas fort. »Die Geschichte ist falsch, es ist zu einfach.«

	Aaron streckte seine Hand aus und wollte gerade einen der Äpfel pflücken. Sie sahen wunderschön aus, es war nicht nur das schimmernde Gold, sondern als wären sie von einer Art Zauberei umgeben. Sie strahlten trotz der Dunkelheit.

	Doch bevor er ihn berühren konnte, schlug Aacheus seine Hand nach unten. »Aaron, nein. Wir wissen nicht, was passiert.«

	Und dann schrie uns der Wind entgegen. Ja, diesmal schrie er. Weil wir alle es hören sollten. Ich hielt mir die Hände auf die Ohren.

	»Ihr habt den Baum gefunden! Ihr kennt die Geschichte, sie wird euch hier herausführen!«

	Aacheus stieß Melas mit der Schulter an. »Melas, weißt du was das bedeutet?«

	Sie sahen beide ratlos aus, was mich nicht gerade ermutigte. Die Zeit spielte gegen uns, es war fast Nacht und wir hatten nur noch das Mondlicht am Himmel.

	Und damit läutete Zephyr das Spiel ein.

	Eine mächtige Windböe fegte über uns hinweg, Anna und ich wurden nach hinten gerissen und landeten im Gras. Aaron wurde nach vorn gestoßen, sodass er mit dem Gesicht direkt auf den Baumstamm schlug.

	»Aaarh, so ein Mist!« Er rieb sich die Wange und spuckte Blut auf den Boden. Melas und Aacheus waren als Einzige an ihren Plätzen stehengeblieben, als Anna plötzlich aufsprang, auf ihren Bruder zusteuerte ihm eine schallende Ohrfeige verpasste. »Du Narr Apollon, du wirst dieses Spiel nicht überleben! Ich nehme dich gleich mit in mein Reich, es wird dir so viel Schmerz und so viel Last ersparen!« Sie lachte ein wahnsinniges Lachen, das wie ein Echo in der Dunkelheit hallte.

	»Anna, bist du irre!? Was soll das?« Aaron rieb sich die Wange, während Melas mit seinem Pfeil nun auf Anna zielte. »Anna, sieh mich an!«

	Sie tat es, lächelte und verzog das Gesicht. »Melas, mein Fürst. Ihr wart schon immer der Stärkste von ihnen, lasst Euch doch nie von Gefühlen leiten. Ja, dieses Spiel wäre Euch ein Leichtes. Doch sagt mir, aus welchem Grund Ihr rotes Blut verteidigt.«

	»Das ist nicht Anna«, sagte er, ließ sie aber keine Sekunde aus den Augen. Und trotzdem schaffte Anna es mit einer unmenschlich schnellen Bewegung, sich eines der Messer aus seinem Gürtel zu reißen und erwischte ihn damit am Unterarm. Er taumelte kurz, bis er wieder seinen Stand fand und mit dem Pfeil direkt zwischen ihre Augen zielte.

	»Lass das Mädchen in Frieden, Nyx!«

	Das darauffolgende schrille Lachen tat mir in den Ohren weh. Nein, das war auf keinen Fall Anna.

	»Hahaha! Oh Herr, Ihr blutet genauso schwarz, wie Eure Seele. Doch könnt Ihr nicht richten! Apollon muss es tun.« Anna – oder Nyx – wies mit dem Messer auf Aaron.

	Und dann war es Aacheus, der sie in diesem Moment packte, erwischte und schließlich zu Boden drückte. Sie zappelte und schrie, bis irgendwann kein Laut mehr aus ihrem Mund drang und alles einem Zittern wich.

	Ihr Blick wurde klar, sie sah Aacheus an. »Was … was war mit mir los? Aacheus?«

	Er ließ von ihr ab und die beiden standen auf. Auch ich rappelte mich endlich wieder hoch und umarmte Anna, die jetzt sicher wieder Anna war.

	»Es war Nyx«, sagte Melas. »Sie kann alles sein, wenn sie will, sie kann sogar von einem Körper Besitz ergreifen.«

	»Haben wir gemerkt, Mann.« Aaron fuhr sich mit dem Unterarm über die Stirn.

	»Und wo ist sie jetzt?« Annas Stimme bebte. Ich hatte keine Ahnung, ob sie wusste, was sie gesagt hatte, aber ich war mir sicher, sie hatte irgendetwas gespürt.

	»Ihr könnt sie nicht besiegen, Nyx wird euch immer einen Schritt voraus sein«, lachte der heimtückische Wind und peitschte uns in die Gesichter. Ich hielt mir die Hände vor die Augen, bis es vorbei war.

	»Lasst uns diese Dinger pflücken und hier verschwinden«, brüllte Aaron und berührte jetzt einen der goldenen Äpfel, als er plötzlich ohrenbetäubend laut aufschrie.

	»Aaaaah verdammt nochmal! Sie hat mich gebissen!«

	Ich war sofort bei ihm und erkannte noch die lange weiße Schlange, die sich den Baum wieder nach oben wand.

	Ladon.

	»Mein Gott, Aaron, zeig her!« Ich sah den Schlangenbiss und seine geschwollene Hand. Sofort legte ich meine darauf, aber es geschah nichts. Meine Gaben waren einfach nicht vorhanden, was uns jetzt in ein ziemliches Dilemma brachte.

	Ich versuchte es erneut und erneut.

	»Es klappt einfach nicht«, sagte ich nervös und den Tränen nahe.

	Gegen mich blieb Aaron erstaunlich ruhig. »Schon gut Minchen, ist halb so schlimm, wirklich.« Er strich mir übers Haar, und ich wusste, dass er log.

	»Er wurde vergiftet. Du wirst ihn hier nicht heilen können, Philomena«, erklärte Aacheus ruhig.

	»Und was tun wir jetzt?« Anna zog sich panisch an den Haaren.

	»Wir spielen zu Ende.«

	»Wie denn, Melas, wie!?« Ich schrie jetzt fast, und die Tränen rannen mir nur so übers Gesicht, als ich Aarons blasse, immer aufgedunsenere Hand ansah.

	»Philomena! Hey, hör mir zu. Mir passiert nichts, in Ordnung?«

	Ich nickte, Aaron wollte uns damit alle beruhigen, also musste ich mich zumindest für ihn zusammenreißen.

	»Aacheus«, sagte Melas dann. »Wenn die Schlange hier ist … Dann ist dieses Spiel vielleicht näher an der Wahrheit als wir denken.«

	»Es ist möglich. Wir müssen es versu… « Aacheus brach ab und hielt sich die Hände an die Kehle. Mit einem Schlag sank er auf die Knie, röchelte und keuchte.

	Nyx.

	»Poseidon, Poseidon. Soooo schwach. Stirb und begrüße den Tod. Es geschieht dir Recht. Ein König muss stark sein, kein schwaches Abbild eines anderen.«

	Auch der Wind tobte und ließ nun die Blätter von den Bäumen regnen. Ich sah zu Aaron, der kreidebleich dabei zuschaute, wie Melas seinem Freund zu Hilfe kam und an dessen unsichtbaren Stricken zog.

	Aaron drehte sich um, erbrach und stemmte seine Hände auf die Knie. Das Gift wirkte. Wie lange hatte er noch Zeit?

	»Verschwinde, Nyx! Er ist es nicht, den du willst, auch sein Blut ist schwarz!«, brüllte Melas aus voller Kehle und tatsächlich ließ sie von Aacheus ab, der nun keuchend im Gras lag.

	»Melas?«, sagte er nach ein paar tiefen Atemzügen. »Ich habe eine Idee. Nyx hat mich drauf gebracht.«

	Er setzte sich auf, atmete noch einmal Luft in seine Lungen und begann zu erklären. »Wenn die Geschichte sich wiederholt. Zumindest entfernt … Dann sind wir vielleicht alle nur in eine andere Rolle geschlüpft.«

	Es brauchte zwei Sekunden, und es war als hätten die beiden sich gedanklich ausgetauscht. Melas nickte.

	»Was? Ihr wisst, was wir tun müssen?«, fragte ich hoffnungsvoll in die Richtung der beiden, während ich Aaron über den Rücken strich und mit dem anderen Arm stütze, da er bereits gefährlich schwankte.

	»Vielleicht, ja. Ihr müsst wissen, dass es diese Geschichte wirklich gibt. Und Aacheus hat recht, es könnte sein, dass die Rollen vertauscht sind.«

	Mit einem Blick überließ er Aacheus wieder das Wort. »Der Baum, die Schlange. Das ist stimmig. Was, wenn Zephyr und Nyx die Hesperiden in dieser Version der Geschichte darstellen? Sie beschützen mit der Schlange zusammen die Äpfel. Wenn es Aarons Spiel ist, dann stellt er womöglich Herakles dar.«

	Doch Melas verneinte. »Nicht ganz. Ich denke Aaron hat die Rolle des Atlas. Es war Herakles damals, der die Äpfel stehlen sollte, doch er tat es nicht. Nicht selbst. Atlas hatte die Himmelsphäre zur Strafe auf seinen Schultern zu tragen und Herakles bot ihm an, ihn zu entlasten, wenn er dafür die Äpfel für ihn pflückte.«

	»Kluger Bursche«, lachte der Wind.

	»Er tat es, tötete die Schlange und brachte Herakles die Äpfel. Es war das einzige Mal in der Geschichte, dass das jemand geschafft hat«, erzählte Aacheus zu Ende.

	»Ein Held, der der Tugend folgte, wo Apollon doch immer die Lust gewählt hätte.«

	»Schön, und was hat das mit meinem Bruder zu tun?«, fragte Anna unruhig und mit lauter Stimme, um den Wind zu übertönen.

	Aaron schwankte immer mehr und ich musste alle Kraft aufbringen, ihn zu stützen.

	»Vielleicht ist es das. Seine größte Angst. Die Himmelsphäre steht nur sinnbildlich für den Himmel. Sie stellt eine Last dar.«

	»Ich soll eure Laster tragen?«, keuchte Aaron. »Wie soll das gehen?« Der Schweiß trat ihm auf die Stirn.

	Und ich, wir alle, verstanden, als er das ausgesprochen hatte, dass in dieser Sekunde sein Spiel begann.

	Der Wind tobte, auch er hatte seine Vorgeschichte mit Apollon. Ich sank mit Aaron ins Gras, weil es kaum auszuhalten war.

	Zephyr verschmolz mit der Nacht und sie riefen uns im Wechsel Dinge zu.

	Aarons Last, die er tragen sollte. Für jeden von uns gab es eine.

	»Apollon, Apollon, nun höre gut zu, Artemis ward immer geliebter als du. Wärest du im Leibe der Mutter gestorben, so wäre keine Träne vergossen worden«, lachte Nyx kalt.

	»Was?«, hauchte Aaron heiser.

	»Aaron, das stimmt nicht«, rief Anna, die ebenfalls auf dem Boden kniete, gegen den tosenden Wind. »Sie lügt, es sind nur Lügen. Hör nicht hin!«

	»Anna!«, rief Melas, der sich an einem Ast festhalten musste. »Renn! Lauf hierher und nimm einen der Äpfel!«

	Anna zögerte ganz kurz und warf einen letzten Blick zu ihrem Bruder, dann rannte sie los, kam am Baum an und kurz bevor sie einen der goldenen Äpfel berührt hatte, wurde sie nach hinten gerissen, diesmal von Aacheus, der ihr die Kehle zudrückte.

	»Artemis, so töricht!? Du glaubst, ihr könnt gewinnen? Niemals mein Kind, niemals!«

	»Aacheus«, röchelte sie. »Lass mich los.«

	Ich schrie gegen den lauten Wind, doch es half nichts. Ich konnte Aaron auch nicht allein lassen. Durch das Peitschen der Blätter nahm ich wahr, dass Melas Aacheus jetzt nach hinten riss und die beiden kämpften.

	Anna hielt sich den Hals, schnappte nach Luft und handelte, bevor sie irgendetwas wieder daran hindern konnte. Sie schnappte sich einen Apfel und kaum, dass sie ihn berührt hatte, verschwand sie in einem hellen Licht, dem Licht der Schicksalsgöttinnen. Sie hatte es geschafft.

	Der Wind peitschte jetzt noch viel stärker, als wäre er zornig, dass einer von uns nicht hiergeblieben war. Er wirbelte sämtliche Dinge durch die Luft, Melas wurden Äste ins Gesicht geschlagen und selbst Aacheus zwang es jetzt in die Knie. Ich konnte sehen, dass sie aufgehört hatten zu kämpfen. Nyx hatte also von ihm abgelassen.

	Und statt ihr, schleuderte uns jetzt Zephyr die zweite Last entgegen. »Apollon, Apollon, da hör dir das an, der König des Meeres so viel Leid dir getan. Schickt seine Freunde ins Verderben, nur um seiner Frau Herr zu werden.«

	Aaron neben mir schluckte und begann, unregelmäßig zu atmen. Das Schlangengift wirkte viel zu schnell.

	Aacheus war an der Reihe. Er kämpfte sich auf die Beine, rannte zum Baum und ich wusste, dass auch er darauf wartete, von einem von uns gestoppt zu werden. Doch mit dem was dann geschah, hatte er nicht gerechnet.

	Die weiße Schlange fiel vom Baum auf seine Schultern, legte sich um seinen Hals und drückte zu, bis er auf die Knie sank.

	»Neeeein, Aacheus!«, rief ich und spürte Aarons Körper neben mir immer mehr erschlaffen.

	Bevor Melas ihm zu Hilfe kommen konnte, wirbelte der Wind ihm Sand und Blätter in die Augen, dass er nichts mehr sehen konnte.

	»Aacheus!«, brüllte er und hielt sich die Hände vors Gesicht, um sich vor Zephyr zu schützen. »Aacheus, dein Messer! Töte die Schlange!«

	Doch Aacheus war zu sehr damit beschäftigt, seine Hände zwischen die Schlange und seinen Hals zu halten. Sein Gesicht wurde schon blau.

	Ich sah zu Aaron. »Ich muss dich kurz allein lassen, es tut mir leid.« Ich half ihm vorsichtig, auf den Boden zu knien und hoffte, er würde nicht umkippen.

	Dann rannte ich, so schnell der Wind es zuließ, zu Aacheus. »Aacheus! Wo ist dein Messer?«

	Sein Blick wanderte zu Boden und ich suchte hastig. Es war zu dunkel als dass ich wirklich viel sehen konnte, also tastete ich mit dem Fuß nach der Waffe, fand aber nichts.

	»Menschen auf meinem Land!«, schrie Nyx lauter als der Wind, der mich jetzt von den Füßen riss, dass ich hart auf den Knien aufschlug.

	»Philomena!«, rief Melas, der noch immer nichts sehen konnte und sich die Hände vor die Augen hielt. »Die Pfeile!«

	Ich zögerte nicht, kämpfte mich nach oben und schließlich zu Melas, dem ich einen Pfeil aus dem Köcher zog. »Ich kann nicht schießen, Melas.« Meine Hände zitterten.

	»Musst du nicht. Du schaffst es auch so.«

	Ich nickte, was er nicht sehen konnte, und rannte wieder zu Aacheus, der jetzt nicht mehr viel Kraft hatte. Im Gegensatz zur Schlange.

	Ich zögerte kurz, bevor ich den Pfeil in die dicke Haut des Tiers rammte. Er blieb nicht einmal stecken und sie zuckte nur kurz, ließ jedoch nicht von Aacheus ab. Ich versuchte es nochmal. Und nochmal.

	Aacheus sah mich mit schwachem Blick an. »Die … Augen«, keuchte er so leise, dass ich es gerade noch verstand.

	Und dieses Mal stieß ich der Schlange den Pfeil nicht in die Haut, sondern in eines ihrer Augen.

	Es funktionierte, sie gab einen hohen kreischenden Ton von sich, ließ von Aacheus ab, krümmte sich dann vor Schmerz auf dem Boden und flüchtete sich wieder zum Baum.

	»Danke«, brachte er nach Luft schnappend hervor.

	»Kein Thema.« Ich zitterte und hielt weiter den Pfeil, mit dem ich die Schlange verletzt hatte, fest umklammert.

	Dann verlor auch Aacheus keine Zeit, rappelte sich auf und verschwand zusammen mit einem der Äpfel im Licht.

	Der Zweite hatte es geschafft und war entkommen.

	Zephyr tobte und ich hatte alle Mühe, mich wieder zurück zu Aaron zu kämpfen. Er war schwach und würde nicht mehr lange durchhalten. Ich ließ den Pfeil auf den Boden fallen und blieb dicht neben Aaron sitzen.

	Nyx war wieder an der Reihe. »Apollon, Apollon, hier kommt deine Qual, der König der Schatten stellt dich vor die Wahl. Das Töten sein Leben auf ewig wird sein, buhlt ums Herz deiner Liebsten, er will sie nur für sein’.«

	»Nein!«, stieß Aaron aus, als wäre dieser Satz für ihn wirklich ein Stich ins Herz. Dann hörte man einen Moment lang nur den Wind, der uns unbarmherzig um die Ohren schlug.

	Ich sah zu Melas, der jetzt nicht mehr blind war, sich jedoch mit aller Kraft am Baum festhalten musste.

	»Melas!«, rief ich. »Die Äpfel! Nimm dir einen, los!«

	Aber er tat es nicht. Natürlich nicht, es war mir klar gewesen, bevor ich gerufen hatte.

	Stattdessen kämpfte er sich zu uns, sank auf die Knie und hob mein Kinn. »Wir warten auf dich. Du wirst zuerst gehen Philomena, sonst schafft ihr es nicht!«

	»Warum nicht?« Ich musste rufen, um den Wind zu übertönen.

	»Er wird sonst verlieren. Außerdem kann er sich kaum mehr auf den Beinen halten. Nyx würde euch beide töten!«

	»Ich verstehe nicht. Warum wird er verlieren?«

	»Weil das Apollons größtes Laster ist. Die Frauen. Daphne. Die unerwiderte Liebe, die ihn fast um den Verstand brachte!« Melas brüllte, während Aaron ihn nur schwach ansah.

	Und dann rief Zephyr den letzten Reim durch die Lüfte.

	»Apollon, Apollon, was hältst du von ihr? Dem Mädchen, das sich nicht verzehret nach dir. Ihr Lachen, ihr Leben, so ewig, so fein, wirst du niemals bekommen, denn ihr Herz ward nie dein.«

	Der Wind und die Nacht lachten ihr grausamstes Lachen um die Wette, während es mir das Herz brach, als Aaron unter Tränen schließlich auf den Boden sank. Sein Körper lag nur noch schlaff da, das Gift würde ihn bald umbringen. Und ich verstand, ich sah es zum ersten Mal richtig, wie verletzt er innerlich war. Wie schwer er diese Last ertragen konnte.

	»Wir schaffen es jetzt gemeinsam, hörst du Philomena!?«, holte Melas’ Stimme mich jetzt wieder auf den Boden der Tatsachen.

	Dann geschah alles in Sekundenschnelle. Er griff meine Hand, hievte Aarons Körper nach oben, der sich gegen den Wind kaum stützen ließ und torkelte mit uns zum Baum.

	»Melas!«, rief ich, als wir stehen blieben, und zeigte auf die drei letzten Äpfel, die jetzt wieder von der weißen Schlange bewacht wurden.

	»Ihr dummen, dummen Kinder. Ihr werdet nicht entkommen.« Nyxs Stimme war jetzt lauter zu hören als Zephyrs Getöse.

	»Dann sieh mal gut hin!«, brüllte Melas, ließ mich los, um einen Pfeil zu ziehen, während er mit dem anderen Arm Aaron stützte, und da sah ich es. Auf dem Boden vor uns schimmerte Aacheus’ Messer. Ich hob es auf, tauschte einen Blick mit Melas und wusste, was ich tun musste. Er übergab mir Aaron, den ich nur mit größter Mühe halten konnte, während er der Schlange den Pfeil in ihr anderes Auge schoss. Sie fiel vom Baum und in dem Moment schnitt ich mit dem Messer die drei Äpfel herunter.

	Da kam mir die Erkenntnis. Aaron hätte das Spiel beenden, Aaron hätte die Schlange töten und den letzten Apfel pflücken müssen.

	Aaron hätte dabei all die Gedanken mit sich tragen müssen, die ihm gerade aufgebürdet worden waren.

	Doch er hatte es nicht gekonnt.

	Sie hatten ihn vergiftet. Sie hatten ihn gebrochen.

	Wir hielten zusammen den bewusstlosen Aaron weiter fest, während wir die Äpfel gleichzeitig auffingen und mit dem hellen Licht verschwanden.

	Aus dem ersten verlorenen Spiel.

	 


Kapitel 24

	Ich bin die Unterwelt

	Teris

	Mein Name ist Teris. 

	Aris ist mein Bruder, der Aris, der gerade in den Kerkern des Olymp verrottete. 

	Er hatte es so gewollt. 

	Thanatos war mein Seelenteil. Das Stück Göttlichkeit, dem ich auch meine Flügel zu verdanken hatte. Die Unterwelt war ein surrealer Ort, wie Melas immer sagte. Niemand kam einfach rein oder raus. Mit genau drei Ausnahmen: Melas, Aris und mir. 

	Melas bewegte sich meist in seinem dicht gewebten Umhang aus Feuer und Schatten, während ich meine Flügel hatte, mit denen ich überall hinkonnte. Und Aris, ihn durfte man auf keinen Fall unterschätzen, denn er bewegte sich durch jemandes Verstand hindurch, durch deren Köpfe, Erinnerungen oder Tagträume. 

	Melas war der laute Knall, der einem das Trommelfell sprengte. Ich war der, der den Knall ersticken konnte. Und Aris konnte sich ungesehen an all dem Tumult vorbeischleichen. Wir drei waren eine Einheit gewesen.

	Wir waren die Unterwelt gewesen. 

	Doch hatten wir oft andere Ansichten gehabt. Das war es letztendlich, was unsere Grundpfeiler eingerissen hatte. Jetzt war ich hier, im Olymp, Aris wie gesagt in den Kerkern, außer Gefecht.

	Und Melas auf dem Weg zum Schafott, mal wieder. 

	Mit jeder Sekunde, die ich im Olymp dieser Hinterwäldler verbrachte, verlor ich mehr und mehr den Verstand. Also redete ich mir zum hundertsten Mal heute mein Mantra ein:

	Mein Name ist Teris.

	Aris ist mein Bruder.

	Melas war mein bester Freund, bis unsere Meinungen sich trennten.

	Jetzt will ich seinen Kopf. 

	Mein Name ist Teris … 

	Hier oben war das Wichtigste, nicht zu vergessen wer ich war. Hinter den tausend Masken die man sich in der Unterwelt zulegen musste, eine eher schwierigere Angelegenheit. 

	Oft vergaß man seine Ideale.

	Mein Name ist Teris. 

	Aris ist mein Bruder. 

	Also durchwanderte ich den gesamten Palast, einfach aus Frust und Langerweile heraus. Hier war ich Krösus, weil ich ihren Heiland unterstützte. 

	Befremdlich, ich hasste es, Zygios’ Stiefellecker um mich zu haben. Nachdem ich also zu guter Letzt diese Vettel namens Daeira abgeschüttelt hatte, machte ich vor einer der vielen hölzernen Türen halt. 

	Ich klopfte, zweimal, dann wartete ich, bis ich ihre süßlich-giftige Stimme vernahm. 

	»Wer ist da?«

	Einen Atemzug.

	Achtung. Fertig. Los.

	»Teris.«

	»Komm rein.« Ihre Stimme brach und ich nutzte die Sekunden der Stille und stieß die Tür auf. 

	Ging einige Schritte in den Schlafsaal hinein und blieb mich umsehend, mitten im Raum stehen.

	»Na, hattest du nicht schon deinen Spaß?«, fragte sie, sich aufrichtend.

	Sie saß hinter einem Tisch, vor sich ein Blatt Pergament. Leer. Vermutlich saß sie schon seit Stunden, gar Tagen davor, ohne auch nur einen Buchstaben zu setzen. 

	Ich ließ mich auf den Sessel ihr gegenüber fallen und lehnte mich in den Stoff zurück. 

	»Vergnügen ist ein zweitrangiger Aspekt «, erklärte ich. »In erster Linie kommen meine Ziele.«

	»Und welches dieser Ziele führt dich zu mir?«

	Ich lehnte mich vor, blickte direkt in ihre braunen Augen und lächelte. 

	»Melas war mein bester Freund, bis unsere Meinungen sich trennten. Jetzt will ich seinen Kopf.«

	Sie wollte etwas erwidern, blieb aber still. 

	Minuten waren vergangen, bis sie aufstand, um den Tisch herumlief und sich gegen dessen Holzkante vor mich lehnte.

	»Und wieso brauchst du dafür mich?«

	»Warst du nicht so etwas wie sein …« Ich machte eine Pause. »… Freudenmädchen?« 

	Sie verzog das Gesicht. »Wir waren Freunde.«

	»Freunde, die sich gegenseitig verraten?« 

	»Hast du ihn nicht vor einer Minute auch noch einen Freund genannt?«

	Ich lachte freudlos. »Ich nannte ihn einen Freund, er mich einen Verräter. Jetzt ist es das Wort Feind, das wir benutzen müssen.«

	»Ihr müsst?«

	Mein Name ist Teris.

	Aris ist mein Bruder.

	Melas war mein bester Freund, bis unsere Meinungen sich trennten.

	Jetzt will ich seinen Kopf. 

	»Freunde sind die schlimmsten Feinde. Er hat mich geächtet, nachdem ich Hochverrat begangen hatte, verstoßen aus meiner Heimat. Was wir uns angetan haben ist endgültig. Ihn als etwas anderes zu bezeichnen wäre heuchlerisch.«

	»Und jetzt kommst du zu mir, weil?«

	Ich stand auf, stemmte meine Hände links und rechts neben sie gegen den Tisch und beugte mich vor. 

	»Weil du mir einen Gefallen tun musst«, flüsterte ich. »Mir ist zu Ohren gekommen, was Melas getan hat. Also biete ich dir im Gegenzug Gerechtigkeit an.«

	»Es ist keine gute Idee, sich gegen Melas zu stellen.«

	»Vermutlich die dümmste, die ich je hatte.« Ich fasste um sie herum, nahm den Weinkrug vom Tisch und schenkte einen Becher damit voll. 

	»Und dennoch tust du es?«

	»Und dennoch tue ich es. Auch einen Schluck?«, fragte ich lächelnd und hielt ihr den Becher entgegen. 

	Sie schüttelte den Kopf, ehe ich ihn leertrank und zurück auf den Tisch stellte. Ich stieß mich ab und ging zwei Schritte rückwärts, ließ sie dabei nicht eine Sekunde aus den Augen. 

	»Und, tust du mir nun den Gefallen?« 

	»Ich werde Melas nicht verraten.«

	Einen Moment sah sie aus dem Fenster. ich hatte genau eine Sekunde, um meine entglittenen Gesichtszüge wieder zu sortieren, in der nächsten sah sie schon wieder zu mir. 

	»Das würde ich auch nie verlangen.«

	»Was willst du dann?«

	Ich lächelte. »Unsterblichkeit.« 

	 


Kapitel 25

	Schwer wiegt die Krone

	Melas

	Magie ist etwas Edles, etwas Wunderschönes.

	Aber ist es nicht so, dass jede Medaille zwei Seiten hat?

	Eigentlich ist sie ruhig, fast lautlos.

	Sie ist sanft, genau wie du, Liebling.

	Sie ist so anders als ich.

	Aber nun kann ich die Unordnung spüren,

	ich spüre, wie sie tobt, tief in meinem Innern.

	Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

	Ich habe versucht, euch zu warnen.

	Doch nach allem was ich sagte, steht ihr trotzdem hier.

	Und ihr fragt euch immer wieder …

	 

	Wie kann es sein, dass eine Träne nur noch Wasser ist, ein Lächeln nur noch Luft?

	Dass jeder Gedanke sich anfühlt wie eine Berührung?

	Wie kann es sein, dass unsere Hoffnung plötzlich so weit entfernt scheint wie der Horizont?

	 

	Und ich antworte euch immer wieder …

	 

	Willkommen in der Welt der Toten,

	die Heimkehr war euch angeboten.

	Doch ihr habt sie ignoriert,

	der Hades hat es akzeptiert.

	Jetzt gehen wir auf meinen Wegen,

	gebt gut acht auf eure Leben.

	Denn das ist es, was wir wollen,

	ich hättet auf mich hören sollen.

	 

	Und die Moral von der Geschicht´,

	wenn Hades sagt »geht nicht«, dann geht man auch nicht!

	 

	Philomena, Aaron und ich schlugen gleichzeitig mit Händen und Knien auf den feuchten Boden. Ich hätte nicht einmal die Augen öffnen müssen, um zu wissen, wo wir waren. Der süß-säuerliche Geruch von Verwesung, der mich, so seltsam das klingen mochte, an mein Zuhause erinnerte, drang mir augenblicklich in die Nase. Dann Schwefel, kalte Asche und nasser Lehm, den ich unter meinen Fingerspitzen spürte.

	Oh Götter, wie hatte ich den Hades vermisst.

	Sekunde für Sekunde kroch diese göttliche Ruhe durch meine Adern, bis mir einfiel, wieso wir überhaupt hier waren. Ich rappelte mich mühsam auf und half anschließend Philomena auf die Beine. Erst da bemerkte ich, dass ihr Blick sich veränderte, als ich meine Hand nach ihr ausstreckte und sie nur wenige Millimeter neben ihrer Wange verharrte. »Geht es dir gut?« 

	»Ja.« Es war nur ein Wort, doch es genügte. 

	Ich ließ die Hand wieder sinken. »Wir bringen Aaron zu Arke, dort kannst du ihn heilen.«  

	Sie schauderte und schlang die Arme um sich. »Schaffst du es, uns alle dorthin zu bringen?«

	»Vielleicht nicht alle, aber Aaron und dich. Mit dem Rest werde ich laufen«, sagte ich ehrlich.

	»Das würdest du tun?« 

	Ich nickte, atmete tief durch und erschuf neben uns ein Portal, das direkt zu Arke führen würde. Die lockere Armbewegung war ebenfalls Geschichte, diesmal sah es eher schmerzhaft und verzerrt aus. Die Mühe ein Portal zu generieren, zog sich wie tausend kleine Nadelstiche den Arm entlang, was es nicht besser machte, dass ich dort eine furchtbar tiefe Bisswunde hatte. 

	»Geht schon!«, fauchte ich Philomena an und versuchte verbissen das Portal offen zu halten. 

	Aacheus half ihr und legte Aarons Arm um ihre Schulter, schleppte ihn bis zum Portal und schubste sie dann mehr oder weniger hindurch. 

	Schnaufend ließ ich ab, es tat höllisch weh, aber immerhin waren schonmal zwei von uns in Sicherheit. 

	Aaron, weil er bewusstlos war und Philomena, das war wohl offensichtlich, sie war die Einzige, die uns wieder zusammenflicken konnte, und genau das würden wir bei den Spielen noch dringend gebrauchen können. 

	Eine halbe Ewigkeit später war der Schmerz soweit abgeklungen, hatte aber ein unangenehmes Pochen unter der aufgerissenen Haut der Bisswunde hinterlassen. Ich beschloss es einfach zu ignorieren, hartnäckig war ich. Lediglich mein Geduldslevel, endlich hier wegzukommen, sank in den kritischen Bereich, aber das war nun wirklich nichts Neues.

	Aacheus trottete an mir vorbei und blieb einige Meter fröstelnd hinter mir stehen. »Was ist das?« 

	»Willkommen im Reich der Toten«, sagte ich und drehte mich zu ihm.

	»Wir sind im Hades?«

	»Kennst du etwa noch einen Ort, der nach Tod und Verwesung riecht?«, fragte ich und sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. 

	»Ähm …«, wurden wir von Anna unterbrochen. »Dann ist das dein Spiel?« 

	Ich schüttelte langsam den Kopf. »Es ist Philomenas Spiel.«

	Blinzelnd und irgendwie immer noch etwas benommen von den letzten Stunden, trat sie einen Schritt näher zu mir. »Woher weißt du das?«

	»Ganz einfach, weil die Spiele sich immer nach den größten Ängsten des Spielenden richten.«

	»Ausschlussverfahren«, murmelte Aacheus. 

	Anna sprach weiter. »Apollon war schon dran, er ist also raus.«

	»Poseidon und Artemis waren Krieger, sie hatten im Hades nichts zu fürchten«, nickte ich.

	»Und was ist mit Hades?«

	Stirnrunzelnd sah ich zu ihr. »Was genau lässt dich glauben, Hades müsse sich in seinem eigenen Reich fürchten?« 

	»Aber es war doch auch Persephones Reich.«

	»Es war ihr Zuhause, nicht ihr Reich.«

	»Und das auch nur vier Monate im Jahr«, bemerkte Aacheus. 

	»Alles was du hier siehst -« Mit einer ausschweifenden Handbewegung verwies ich auf die tote Landschaft hinter mir, »- es hatte Persephone nicht interessiert. Sie war wegen Hades hier, nicht wegen der tollen Aussicht.«

	Aacheus beobachtete sie und überlegte wohl gerade auch, wieso sie da nicht von selbst drauf gekommen war. Als Anna nicht mehr reagierte, schob er sich einfach an ihr vorbei und stellte sich gezielt einen guten Meter vor mich. Er wollte schon fragen, da schloss er den Mund wieder, während genau in diesem Moment jemand hinter mir auftauchte, und dieselbe Frage stellte, die ihm auf den Lippen brannte. 

	»Kommt ihr jetzt, oder steht ihr auf Frostbeulen?«

	Als ich mich umdrehte, stand Ixion vor mir, in einen unserer Umhänge gewickelt und zwei weitere in der Hand.

	»Ich habe gehört, ihr könntet die gebrauchen.« Achselzuckend warf er einen Anna zu und den anderen zu Aacheus, die beide nicht schnell genug hineinschlüpfen konnten. 

	Ich wartete bis sie sich angezogen hatten und gab ihnen ein Zeichen, mir zu folgen. Da sie mir alle ganz ohne Protest oder nervige Fragen hinterherliefen, vertrauten sie im Hades wohl meinen untrüglichen Instinkten, uns zu Arke zu bringen, ehe einer von ihnen erfrieren würde.  

	 

	***

	 

	»Das wirst du noch bereuen!«, prophezeite Ixion lachend und zeigte dabei mit dem Finger auf Aaron, der verdutzt zurückblickte, bis er hilfesuchend zu mir sah. Ich wiederum zuckte nur mit den Schultern. »Jetzt wirst du nie wieder lebend hier rauskommen, bevor du nicht jede seiner Geschichten gehört hast.«

	Oknos, der mit uns an der Tafel saß, lehnte sich vor und lächelte mich über den Tisch hinweg an. »Er hat danach gefragt.«

	»Du hättest ihm auch alles erzählt, hätte er nicht danach gefragt«, verdrehte Ixion die Augen.

	»Wenigstens gibt er uns damit ein paar Antworten«, warf Philomena ein und sah anschließend zu mir. Ja, der Vorwurf in ihrem Blick war eindeutig.

	»Du denkst, aus seinen Gruselgeschichten wirst du schlauer?«, fragte ich.

	»Es ist jedenfalls ein Anfang«, hielt sie dagegen. 

	»Gut.« Jetzt lehnte auch ich mich vor und sah Philomena kampfbereit an. »Was willst du wissen?«

	»Alles.«

	»Etwas präziser müsstest du schon werden.«

	Arke kam mit einer Kanne Tee hereingestolpert und trat an unsere Tafel, auf der sie die Kanne erst abstellte, und sich dann einen weiteren Stuhl heranzog. 

	Sie wischte mit dem Ärmel den Staub von der Lehne, ehe sie mir gegenüber Platz nahm und entschuldigend das Gesicht verzog. »Es ist lange her, dass wir Besuch hatten.« 

	»Also«, fuhr Aaron unbeirrt fort. »Bekommen wir jetzt unsere Antworten?«

	»Nun, junger Apollon.« Arke nahm die Kanne vom Tisch und goss uns der Reihe nach Tee ein. »Wenn du deine Fragen stellst, die dich beschäftigen, helfen wir dir gerne weiter.«

	»Wir versuchen es«, verbesserte ich sofort. 

	Arke nickte. »Wir versuchen es.«

	»Wo fangen wir an?«, fragte Ixion und sah in die Runde.

	Anna war die Erste, die eine Frage hatte. »Also, was genau seid ihr eigentlich?« 

	»Anna!«, Aaron warf ihr einen Blick zu, der erkennen ließ wie unverfroren ihre Frage eigentlich war, doch nun lag sie auf dem Tisch und Oknos war bereit, ihr die Antwort zu geben. 

	»Erst einmal müsst ihr wissen, dass der Begriff Verdammnis viele Jahrtausende zurückliegt. Es bedeutet, dass jemand sich nicht im Stand der Gnade befindet. Dass jemand von den Göttern verworfen wurde und bis in alle Ewigkeit für seine Sünden büßt.«

	»Das seid ihr?«, fragte Aaron. »Verdammte?« 

	Ixion nickte. »Bei uns spielt es keine Rolle, was du vorher warst. Ein Gott, ein König, oder ein einfacher Bauer. Wir sind die Verdammten, die lebenden Toten, und wir sind ein Volk, das ist was zählt.« 

	»Sind alle hier unten Verdammte?«, fragte Anna. 

	Diesmal antwortete ich. »Ja.«

	»Du auch?« 

	»Er ist unser König, natürlich ist er ein Verdammter, auch er hatte keine Wahl«, antwortete Ixion. 

	Anna sah ihn skeptisch an. »Hat man als Untoter nicht auch eine Höllenqual?«

	»Untot?«, fragte Ixion harsch. 

	Anna zuckte leicht mit den Schultern. »Du hast doch lebende Tote gesagt.« 

	Ixion, augenrollend: »Nenn es doch wie du willst, kleines Mädchen.«

	Verstimmt lehnte sie sich in ihren Stuhl zurück.

	Arke lächelte Anna entschuldigend entgegen. »Du hast nicht unrecht. Wir alle haben eine Höllenqual, Schätzchen.« 

	Es blieb still, bis ich meine Tasse langsam von mir wegschob und mich zu Anna wandte. »Du möchtest wissen, was meine ist, richtig?«

	Jetzt lauschten auch alle anderen gespannt auf die Antwort. 

	»Wir nennen sie die Einsen und die Achten.« 

	»Bei euch heißt es Unschuldige und Schuldige«, erklärte Ixion den ausdruckslosen Gesichtern von Anna und Aaron. Philomena setzte ihre Tasse etwas zu laut ab und schob sie leicht beiseite. Womöglich war auch ihr gerade die Idee gekommen, dass wir ihr immer nur Halbwahrheiten erzählt hatten. 

	»Und das ist deine Höllenqual?«, fragte Anna.

	»Na ja, genaugenommen sind es die Achten, oder das, was wir mit ihnen tun.«

	»Das heißt …« Sie schluckte. »… ihr greift Seelen an?«

	»Nein, wir töten sie.« 

	Aacheus sah mich irritiert an. »Ihr tötet etwas, das schon tot ist?«

	»Nicht ganz, was wir tun müssen ist weitaus schlimmer als der Tod selbst.«

	»Das klingt furchtbar«, schnaubte Anna, woraufhin Ixion zu lachen begann.

	»Natürlich, sonst könnte ja jeder ein Sünder sein, wenn man gut dabei wegkommen würde.«

	Da hatte er nicht unrecht. 

	Anna fasste zusammen: »Also die Menschen sterben und kommen dann hierher zu euch. Ihr beide …«

	Ich unterbrach sie. »Mit uns, meinte ich nicht Ixion und mich.«

	»Wen dann?«

	»Die chthonischen Götter«, flüsterte Aacheus. 

	Ich nickte. »Genau. Aris, Teris und ich.«

	Philomena horchte auf. »Teris, dieser Freak, der Atarah entführt hat?« 

	Jetzt nur keine Fehler machen. Ich atmete langsam ein.

	Mein Name ist Melas.

	Hades hatte viele Namen …

	»Teris war mein bester Freund, bis unsere Meinungen sich trennten. Jetzt will er meinen Kopf.« 

	Aacheus sah mich skeptisch an, ich überging es und erklärte weiter. »Aris weiß, wann ein Mensch stirbt, er sieht es in ihren Träumen. Teris holt ihre Seelen und bringt sie in den Tartaros. Und ich … ich sortiere.«

	»Nach schuldig und unschuldig?«, fragte Anna. 

	»Ja, die Unschuldigen bringen wir dann in Persephones Garten, wir nennen ihn Elysion. Sozusagen das Juwel der Unterwelt.«

	»Und die Schuldigen, die Achten, die werden gejagt und getötet?«, fragte Aacheus mit sachlicher Stimme. 

	»So ungefähr. Sie verbringen ihre Ewigkeit im ewigen Feuer.«

	»Und das findet ihr in Ordnung?«, Aaron. 

	Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet, doch ich war es, der antwortete. »Wenn du mich fragst, ich finde die Strafe noch zu milde.«

	Aarons Ausdruck veränderte sich, wurde ernster. Er sah erst zu Arke, die warnend den Kopf schüttelte, dann zu Oknos, der überzeugt in seinen Tee starrte und schließlich zu mir. »Nach dem Tod sollte jeder seinen Frieden finden dürfen.«

	Seine Worte waren gerade in meinem Kopf angekommen, da stand ich so schnell auf, dass mein Stuhl über das Holz kratzte und Arke zusammenzucken ließ. Philomena und Anna hielten sich die Hände über die Ohren, während Aacheus nur das Gesicht verzog. Ixion stand ebenfalls auf, so wie Oknos, und beide blickten auf Aaron herab. 

	Beide todernst. 

	Beide nicht kompromissbereit. 

	»Du sprichst über Dinge, die du nicht verstehst«, sagte ich ruhig, drehte mich um und ging.

	Am Ausgang nahm ich meine Kutte vom Haken, hing sie um und zog mir die Kapuze tief ins Gesicht. Ixion kam ebenfalls hinterhergerannt, auch er zog sich die Kutte über. Oknos war entspannter und trat nur wenige Schritte in den Raum hinein. »Er hat keine Ahnung von dem was du tust, Melas.«

	Ixion drehte sich um und blickte ihm scharf entgegen. »Verteidigst du diesen Menschen?« 

	»Ich verteidige niemanden, ich sage nur wie es ist.«

	»Du stehst gerade auf der falschen Seite, Oknos«, warnte Ixion. 

	Ich musste gestehen, dass es zur Abwechslung mal ganz guttat, dass jemand meine Frustration teilte. Dennoch … Es war der falsche Weg. Ich hob eine Hand und beide verstummten. »Oknos hat recht, Aaron weiß nicht wovon er spricht, das sollten wir berücksichtigen.«

	»Klingt ja ganz einfach«, meinte Ixion ironisch. 

	»Es ist einfach«, sagte ich ruhig. »Es gibt keine Seiten oder Fronten mehr.« 

	Ich ging einen Schritt auf Ixion zu, zog mir die Kapuze aus dem Gesicht und sah ihm in die Augen. »Entweder du bist für die Unterwelt, oder du bist dagegen.«

	»Klingt wie ein Ultimatum.«

	Ich seufzte. »Vielleicht ist es mehr als das.«

	»Was meinst du?« Er zupfte am Saum seiner Kapuze herum und zog sie sich tiefer ins Gesicht. Doch es hatte keinen Sinn, es war nicht sein Ausdruck, der ihn verriet, es war die Art, wie er Worte aussprach, die seine Gefühle offenbarten. Mir offenbarten, dass er bereits gewählt hatte auf unserer Seite zu kämpfen. Oknos offenbarten, dass auch er kämpfen müsse. Und Arke, die gerade hinter Oknos erschienen war, offenbarten, dass wir ihr einiges verschwiegen hatten.

	Sie drehte die Tasse in ihrer Hand und sah über deren Rand hinweg zu mir. »Wo wollt ihr so spät noch hin?«

	»Wir, also …«

	»Schon gut«, winkte sie ab. »Hauptsache ihr kommt wieder. Es wäre unhöflich einfach wegzubleiben, wenn doch euer Besuch hier ist.« 

	Ich sah stumm zu Ixion, genau in dem Moment, in dem er auf mich zukam, sich fast unbeteilig neben mich stellte und die Stimme senkte. »Ich habe eine Idee wegen eurem Spiel. Wir treffen uns in einer Stunde Richtung Norden.«

	Arke lächelte jeden von uns an, ehe sie sich kopfschüttelnd umdrehte. »Ihr seid so klug, wieso müsst ihr nur immer etwas anstellen.« Mit diesem Satz war sie auch schon verschwunden.

	»Sie klingt furchtbar alt, wenn sie so redet«, bemerkte ich. 

	Oknos nickte. »Na ja, sie hat nicht unrecht, wir sind doch klug.«

	»Sie hat gutaussehend vergessen«, verbesserte Ixion, der mir noch einen letzten vielsagenden Blick zuwarf, bevor er Arkes Beispiel folgte und in die Küche zurücklief.  

	Oknos und ich blieben stehen, doch ich konnte mich kaum auf das konzentrieren, was er sagte, stattdessen ging ich immer wieder die Worte von Ixion durch. 

	Richtung Norden. 

	Ich wusste, was gen Norden lag und konnte mich nicht entscheiden, ob wir jetzt wieder bei mutig oder dumm angekommen waren.

	»Melas?«

	Ich hob den Kopf und war doch etwas überrascht, dass nicht mehr nur Oknos, sondern auch Aacheus vor mir stand. 

	»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

	Ich nickte. Es dauerte gefühlt ewig, bis ich den Mund aufmachte und die Worte abgehackt und langsam aus mir herauskamen. »Ich kann nicht bleiben.«

	Er sah mir geduldig eine Weile dabei zu, wie ich erst meinen Köcher und dann den Bogen über die Schulter warf, schweigend, und ohne jede Andeutung, diesen Umstand zu ändern.

	Da er also schwieg und offenbar nicht einmal im Stande war zu nicken, wäre ja auch zu viel verlangt, drehte ich mich um und wollte gerade die Treppen zum Ausgang hochsteigen, da spürte ich seine Hand auf meiner Schulter. 

	Ich sah erst zu Oknos, der entschuldigend zurückblickte und dann einfach wie immer mit diesem trockenen Grinsen auf den Lippen dastand. Dann zu Aacheus, der wohl endlich ein paar Worte gefunden hatte. »Ich gehe mit.« 

	Nur mühsam widerstand ich dem Verlangen, die Augen zu verdrehen und schüttelte stattdessen steif den Kopf. »Das ist keine gute Idee.«

	»Wieso?«

	»Weil es nur Ixion und mich etwas angeht.«

	Oknos nickte, in derselben Geschwindigkeit, in der Aacheus’ Wut zunahm. An einem normalen Tag hätte ich darüber lachen können, heute jedoch … 

	»Und was genau macht ihr?«, fragte er.

	»Herausfinden, was das nächste Spiel ist.«

	»Ach, und es ist allein deine Entscheidung, wer dazu auserkoren wird, mitzugehen?«

	Nach einem vorsichtigen Blick zu uns war es schließlich Oknos, der einen selbsterklärenden Kommentar abgab. »Schwer wiegt das Haupt, das die Krone trägt.«

	Schwer wiegt das Haupt, er versteht. 

	Mit aller Geduld wandte ich mich wieder Aacheus zu. »Meinetwegen, begleite uns«, fauchte ich, während er mir dabei zusah, wie ich den Bogen zurechtrückte und ihm anschließend eine Hand hinhielt. »Aber die anderen dürfen es nicht wissen.« 

	»Wieso?«

	»Ganz einfach, weil ich nicht mit einer Streitmacht durch mein eigenes Reich laufen werde.«

	Offenbar gab es keine weiteren Einwände, also nahm er in stillem Einverständnis meine Hand und binnen eines Wimpernschlags standen wir wieder in der Kälte.

	Nur diesmal Richtung Norden. 

	 

	»Wir sind hier.« Meine Stimme war ruhig und trotzdem riss Ixion den Kopf so schnell herum, als hätte man ihn geohrfeigt.

	»Ihr?« Seine Lippen verzogen sich zu einer verächtlichen Grimasse. »Mel, was soll das?«

	»Mel?«, fragte Aacheus unsicher und strich sich dabei durch sein blondes Haar.  

	»Ja, Melas, du kennst ihn doch noch. Schwarze Haare, schwarze Augen, schwarze Seele.«

	Nun musste selbst ich lachen, welch nette Zusammenfassung meiner Persönlichkeit. »Charmant wie immer Ixion, danke.«

	»Jederzeit.«

	Seufzend schüttelte ich den Kopf, schnippte mit dem Finger und generierte eine dritte Kutte in meine Hand, die ich schließlich Aacheus in die Hände drückte. 

	Er sah erst sekundenlang auf den dunklen Stoff, bis er dann fragend zu mir sah. »Was soll ich damit?«

	»Du sollst sie anziehen, Prinzessin«, fauchte Ixion. 

	»Hast du ein Problem?« 

	»Eins? Ich habe gleich mehrere.« 

	Aacheus trat vor und sah zu Ixion hinauf. »Ach ja? Und mit was genau soll ich dich verärgert haben?«

	»Ich hasse deine Haare.«

	»Meine Haare? Was ist mit meinen Haaren?«

	Autsch, die Wahrheit war ja bekanntlich unser kostbarster Besitz, doch hieß es nicht auch, gerade deshalb sollte man sparsam damit umgehen?

	»Sie sind zu lang.«

	»Sind sie nicht!«, verteidigte sich Aacheus.

	»Bist du eine Frau?«

	»Nein.«

	»Dann mein Lieber, sind sie definitiv zu lang.« In jedem Wort klang so viel Hohn, dass ich unwillkürlich die Hand ausstreckte und Ixion einige Meter von Aacheus wegzog. 

	Genug war genug.

	»Konzentriert euch, wir haben andere Sorgen als euren Zwist, und dafür brauche ich die zwei Krieger, die ihr seid, und nicht die Kinder, für die ihr euch gerade gebt.« 

	Aacheus war der Erste, der sich regte. Straffte die Schultern und warf sich ebenfalls die Kutte über. »Also, wo gehen wir hin?«

	Vielleicht war genau jetzt der Moment, die ganzen Phrasen endlich zu brechen.

	»Nach Norden«, sagte ich.

	»Was ist im Norden?«

	Diesmal antwortete Ixion. »Die Sphinx.«

	Wahrheit … 

	Ihm mussten wir nicht erst erklären, was wir von der Sphinx wollten. Er wusste es, natürlich. Jeder, der das Rätsel der Sphinx gelöst hatte, durfte ihr eine Frage stellen, die sie wahrheitsgemäß beantworten musste. 

	Es gab Regeln, die befolgt werden wollten und es war simpel zu handhaben. Befolgten wir sie, tat es die Sphinx auch. Befolgten wir sie nicht, würde auch die Sphinx es nicht tun. 

	Ganz einfach. 

	Also liefen wir, ja wir liefen, immer weiter Richtung Norden. Minuten, Stunden, ich zählte irgendwann nicht mehr mit.

	»Wieso können wir nicht einfach dein Portal benutzen, Melas? Vielleicht klingt das jetzt dramatisch, aber es gar nicht erst zu versuchen würde mich umbringen«, schnaufte Aacheus.

	»Das bezweifle ich. Außerdem können wir es nicht nutzen, solange wir nicht wissen, wo sie ist.«

	»Ihr wisst nicht, wo sie ist?«

	»Im Norden«, entgegnete Ixion mit einem Blick über die Schulter. 

	»Wollt ihr damit sagen, dass … dass wir nicht mehr wissen, als die Himmelsrichtung?«

	»Sei nicht albern«, seufzte ich und lehnte mich gegen den nächsten Stein. 

	Aacheus blieb stehen und stützte sich müde auf seinen Oberschenkeln ab. »Was nun?«

	Ixion stand einige Meter entfernt, kaum zu erkennen in der Dunkelheit, dennoch sah ich wie seine Silhouette sich angespannt von einer auf die andere Seite bewegte. 

	Vielleicht hätten wir besser vorbereitet sein sollen.

	Vielleicht aber auch einfach weniger impulsiv. 

	Ich fand mich gerade damit ab, dass es meine Schuld war einen halbfertigen Plan zu verfolgen, als ein Knacken in der Nähe uns aufhorchen ließ.

	Es gab Situationen, die so absurd waren, dass es einige Sekunden in Anspruch nahm, sich diese zuzugestehen. Als mir klar wurde, dass wir sie gefunden hatten, die Sphinx, wurde mir ebenso klar, dass dies eine der besagten Situationen war. 

	Wir gingen automatisch in Deckung, als wir sie sahen und folgten ihr einige Minuten, bis sie in einer verlassenen Hütte verschwand. 

	Verlassene Hütten waren in der Unterwelt nur leider nie eine Einladung zum Tee, im Gegenteil. War es wirklich klug, was wir gerade vorhatten? 

	Sagen wir einfach, die Folgen waren absehbar. Eine verlassene Hütte, eingeschlagene Fenster, tiefe Kratzer an den Holzwänden und kein Licht, nicht einmal eine Kerze war angezündet. 

	Ja, als klug konnten wir das also nicht mehr abtun. 

	Wir standen geduckt hinter einem Stein, ganz in der Nähe der Hütte, beobachteten, warteten, doch nichts passierte.

	»Sollen wir ihr folgen?«, fragte Aacheus vorsichtig. 

	Das war die Frage, sollte man wirklich einem Raubtier in dessen Höhle folgen, oder nicht? 

	Ich sah mich um, doch mehr als ein paar Felsbrocken, Hügel und die Hütte, waren nicht zu sehen. Auch Ixion sah sich um, bis unsere Blicke sich trafen und er nickte. »Ich denke auch, wir sollten ihr folgen.« 

	»Gehen wir.« Meine Stimme war leise, doch schärfer als gewollt. Ich blieb in Deckung, Bogen und Köcher ließ ich weiterhin achtlos über die Schulter hängen. Keine Waffen, keine Gewalt. Die Sphinx gehörte zu uns, auch wenn sie tödlich war. 

	Konzentriert änderte ich etwas meine Position, sodass ich nun die ganze Umgebung sehen konnte. Langsam und bedacht darauf, keine Bewegung zu viel zu machen, gab ich Aacheus und Ixion mit der Hand ein Zeichen, mir zu folgen. 

	Auch die beiden liefen beinahe lautlos hinter mir her, lediglich begleitet von einem leisen Knirschen, das der Lehm unter unseren Stiefeln machte. Bis Ixion ein Messer aus seinem Gürtel zog und nach vorn preschte. 

	»Ixion!« Ich bekam ihn an der Schulter zu fassen, ehe ich ihn mit Gewalt zurückriss. Er stolperte nach hinten, direkt in mich hinein. Da ich auf den Stoß nicht vorbereitet war, taumelte auch ich einige Schritte zurück, bis ich mich wieder fing. »Was soll das?«, zischte ich und riss ihm nun auch das Messer aus der Hand. »Keine Waffen, haben wir gesagt.« 

	»Die Sphinx ist nicht bescheuert, Mel! Sie weiß schon längst, dass wir hier sind. Vermutlich läuft ihr jetzt schon das Wasser im Mund zusammen.«

	Ich hielt inne, sah Aacheus an, als wäre genau er derjenige, der mich verstand. Und ja so war es, er hatte dieselbe heroische Ader, die ich hatte. »Sie kann uns nicht angreifen, oder? Sie muss uns erst ein Rätsel stellen?«

	Ixion lachte ironisch. »Nicht, wenn wir in ihre Zuflucht einbrechen.« 

	»Ist es Einbruch, wenn die Tür offensteht?«, fragte ich rhetorisch und blickte langsam zurück zur Hütte. Immer noch keine Bewegung, kein Licht, nicht ein einziges Geräusch. Vielleicht hätte ich es besser wissen müssen, und den Plan nicht direkt in die Kategorie ›einfach‹ einstufen sollen.

	Der Zugang war einen Spaltbreit geöffnet, kaum mehr als dass ich hätte meinen Arm hindurchstrecken können. Dennoch, offen war offen. 

	Wieder sah ich zu Ixion, der gerade den Mund öffnete. »Meinetwegen, gehen wir eben sterben.«

	Dazu fiel selbst mir nichts mehr ein. Kommentarlos gab ich ihm das Messer zurück, das er sich wieder in den Gürtel schob. 

	Mit zwei tiefen Atemzügen bemühte ich mich um meine Contenance und ging voraus, schob die Holztür so weit auf, dass ich durchpasste und betrat die Hütte. 

	Ich blinzelte mehrmals, bis meine Augen sich an die trockene Dunkelheit gewöhnt hatten. Die ersten Umrisse ließen erkennen, wie heruntergekommen die Hütte war. In den Schüsseln auf dem Tisch schimmelte das Essen geradezu vor sich hin. Überall wimmelte es von Maden und dergleichen. Es hingen genau drei Spiegel im Raum, zwei davon zerbrochen und deren Scherben auf dem Teppich verteilt. Der Boden war übersät von getrocknetem Blut, sowie der Teppich und auch ein paar der Scherben waren rot verfärbt. 

	Nettes Ambiente. 

	Dann hörte ich ein lautes Knacken, drehte den Kopf und sah, wie Aacheus zurücksprang. Nicht verwundert darüber, dass gerade er tollpatschig genug war, in genau diesem Moment auf eine der Scherben zu treten, schüttelte ich den Kopf. »Pass auf, Aacheus.«

	Ixion lachte leise, ging weiter und stellte sich neben mich. »Was jetzt?«

	»Jetzt suchen wir die Sphinx.« 

	Ich sah, wie Ixion schluckte, ich hörte es. »Gut, na los.« 

	Wir gingen weiter, tatsächlich ein wenig angespannter als sonst, weil wir bei jeder Ecke die wir passierten mit dem Schlimmsten rechnen mussten. Wir liefen am Tisch vorbei, durch die Küche, und letztendlich die Treppe hinauf in den nächsten Stock. 

	Jedes Knarzen der halb vermoderten Treppenstufen ließ uns innehalten. Oben angekommen, sah ich mich abschätzend in dem viel zu engen Raum um. Auch hier hatte die Witterung sich den Großteil zurückerobert. Vermooste Regale, zerfallene Dielen, doch was wir eigentlich suchten, war nicht zu sehen. 

	Mein Kopf zuckte herum, als ich eine Bewegung im Raum nebenan wahrnahm. 

	Ich wollte fluchen, biss mir stattdessen so fest auf die Zunge, dass ich Blut schmeckte. Wie zu erwarten, sahen Ixion und Aacheus fragend zu mir, indes ich stumm den Kopf schüttelte und mit zwei Fingern zur Tür ins andere Zimmer deutete. Beide nickten und hatten begriffen, die Sphinx war im Raum nebenan und wir würden ihr direkt ins Maul laufen, würden wir gar einen winzigen Fehler machen.  

	»Dürfen wir jetzt Waffen benutzen?«, flüsterte Ixion.

	»Nein.«

	»Wie sollen wir das anstellen, Mel?«

	Diesmal antwortete Aacheus »Wir sperren sie ein«, und trat mit der Ferse gegen eine der losen Dielen hinter sich. »Wenn wir schnell genug sind, und jeder eine Diele nimmt, wir sie fest genug gegen die Öffnung drücken, dann …«

	»Sind wir im Nullkommanichts ihr Mitternachtssnack«, unterbrach Ixion.

	Mühsam atmete ich ein, dachte nach und entschloss mich schließlich, es zu probieren. Ich neigte den Kopf und sah Ixion mit einem vielsagenden wir-haben-schon-Schlimmeres-getan-Blick an. »Es könnte funktionieren.«

	Er stöhnte, gab jedoch wie zu erwarten nach. »Na dann, auf ins Verderben.«

	Aacheus ging schnaubend in die Hocke, begann damit die Diele zu lösen und blickte dabei zu Ixion hoch. »Wo genau hast du eigentlich deinen Mut verloren?«

	Ich bückte mich neben Ixion und zerrte an einer der Dielen. Er aber warf einen schnellen Blick zu mir, ehe er verstimmt zu seinem Gegenüber sah und mit dem Finger nach unten zeigte. 

	»In der Küche?«, lachte Aacheus.

	Ich verdrehte die Augen. »Im Hades.« 

	»Oh …«

	»Ja, oh«, zischte Ixion. »Im Tartaros, wenn du es genau wissen willst.«

	»Wieso, ich dachte ihr seid es, die dort jagen gehen?«

	»Das ist keine Jagd«, erklärte ich ohne aufzusehen.

	»Was ist es dann?«

	KNACK, die Diele vor Ixion löste sich. Triumphierend sah er zu Aacheus. »Eine Massenhinrichtung.«

	»Eine was?«

	»E- X- E- K- U- T- I- O- N«, buchstabierte er genervt. »Bist du langsam?« 

	»Ich weiß was eine Hinrichtung ist!«

	»Wieso fragst du dann?«

	KNACK, auch meine Diele hatte sich gelöst. Bei Aacheus dauerte es noch einen Moment, bis auch er die Bodendiele in der Hand hielt. Nach einem kurzen Blickwechsel standen wir langsam auf.

	»Fertig?«, fragte ich und bekam ein halb einstudiertes Nicken als Antwort.

	Ich zählte meine vermeintlich letzten Atemzüge, kam bis fünf, holte noch einmal tief Luft, schrie »JETZT!« und rannte gleichauf mit Ixion und Aacheus nach vorn. 

	Wir pressten die Dielen fest gegen die Türrahmen. Drei Sekunden, so lange hatte es gedauert, bis wir den ersten Widerstand spürten, heftig. Die Sphinx jaulte auf, so schrill, dass das Bedürfnis, mir die Ohren zuzuhalten, plötzlich überwältigend wurde. 

	Ich blickte zwischen meiner und Ixions Diele hindurch, der sich unter mir gebückt hielt und mit ebenso verzerrtem Gesicht versuchte, sich bei dem Jaulen nicht die Ohren zuzuhalten. 

	Ich sah sie direkt vor mir, den Körper eines Löwen, den Schwanz einer Schlange, ausgebreitete Flügel, doch was mich zögern ließ, war die Menschlichkeit in ihren Augen, wenngleich diese geradezu hasserfüllt in meine blickten. 

	Ein weiterer Hieb preschte gegen die Dielen. 

	»Festhalten!«, schrie ich und spürte in diesem Moment, wie das Holz seitlich meiner Diele absplitterte. Also schob ich vorsichtig meine Finger hinter das Brett und drückte mit der Handfläche dagegen, biss die Zähne zusammen, als ich mir an den Splittern die Haut aufriss. 

	Das Blut tropfte auf Ixions Hand, der unter mir stand und aus Reflex den Arm zurückzog. Der nächste Hieb riss Ixions Diele ein, genau an der Stelle, an der er losgelassen hatte. Ich sah es kommen, sah auch, wie er den Halt verlor und nach hinten wegrutschte. Dabei erwischte er Aacheus’ Knöchel, so hart, dass er brüllend seine Diele losließ. 

	Ich sah, wie die Sphinx erneut ausholte. Allein würde ich ihr nicht standhalten, also ließ auch ich los, stolperte rückwärts von ihr weg und zog Ixion und Aacheus an den Armen mit mir. 

	Ein kurzer Schmerz zuckte durch meinen Arm, da ich mit der verletzten Hand auf den Boden krachte. Ich drehte mich zur Seite, zu Ixion und Aacheus. »Alles in Ordnung?«

	Eigentlich wollte ich das nicht fragen, lieber hätte ich Ixion angeschrien, ihm erklärt, wie kopflos dieses Handeln war und in welche Gefahr er uns damit brachte. Doch weiterhelfen würde es uns nicht. So zynisch ging ich eigentlich nicht durchs Leben. 

	Beide nickten und rutschten fast unmerklich nach hinten, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand stießen. 

	Ich blieb sitzen und wartete, was die Sphinx tat. Noch blieben mir Pfeil und Bogen. Gerade als ich entschloss sie zu nutzen, trat die Sphinx einen gewaltigen Schritt vor und sah kopfschüttelnd zu mir herab.

	»Das würde ich nicht tun.« 

	Auch wenn ich die Tragweite ihrer Worte nie ganz begriffen hatte, wie auch, blieb diesmal ein Gefühl, das mich ahnen ließ, sie würde nur mit uns spielen. Also überhörte ich die Warnung und griff nach meinem Pfeil, doch meine Hand wurde auf halbem Weg abgefangen. Ixions kalte Finger schlossen sich um mein Handgelenk und drückten es langsam wieder runter. »Keine – schnellen – Bewegungen«, presste er flüsternd hervor und nickte auf einen Punkt hinter der Sphinx. 

	Wer oder was auch immer im Zimmer nebenan lag, kein Zweifel, es war tot. 

	»Keine Bewegungen?«, wiederholte sie Ixions Worte. »Ich meine mich daran zu entsinnen, dass dies nicht Eure Art ist. Ist nicht der Angriff Eure für gewöhnlich bevorzugte Taktik, mein Fürst?«

	»Und ist es nicht für gewöhnlich deine Taktik, erst ein Rätsel zu stellen, bevor du tötest?« 

	Statt einer Antwort warf sie ein Blick hinter sich, auf das tote Etwas, das sie wegen uns zurückgelassen hatte. Knurrend drehte sie ihren Kopf wieder zu uns. »Noch seid ihr am Leben.«

	»Noch!«, spie ihr Ixion entgegen, den sie geflissentlich ignorierte.

	»Eure Worte verwundern mich, mein Fürst.« 

	Tiefe Falten gruben sich in meine Stirn, so hatte ich sie bisher nur selten erlebt. Eine Antwort konnte ich mir sparen, da sie nach einer kurzen Pause weitersprach. »Meine ich doch vorhin von Euch gehört zu haben, dass Ihr Euren Dienst der Exekution des Tartaros zugutekommen lasst.«

	»Was stört dich daran?«

	»Unser Herrscher kümmert sich lieber um die Toten, so sind es doch die Lebenden, die den Lehm hier rot mit dem Blut ihrer Brüder und Schwestern färben.« 

	Mein Kopf zuckte zur Seite, als Aacheus ein seltsames Geräusch von sich gab. »Du meinst, der Boden ist deswegen rot? …« 

	»Sei nicht albern«, zischte ich und wandte mich wieder der Sphinx zu. 

	 


Kapitel 26

	Spieglein, Spieglein an der Wand …

	Melas

	Ich will den Atem anhalten, so lange, bis ich Sterne sehe.

	Will so viel ertragen, wie ich kann.

	Ich will so lange wach bleiben, bis alles vorbei ist.

	Will niemandem mehr trauen.

	Ich will die Augen schließen, und alles vergessen.

	Will mein Lachen nicht nur fälschen,

	ich will es spüren.

	 

	Vielleicht sind es nicht nur die Götter, vielleicht sind es die Menschen in uns, die kämpfen.

	Denn eins weiß ich ganz genau.

	 

	Ich blute, wie jeder blutet, auch wenn es schwarz ist.

	Ich falle, wie jeder fällt, auch wenn mein Weg nach unten länger ist.

	Ich fühle, ich lache, ich liebe.

	Und ich sterbe, wie jeder stirbt, auch wenn ein Teil von mir auf ewig lebt.

	 

	Wir konnten es drehen und wenden, wie wir wollten, unsere Lage war, na ja, kurzum: sie war aussichtslos. Wie eine Statue saß die Sphinx vor uns, still, und beinahe regungslos. Neben mir saß Aacheus. Ich warf einen Blick zu ihm, ein kleines Zittern durchlief seinen Körper, als er nach hinten rutschte und seinen Rücken näher an die Wand presste. Dann sah ich zu Ixion und vielleicht bildete ich es mir auch nur ein, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er sich das Treffen mit der Sphinx anders vorgestellt hatte. 

	Seine Augen wanderten erst über ihre Flügel und blieben schlussendlich an dem Löwenkörper hängen. Er schluckte mehrmals, während er sich leicht zu mir beugte.

	»Das war´s, oder?«, flüsterte er. 

	 Eine sehr lockere Einschätzung unserer Situation.

	»Erinnere mich«, merkte ich an. »Das nächste Mal, wenn du eine Idee hast, einfach ›nein‹ zu dir zu sagen.«  

	Er runzelte die Stirn. Von seiner Antwort bekam ich nichts mehr mit, da Aacheus genau in dem Moment zur Sphinx aufsah. »Ich verstehe das nicht«, sagte er laut. 

	Nun rührte auch sie sich wieder, blieb jedoch weiterhin still, während Ixion sich erst gar nicht darum bemühte weniger genervt auszusehen und ich das Gefühl bekam, Aacheus hatte irgendwie die Pointe verpasst. Allein schon aus dem bescheidenen Grund, dass wir eine Art Überlebensinstinkt besaßen und er offenbar nicht. 

	»Mich wundert, dass Ihr es nicht zu verstehen scheint, Sohn der Meere«, summte die Sphinx vergnügt. »So habe ich doch kein Geheimnis aus meiner Bitte gemacht.«

	»Wieso stellst du uns dann kein Rätsel?«

	Grinsend deutete sie auf den leblosen Körper hinter sich. »Weil ihr mich meines Abendessens beraubt habt, König Poseidon.« 

	»Shh«, zischte ich. »Sie hat recht, Aacheus.« 

	Die Sphinx verzog das Gesicht, und nur zu gerne hätte ich jetzt behauptet, dass es pure Willenskraft und Überzeugung waren, nicht auf ihr höhnisches Lachen zu reagieren. Nur leider traf weder das eine noch das andere zu. Stattdessen konnte ich nur leicht den Kopf schütteln, woraufhin die Sphinx einen überraschenden Laut von sich gab. Ich sah auf, etwas in ihrem Gesicht hatte sich geändert, wurde weicher und lebendiger.

	»Mein Fürst«, begann sie. Und plötzlich sah ich es. Die Bitte, von der sie gesprochen hatte, flackerte lichterloh in ihren Augen. Ich sah, wie müde sie war, sah auch endlich die schmalen Wunden an ihrem Körper. 

	 

	Unser Herrscher kümmert sich lieber um die Toten, so sind es doch die Lebenden, deren Blut den Lehm hier unten rot färbt.

	 

	Sie hatte es mir gesagt und ich hatte nicht zugehört. Ich dachte einen Augenblick nur an ihre Worte, während meine Glieder sich immer schwerer anfühlten. Dennoch stand ich langsam auf, überhörte Aacheus’ lautes Seufzen und richtete mich vor der Sphinx auf.

	Ich gab den anderen mit einem Wink zu verstehen, dass auch sie aufstehen sollten. 

	»Worauf wartest du?« fragte Ixion leise, der gerade neben mir auftauchte. 

	Ich fuhr mir durch die Haare, ruhig, ehe ich einen Schritt nach hinten machte. Ich hörte ein weiteres Zischen hinter mir und ignorierte auch das, ließ meinen Bogen von der Schulter gleiten und legte ihn langsam auf den Boden vor mir.

	»Ich weiß, wieso wir kein Rätsel bekommen.« Ich wagte es nicht, lauter zu sprechen als nötig. Mein Gefühl sagte mir, vorsichtig zu sein. Mit erhobenen Händen machte ich einen letzten Schritt von ihr weg. Allein der Gedanke, ich könnte recht haben, war so absurd, dass ich beinahe laut aufgelacht hätte, läge nicht diese gewisse Spannung in der Luft. 

	»Schwer wiegt das Haupt, mein Fürst.« Sie sprach langsam, so langsam, dass ich gedanklich den Satz beendete. 

	…, das die Krone trägt. 

	»Aber die Sünder …«, begann Ixion, wurde aber unterbrochen, als die Sphinx mit einem Sprung bei ihm war. Sie baute sich in voller Größe auf, überragte ihn bei weitem und ließ ein dunkles Knurren hören. Eine Warnung, von der ich leider wusste, dass Ixion sie ignorieren würde. »Mit Sünden kennt ihr euch aus, alter König.«

	Zu viel Selbstbewusstsein ist gefährlich, Ix.

	Ich griff rechtzeitig nach seinem Ärmel, als er gerade nach vorn stolpern wollte und zog ihn einige Zentimeter zu mir heran. »Bleib wo du bist«, zischte ich. 

	Er riss den Kopf herum. »Wieso, sie hat mich alt genannt.« 

	»Weil sie -« Ich nickte zu dem toten Etwas hinter der Sphinx. »- vermutlich mehr als nur dieses Geschöpf auf dem Gewissen hat.« 

	Er sagte nichts mehr, doch ich spürte wie er mich ansah und fragte mich, ob auch er die Veränderung bemerkt hatte, oder nur ich. Ich warf einen Blick über die Schulter, zu Aacheus, auch er schien ahnungslos, was schlussendlich meine Sicherheit dann doch wanken ließ. 

	Es gibt keine Fronten mehr.

	Ich hatte es selbst gesagt, ich musste also nur meinen eigenen Worten glauben. 

	Entweder du bist für die Unterwelt, oder du bist dagegen. 

	Ein Ultimatum, über das ich nicht entscheiden konnte. Ich war die Unterwelt, man war also entweder für oder gegen mich. Die Sphinx befolgte meine Regeln, täte sie es nicht, wären wir bereits tot. Sie war also für die Unterwelt, und ich demnach für sie. 

	»Ich helfe dir.« 

	Im Nachhinein war mir klar, dass ich wohl kaum etwas Dümmeres hätte sagen können. Blind und ohne jede Ahnung davon, was die Sphinx für eine Bitte hatte, bot ich ihr alles. Alles gegen nichts, klasse. Ich stellte mein Herz über den Verstand, etwas das ich seit drei Jahren nicht mehr getan hatte. Etwas, das ich erst wieder tat, seit Philomena hier war. 

	Mittlerweile hörte ich nicht nur mein Ichor rauschen, auch mein Herz pochte mir hart gegen die Rippen.

	Die Sphinx drehte ihren Kopf langsam zu mir. »Eure Hilfe für meine Ehrfurcht, mein Fürst«, sprach sie in ihrem altbekannten Singsang.

	 

	»Sie ist dort, wo ihr nicht seid, und dennoch am selben Ort. 

	Es ist stets jemand bei ihr und doch ist sie immer allein. 

	Ihr werdet sie sehen, solange ihr nach ihr sucht,

	doch sobald ihr sie findet, werdet ihr sie nicht mehr sehen wollen.

	Athene hat es vorgemacht, ihr macht es nach.«

	 

	Mit einer angedeuteten Verbeugung kehrte die Sphinx um und lief fast lautlos wieder in den anderen Raum hinein. Mein Herz schlug immer schneller und immer lauter, bald so laut, dass ich alles andere verdrängte. Ich konnte es nicht benennen, doch irgendetwas sagte mir, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war. 

	»MEL?« 

	Ein scharfer Schmerz ließ mich herumwirbeln. Ixion hatte seine Hand in meine Schulter gegraben und riss mich endgültig zu sich herum. »Mel, komm wieder zu dir!« 

	Und dann war da dieser flüchtige Moment zwischen uns, ein Moment, wie jene unzählige davor. Unzählige Momente, die wir im Tartaros verbracht hatten. 

	Diese Augenblicke waren selten, in denen man sein Gegenüber ansah und wusste, man war unsterblich. Natürlich nicht unsterblich im eigentlichen Sinne, nein, dahinter stand eine Moral. 

	Es war ganz einfach, drei Jahre im Tartaros waren drei Jahre zu viel. Manchmal kamen wir nach Hause und spuckten nur noch Blut, viel Zeit zum Durchatmen gab es dabei nicht.

	Aber wir lernten mit den Jahren damit umzugehen, auf der Hut zu bleiben und trotzdem gelassen zu wirken. Wir lernten mit Druck umzugehen, unsere Gegner einzuschätzen. 

	 

	Sie ist dort, wo ihr nicht seid, und dennoch am selben Ort. 

	 

	Wer auch immer sie war, sie war genau hier. 

	Langsam ging ich in die Hocke und tastete, ohne den Blick von Ixion zu nehmen, mit einer Hand nach dem Bogen. Während ich mich aufrichtete, knirschten die Dielen unter mir, was Aacheus nun ebenso zu mir herumfahren ließ. 

	Ich versuchte mich sorgfältig auf meine Atmung zu konzentrieren, sah zu Aacheus und flüsterte: »Wir sind nicht allein.« 

	»Natürlich sind wir das nicht«, sagte er locker und schlenderte auf mich zu.

	Ixion stellte sich ihm zischend in den Weg. »Er meint nicht die Sphinx, du Zyklop.« 

	»Nicht?« 

	Augenrollend warf Ixion einen Blick über die Schulter zu mir. »Mel, ich bin mir nicht sicher, ob er für sowas geeignet ist.« 

	»Was meinst du damit?«, fragte Aacheus. 

	Ich trat einen Schritt vor und wischte mir seufzend mit dem Ärmel über die Stirn. »Er meint damit, dass du ein Hindernis sein kannst.«

	»Ein Hindernis? Ich?«, lachte er. 

	Im Grunde hatte ich es schon vorhin bei Arke geahnt, als er mich darum bat ihn mitzunehmen. Es schien, als wolle er geradezu laut und auffällig sein. Das mochte zwar in Atlantis durchaus hilfreich sein, doch hier unten im Nichts, waren Finesse und Ruhe die Midasberührung. 

	»Shh!«, zischten Ixion und ich zeitgleich.

	»Ich wusste gar nicht, dass ihr so sensibel seid, die Sphinx weiß schon längst dass wir da sind, falls euch das entgangen ist.«

	»Wir reden nicht von der Sphinx«, erinnerte ich ihn. 

	»Natürlich nicht.« Er schnaubte abfällig. »Und wollt ihr mir auch erzählen, von was wir gerade reden?« Wieder huschte sein Blick erst zu Ixion, der dicht neben uns stand und mit der rechten Hand seinen Dolch umklammert hielt. Dann zu mir, zum Bogen in meiner Hand, ehe er sein Schwert zog. »Ich habe nämlich keine Lust heute zu sterben.« 

	»Wir reden davon, dass wir schon längst in der Falle sitzen«, meinte Ixion leise. 

	Nun sprach auch Aacheus leise weiter. »Das komische Rätsel?«

	Ich nickte. »Es ist kein Rätsel, wenn man die Antwort schon kennt.«

	»Also wisst ihr, wen wir suchen.«

	»Nun ja, nicht ganz«, gab ich zu. 

	 

	Sie ist dort, wo ihr nicht seid, und dennoch am selben Ort. 

	Es ist stets jemand bei ihr und doch ist sie immer allein. 

	 

	»Wir suchen jemanden, der hier in der Hütte ist, jemanden, der weiß, dass wir hier sind und sich bewusst nicht zeigt.« 

	 

	Ihr werdet sie sehen, solange ihr nach ihr sucht,

	doch sobald ihr sie findet, werdet ihr sie nicht mehr sehen wollen.

	 

	»Wir suchen jemanden, der leicht zu finden ist. Doch wenn wir sie finden …«

	 Der Feind meines Feindes …

	 

	»Eins solltest du wissen, Aacheus. Die Sphinx ist ein listiges Geschöpf.«

	»Jetzt spuck´s schon aus, was ist die Antwort?«, drängte er.

	»Davon spreche ich. Es gibt keine Antwort.« 

	Die Stille, die jetzt folgte, hatte eine erdrückende Schwere. Langsam, ganz langsam atmete ich ein, versuchte meine Stimme zu beruhigen und sprach weiter, ehe Aacheus erneut fragen konnte. »Das ist kein Rätsel, das nach einer Antwort verlangt. Es ist eine Bitte, die nach Blut verlangt.« 

	»Was?«, fragte er heiser. 

	»Der Feind meines Feindes ist mein Freund, Aacheus.« 

	»Sie benutzt uns?« 

	»Ganz recht«, nickte Ixion. »Und da wir jetzt schon mittendrin stecken, gibt es leider keinen Weg zurück.« 

	Aacheus’ Antwort war ein stummes Nicken. »Das heißt also, wir sind sowas wie ihre Auftragsmörder?«

	»Richtig, Blut gegen Blut, ein Leben für eine Antwort.«

	»Und wessen Leben genau kostet das?«

	Er schnaubte, was Ixion erneut mit einem schiefen Lächeln quittierte. »Medusa.« 

	»Natürlich«, stöhnte er. »Athene hat es vorgemacht und wir machen es einfach nach, ein Klacks.«

	Ein Klacks? 

	Eher eine vollkommene Fehleinschätzung unserer gegenwärtigen Situation. Dennoch wollte ich ihm den neu errungenen Mut nicht einfach so mir nichts dir nichts wieder wegnehmen. Vielleicht war das genau der Punkt, an dem ich froh sein sollte, dass dem überhaupt jemand etwas Positives abgewinnen konnte. 

	Ich meine, wir versuchten jemanden umzubringen, den wir nicht einmal ansehen konnten. Nicht sehr vielversprechend. 

	Also machten wir uns auf die Suche nach Medusa. Mit Aacheus’ Fehlinterpretation unserer Siegeschance und Ixions und meiner leicht lebensmüden Art. 

	Wenn das nicht mindestens etwas Spaß versprach … 

	 

	Wir behielten recht, es würde unser Problem nicht lösen, wenn wir stehen blieben und warteten, bis sie uns fand. Wir mussten selbst auf die Suche gehen. 

	Ich ging voraus, hinter mir Aacheus, und Ixion bildete den Schluss. Angespannt wanderte mein Blick durch die Dunkelheit. Wir standen wieder im Erdgeschoss, wieder am Anfang, doch diesmal bewaffnet. 

	Zehn Minuten waren vergangen, zwanzig, irgendwann hatte ich aufgehört zu zählen und dennoch standen wir immer noch in dieser verflucht kleinen Hütte und wussten trotzdem nicht, wo sie war. 

	»Eine Frau mit Schlangenkopf kann man doch gar nicht übersehen«, bemerkte Ixion, als weitere Minuten vergangen waren. Inzwischen hatte ich den Bogen wieder über die Schulter geworfen und auch Aacheus und Ixion hielten ihre Waffen locker in den Händen. 

	Das Vernichtende war letztendlich die Zeit gewesen, der Grund, weswegen wir unsere Deckung unbedacht fallen ließen. 

	Ob das ihre Taktik war? Oder die der Sphinx? 

	Das Knarren und Knacken, das jeden unserer Schritte begleitete, machten mich langsam wahnsinnig. 

	Auch Aacheus wirkte immer steifer. Nicht aus Angst, nein, es war die Zuversicht, die uns so langsam aber sicher abhandenkam und sowohl an unserer Müdigkeit, als auch unserer Motivation nagte. 

	Ich wollte mich gerade auf einen der morschen Stühle setzen, da ließ mich ein Zischen hinter mir herumfahren. Ich kniff die Augen zusammen, hatte mich zwar inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, doch etwas Licht hätte hier drin wahre Wunder bewirkt. 

	»Was war das?« Ixion trat blitzschnell neben mich und stieß dabei Aacheus so hart aus dem Weg, dass dieser einige Schritte zur Seite stolperte. Er krachte mit der Schulter gegen das rotte Holz der Wand und auch jetzt hörte ich das unangenehme Knacken. 

	Ich verzog das Gesicht, indes Ixion ihn, nicht zum ersten Mal heute, lauthals auslachte. Tja, so war es, über die Lautstärke machten wir uns seit einer guten Stunde schon keine Gedanken mehr. Im Gegenteil, nachdem es immer offensichtlicher wurde, dass wir sie nicht finden konnten, probierten wir es andersrum und taten alles in unserer Macht Stehende, dass sie uns fand. Wir hatten gebrüllt, gepfiffen, hatten so lange auf die Wände eingeschlagen, bis unsere Fäuste bluteten. Doch irgendwann sahen auch wir ein, dass ganz egal wieviel Radau wir machten, Medusa nicht so einfach zu uns kommen würde. 

	»Spinnst du!«, fuhr Aacheus ihn an und bekam zur Antwort nicht mehr als ein halbherziges Schulterzucken von Ixion. 

	»Ich rede mit dir!« Diesmal war sein Unterton so scharf, dass selbst Ixion sich zu ihm wandte.

	»Ich aber ganz offensichtlich nicht mit dir. Du hast hier nichts verloren, du solltest in Atlantis deine Algen und Muscheln streicheln, und uns hier nicht im Weg stehen.« 

	Ich hatte es kommen sehen. Ihre Streiterei machte mich rasend, aber ich hatte es kommen sehen, also konnte ich nicht so tun, als hätte ich es nicht bemerkt. 

	Im Grunde passierte alles gleichzeitig. Aacheus ging einen großen Schritt auf Ixion zu, der ihn an den Schultern wieder zurück gegen die Wand drückte. Ich griff nach seinem Arm und riss ihn von Aacheus weg, der wiederum nach meinem Arm griff. 

	Also stießen wir alle drei zeitgleich gegen die Wand, von der aus sich ein paar Zweige lösten und meine Hand- und Fußknöchel umschlangen.

	»Verdammt, was ist das?«, schrie Ixion aufgebracht, während er versuchte sich freizukämpfen. Aacheus und ich taten instinktiv dasselbe, wir rissen und zerrten an den Zweigen, doch sie bewegten sich keinen Millimeter, zogen sich stattdessen immer enger um unsere Gelenke. 

	»Mel, fackle sie schon ab, worauf wartest du!?«, brüllte er weiter. 

	Doch ehe ich es überhaupt ausprobieren konnte, zogen die Ranken mich einfach durch die Holzwand durch. Entgegen allen Erwartungen tat es nicht weh, es fühlte sich eher an wie eine bizarre, zähe Masse. Ich stolperte, als die Ranken verschwanden, einige Meter in die neue unbekannte Landschaft hinein. 

	Ixion und Aacheus tauchten kurz nach mir auf. 

	Ich drehte mich im Kreis, sah mir alles genau an. Den endlos langen Gang, dessen Weg mit hunderten Statuen gesäumt war, die gewölbte Steindecke und schließlich die vielen Waffen, die einfach so auf dem Boden herumlagen. Bögen, Pfeile, Schwerter, Äxte. Auf den ersten Blick hatte der Raum etwas von einem Friedhof. Doch bis auf die schwarzen Flecken auf dem Boden war es hier zu sauber, um es tatsächlich zu sein, aber auch zu verlassen, um es nicht zu sein. 

	Ich entschied mich für die goldene Mitte. 

	»Eine Krypta in der Unterwelt …«, stellte ich fest, ließ es jedoch eher wie eine Frage klingen. 

	Ixion stand inzwischen neben mir, sah aber nach vorn den Gang entlang. »Wenn ich irgendwo eine Krypta erwarten würde, dann hier, oder?«

	Ich nickte, dann drehte ich mich um und winkte Aacheus zu uns her.

	»Wo sind wir hier?« Seine Stimme war leise.

	Als er bei uns ankam, drehte Ixion sich zur Seite und sah wieder zu ihm. »Siehst du die Statuen?«

	Und dann begriff auch er. »Das ist Medusas Versteck, oder?« 

	Ixion neigte leicht den Kopf und nickte, dann drehte er sich wieder nach vorn. Schweigend liefen wir den Gang entlang, immer weiter vor. Wir schwiegen, weil es das war, was man in Räumen wie diesem tat. Es war die Art, wie schwer die Ruhe diesen Raum einnahm, die einen verstummen ließ. Gerade jetzt kam mir der Gedanke in den Sinn, dass ich das Knarzen unter meinen Füßen vermisste. Der Boden in dieser Krypta war aus Stein, wie auch alles andere hier. 

	Angespannt trommelte ich immer wieder mit den Fingern gegen das Holz meines Bogens, bevor diese Stille uns endgültig in den Wahnsinn trieb. Ich hörte erst wieder auf, als ein kaltes Lachen hinter uns ertönte. Im nächsten Moment sah ich im Augenwinkel, wie eine der Statuen ins Schwanken geriet und genau zwischen uns auf den Boden krachte. Ich stieß Ixion so heftig zur Seite, dass er nach hinten taumelte, Aacheus mit sich zog und beide längs auf dem Stein landeten. Ich duckte mich vor einem der absplitternden Brocken weg, die mir entgegenflogen, stolperte über den Sockel der nächsten Steinfigur und landete hart auf den Knien.

	Dann hörte ich sie, Medusa, ihr eiskaltes Lachen hinter uns. 

	»Schaut sie nicht an!«, rief ich Ixion und Aacheus zu. 

	Mein Blick blieb an einer der Statuen vor mir hängen, fast könnte man sie als schön bezeichnen, wäre da nicht der bittere Beigeschmack, dass sie alle einmal lebendig gewesen waren. 

	Ich kroch auf den Knien weiter, halb blind, weil ich durch den aufgewirbelten Staub kaum etwas sehen konnte. Immer wieder rieb ich mir mit dem Ärmel über die Augen, doch das machte das Brennen darin nur schlimmer. Mit der anderen Hand tastete ich nach meinem Bogen, den ich verloren hatte, doch das Einzige, das ich in die Finger bekam, waren die Trümmer der Statue. 

	Ich gab es auf nach dem Bogen zu suchen und wischte mir ein letztes Mal mit dem Handrücken über die Augen, sah nach oben und hatte kaum Zeit zu registrieren, dass auch die Statue vor mir gefährlich schwankte. Mit einem ohrenbetäubenden Knall zerbrach sie nur wenige Zentimeter neben meinem Kopf. Ich hörte den Stein knacken wie das Brechen von Knochen und rollte mich gerade rechtzeitig zur Seite, als die nächste Statue fiel. 

	Sekundenlang hustete ich nur noch Staub, bekam kaum noch Luft und sah gerade mal den Boden, der meinem Gesicht immer näherkam, und die schwarze Farbe, die darauf verteilt war. 

	Medusas Lachen mischte sich mit dem Donnern, das die fallenden Statuen verursachten. Die zerschlagenden Figuren waren zu laut, es wäre sinnlos gewesen, nach Ixion und Aacheus zu rufen, niemand hätte es gehört. Also kroch ich weiter, doch ein stechender Schmerz ließ mich innehalten. Ich hob meinen Arm und hielt mir die blutende Handfläche so nah vors Gesicht, bis ich etwas erkennen konnte. 

	Schwarz, wie der Boden. 

	In diesem Moment begriff ich, was ich sah. Begriff diesen metallischen Geruch, der in der Luft hing. Die vielen schwarzen Flecken auf dem Boden, die getrocknete Farbe, das alles war Ichor. 

	Wertvolles, kostbares Ichor.

	Ich riss die Augen auf, sah nach oben zur Statue neben mir und zog mich daran hoch. Ich blickte direkt in die steinernen Augen eines Gottes. 

	Aacheus hatte mich gesehen, ich hörte ihn einige Male husten, dann trat er neben mich, schweigend, und blickte auf einen unserer toten Brüder hinauf. »Wer ist das?« 

	Kurz glitten meine Augen zu ihm. »Phorkys.«

	Fassungslos sah er zu mir, zu den Statuen, die noch standen. »Pan, Eris …« Es folgten weitere Namen, doch den letzten sprach er so fremd aus, dass ich ihn nun direkt ansah. »Triton …« 

	Triton, Poseidons Sohn. 

	Es war schwer zu erklären, was dieser Anblick in uns auslöste. Es waren Unbekannte, und doch waren sie es nicht. Unser Ichor erkannte sie, unsere Familie hinter den versteinerten Gesichtern, unsere Töchter, Söhne, unsere Geliebten, einfach Unseresgleichen. 

	Einen Moment schwiegen wir, als Tribut für das vergossene Ichor, bis ich meine verkrampften Finger langsam von Phorkys’ Statue löste. 

	Ich spürte, wie mich von hinten jemand packte und hinter den steinernen Pan drängte. Es war Ixion, er zog mich am Gurt meines Köchers zu sich herunter, bis mein Gesicht nur Zentimeter vor seinem war. 

	»Sie ist da drüben irgendwo«, sagte er hektisch und wies mit der Hand in eine grobe Richtung. Zu grob, um zu sagen, wo genau er hinzeigte. 

	Auch Aacheus bückte sich zu uns herunter. »Melas, kannst du sie nicht einfach in Flammen aufgehen lassen, oder so?« 

	Ixion verdrehte die Augen, während ich nur ungläubig den Kopf schüttelte. »Hast du es nicht gerade selbst gesehen? Medusa ist mächtig genug, hunderte Götter auszuschalten, einfach so. Was glaubst du denn, könnte ich da noch ausrichten?«  

	Kurzes Schweigen. »Was sollen wir jetzt tun?« 

	Und dann wurde es mir klar. Das letzte fehlende Teil des Rätsels. 

	 

	Athene hat es vorgemacht, ihr macht es nach.

	 

	Athene hatte sie schonmal besiegt, so kam es dazu, dass Medusa nun ihre Unsterblichkeit im Hades verbringen musste. Wenn Athene es geschafft hatte, dann würden wir das auch. 

	»Der Spiegel«, hauchte ich. »In der Hütte, einer der Spiegel war noch ganz.« 

	Aacheus blieb ernst, ganz anders als Ixion, der mich mit einer ungesunden Mischung aus Wahnsinn und leichter Belustigung heraus ansah. »Das könnte funktionieren.« 

	»Es muss funktionieren«, korrigierte ich. 

	»Nein«, Aacheus schüttelte den Kopf. Da war er, unser Diplomat. »Zwischen uns und der Hütte liegt ein ewig langer Gang, in dem mindestens tausend meterhohe Statuen stehen, die uns jederzeit um die Ohren fliegen werden, und eine Frau, eine sehr mordlüsterne Frau nebenbei bemerkt, die mich vermutlich allein deswegen umbringen will, weil es Poseidons Schuld war, was ihr damals passiert ist.« 

	Im Stillen musste ich ihm recht geben, doch jetzt alles hinschmeißen, würde ich deswegen nicht. Also taten wir das einzig Richtige, wir überlegten uns einen Plan, und wir mussten es verdammt klug anstellen, wenn wir vorhatten ein Geschöpf wie Medusa auszutricksen. Wir mussten sie in die Hütte locken, das hieß im Großen und Ganzen würden wir nichts weiter als eine Runde Fangen mit ihr spielen. Wir mussten nur so lange vor ihr herumspringen, bis sie uns freiwillig jagen wollte, und das so sehr, dass sie ohne zu überlegen in ihren eigenen Tod rennen würde. Ein Kinderspiel also, ein todsicherer Plan … 

	Medusa stieß ein wildes Grollen aus, und dann hörte ich sie in meinem Kopf. Nicht Medusa, ich hörte ihre Schlangen. 

	»Du kannsssst unssss nicht töten, mein König.« 

	Aacheus zuckte zusammen, als die Stimmen anfingen durcheinanderzusprechen, fuchtelte er panisch mit den Händen herum während Ixion die Augen zukniff. Auch ich presste meine Hände gegen die Ohren, und versuchte wenigstens ein paar der hundert Stimmen auszublenden. 

	»Es ist zu sssspät.«

	»Wir werden dich töten, wenn du essss verssssuchst.«

	»Ihr werdet hier ssssterben.«

	»Verschwindet aus meinem Kopf!«, brüllte Aacheus.

	»Wir wissssen wer ihr sssseid, wir riechen euer Blut.«

	»Wir haben es gekosssstet.« 

	»Das reicht.« Medusas Stimme ließ die gesamte Krypta erzittern. Selbst ihr Tonfall klang kalt wie Stein. Die Schlangen verstummten und Aacheus sank laut atmend auf die Knie. Ich zog ihn wieder hoch, während er beobachtete, wie Ixion krampfhaft seinen Dolch in der Hand hielt. 

	»Wir müssen es jetzt machen, seid ihr bereit?« 

	Jeweils ein Nicken, dann rannten wir los, ungeachtet dessen, was hinter, neben, oder vor uns passierte. Ein lauter Knall ließ mich zur Seite zucken, ich generierte mich drei Meter nach links, stolperte über den ersten messerscharfen Schutt und sah gerade, wie die Statue vor mir ebenfalls ins Schwanken geriet. Ich machte einen großen Schritt nach vorn und generierte mich hinter den steinernen Hephaistos, ehe auch er zu Boden krachte. Neben mir tauchte Aacheus auf, jetzt hob auch er ein Messer in der Hand und ließ den Blick hektisch den Boden entlangwandern. 

	»Wo ist Ixion?«, fragte ich. 

	Aacheus sah zu mir, schloss aber den Mund, als die Stimmen in unseren Köpfen mit aller Wucht zurückkamen. Lauter, schmerzvoller und vor allem wütender. 

	»Wir wissssen wassss Ihr vorhabt, mein König.« 

	»Ihr wollt unssss verraten, wir ssssind euresgleichen, genauso tot wie zzzzwei von euch.« 

	»Sssschafft ihn weg.« 

	»Tötet ssssie, tötet ssssie alle!«

	Ein lautes Geräusch war hinter uns zu hören, Aacheus blieb stehen, ich dagegen drehte mich um. Im Nachhinein ziemlich unüberlegt, hätte mich diese kleine Bewegung auch den Kopf kosten können, wäre es Medusa gewesen. 

	Doch es war Ixion, den ich sah. Er hielt sein Messer gesenkt und hatte eine für ihn untypisch lockere Haltung. Ich rief nach ihm, mehrmals. Brüllte seinen Namen, doch er regte sich einfach nicht. Stand nur da, wie zwischen den Symplegaden. 

	Gerade als ich zu ihm wollte, bewegte sich etwas neben uns, etwas Großes. Diesmal war auch ich geistesgegenwärtig genug, mich davon wegzudrehen. Ich schnappte nach Luft, als ich am Kragen gepackt und zurückgezerrt wurde.

	»Aacheus, lauf!«, würgte ich hervor. »Sie ist es nicht, es ist nicht Medusa!«

	Er lief nicht, riss stattdessen seinen Kopf herum und schnappte nun selbst nach Luft. »Ixion, was soll das?«

	Mit einem metallischen Klirren landete der Dolch in meiner Hand auf dem Boden, während er seinen mit der Klinge an meine Kehle drückte. 

	Ixions Lachen war selbst mir fremd, und nach dem ersten gesprochenen Satz, wusste ich auch, wieso. »Einen Sssschritt und ich töte deinen König.« Es war nicht Ixion, na ja, nicht ganz jedenfalls. 

	»Aacheus, hol endlich den verfluchten Spiegel!«, rief ich. 

	Ich sah gerade noch, wie er sich umdrehte, nach vorn hetzte, oder es jedenfalls versuchte, als er über eines der Trümmerteile stolperte. Es war nicht mal ein richtiger Fall und doch hörte ich den Schlag, den er damit verursachte. Ich generierte mich aus Ixions Griff heraus zu Aacheus und zog ihn auf die Beine. »Komm schon, steh auf.«

	Zusammen schleppten wir uns in Richtung Hütte. Nur noch ein paar Meter, dann wäre der Spießrutenlauf vorbei. 

	»Basssstard«, schrie die verzerrte Stimme aus Ixions Mund. »Ich töte dich!«

	»Entzückend«, sagte ich und drückte Aacheus durch die Holzwand wieder zurück in die Hütte. Ich wandte mich ein letztes Mal um, ehe auch ich hindurchstieg. »Aber das bezweifle ich.« 

	»DUCK DICH!«, schrie Aacheus mir entgegen, kaum dass ich einen Fuß in die Hütte gemacht hatte.

	Ich zögerte nicht und duckte mich weg, bevor etwas Schweres hinter mir in die Wand krachte. Ganze Holzbretter splitterten ab und landeten auf dem Boden. In gebückter Haltung tastete ich mich die Wand entlang. 

	»Verschwindet!«, diesmal war es Medusa selbst, die sprach. 

	Ich hatte es geahnt. Den Blick hielt ich starr auf den Boden gerichtet, bis ein paar Meter neben mir erneut etwas in die Wand krachte. Steine, Felsbrocken? 

	Ich riss den Kopf herum. Was es war, war egal, aber es hatte Aacheus getroffen, hatte ihm fast das Schulterblatt zertrümmert. 

	»Alles in Ordnung?«, schrie ich. 

	Die Antwort war ein halbes Stöhnen. »Geh weiter!« 

	Er hatte recht, und ich wollte weiter gehen, wäre da nicht mein alter Freund gewesen. Ixion stand plötzlich hinter mir und drückte eine der dreckigen Spiegelscherben an meinen Hals. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft mich weg zu generieren. 

	Er stieß mich einige Schritte in den Raum hinein. Je weiter wir liefen, desto fester kniff ich die Augen zu. Ich schwieg und hörte wie Medusa fast lautlos um mich herumschlich, bis ich ihren warmen Atem an meiner Wange spürte.

	»Ich weiß wer du bist«, säuselte sie belustigt, während sie mir mit einer fast zärtlichen Berührung über die Brust strich, bis hinab zu meinem Bauch. 

	»Sieh mich an.« Sie legte ihren Finger unter mein Kinn und hob es an. Die Augen ließ ich jedoch geschlossen. Ich wusste was sie war, meinen eisernen Willen musste erst einmal jemand brechen. Und dann tat sie das Einzige, das mich dazu brachte, die Augen zu öffnen.

	Mit einer blitzschnellen Bewegung wirbelte sie herum und riss den letzten noch intakten Spiegel von der Wand. Klirrend fiel er zu Boden und zerbrach in seine Einzelteile. 

	Ixion trat von mir weg, während Medusa lachte und eine der länglichen Spiegelscherben vom Boden aufhob.

	Nicht in die Augen sehen, erinnerte ich mich selbst immer wieder. Kurz wanderte mein Blick über die Scherbe, die sie locker in der Hand hielt. 

	»Ich wette, das Ichor eines Königs schmeckt bei weitem besser«, lachte ihre klare Stimme. In zwei Schritten stand sie vor mir und drückte mir genüsslich langsam die Spiegelscherbe zwischen die Rippen. Wieder ein Lachen, so schneidend und kalt wie der Schmerz, den die Bewegung mit sich trug. Ixion drückte mich auf die Knie, ließ los und verharrte dann hinter mir. Medusas nächste Worte nahm ich nicht mehr wahr, stattdessen drehte ich fluchend den Kopf und zog mit einer schnellen Bewegung die Scherbe aus meiner Seite. Mit einer Hand stützte ich mich am Boden ab und merkte, wie warmes Ichor aus der Wunde quoll und mir das ganze Hemd verklebte. 

	Ich sah nur ihre Füße vor mir, doch bemerkte, wie ihre Haltung sich änderte, ihre Bewegungen geschmeidiger und feiner wurden. Ich konnte mir ihr breites Lächeln fast vorstellen, als sie sich bückte und die Spiegelscherbe aufhob, die ich mir aus der Haut gerissen hatte. Schwarzes Blut lief an deren Kante herab und tropfte vor mir auf den Holzboden. Ich konnte sie nicht ansehen, also sah ich auf die kleine Blutlache, die sich vor mir ausbreitete. 

	Im nächsten Moment stand sie hinter mir, bückte sich so tief zu mir herunter, dass ich ihre Lippen in meinem Nacken spürte, ehe sie mir etwas ins Ohr flüsterte.

	»Du wirst heute Nacht sterben«, flötete sie belustigt. 

	Mir war klar, dass das für sie nur ein Spiel war. Jedoch hatte sie vor lauter Spaß eine Kleinigkeit vergessen. 

	»Halt´s Maul, du Hexe!«, brüllte Aacheus, der humpelnd hinter Ixion auftauchte und ihm die Glasscherbe aus der Hand riss. Er hob sie vor sich, im selben Moment, in dem Medusa sich zu ihm drehte. 

	Der Ausdruck auf seinem Gesicht war entschlossen und es hatte sich bewährt. Wie in einer viel zu realistischen Rückblende, erlebten wir Medusas Tod ein zweites Mal in ihrem langen Leben. Ein zweites Mal wurde sie mit ihrem Spiegelbild überlistet, und ein zweites und letztes Mal, würde das ihren Tod bedeuten. 

	Aacheus ließ den Arm sinken und die Scherbe fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Trotz der steinernen Fassade erkannte man den puren Hass, mit dem sie ihren Peiniger angesehen hatte. Aacheus sah das auch, zog mit zitternder Hand sein Schwert und schlug Medusa zwei Sekunden später den Kopf ab.

	Ixion zuckte im selben Moment zusammen, als ihr Kopf ihm vor die Füße rollte. Sein Blick schoss zu mir, zu meiner blutenden Wunde, und danach zu Aacheus und seiner Schulter, die seltsam zur Seite gedreht war.

	Ich hätte nie gedacht, jemals das folgende Wort aus Ixions Mund zu hören. Er flüsterte es Aacheus so leise zu, dass es einem vorkam, wie Einbildung.

	»Danke.« 

	Einen Moment starrte Aacheus völlig perplex auf Ixion. »Und jetzt?«

	Ich drückte mich hoch, versuchte an der Wand neben mir Halt zu finden, und presste mit letzter Kraft die Hand gegen meine Rippen. »Jetzt fragen wir endlich die Sphinx nach der verfluchten Antwort.«


Kapitel 27

	Wonder Woman

	Ixion

	Nachdem uns die Sphinx auf ihre Art gesagt hatte, dass Philomena sozusagen auf ein Selbstmordkommando in Minos’ Labyrinth musste, ohne Waffen, um dort den Minotaurus zu erlegen, liefen wir wieder zurück. 

	Krochen, korrigierte ich in meinem Kopf, wir krochen auf dem Zahnfleisch zurück. 

	Wie lange wir brauchten, war egal, immerhin waren wir hier im Hades, hier war es sowieso immer Nacht. 

	Wir blieben noch eine Weile vor Arkes Haus stehen. Zum einen, weil wir dringend eine gewaltige Portion Sauerstoff für unsere Lungen brauchten, und zum anderen, weil wir uns nicht entscheiden konnten, wer zuerst ins Kreuzfeuer rannte. 

	Erst wollten wir Los ziehen, wie es die Götter früher immer gemacht hatten. Tja, zu meinem Pech taten wir das nicht, nein, Aacheus und Melas hatten sich dazu entschieden, dass derjenige mit den am wenigsten auffälligen Blessuren zuerst ging. 

	Dreimal dürft ihr raten …

	Aacheus hatte sich die Schulter ausgerenkt und Melas hatte immer noch eine ziemlich übel aussehende Wunde an den Rippen. Ich war also die Front. 

	Nachdem wir die Treppen fast runtergestolpert waren, zogen wir unten im Eingangsbereich unsere Stiefel aus. Das Kaminfeuer glühte dürftig vor sich hin, nur ein paar Kerzen flackerten noch fröhlich weiter. 

	Meine Hoffnung, dass alle schon schliefen, zerbrach in dem Moment, in dem ich den Vorhang zum Speisezimmer beiseiteschob und in gleich fünf entsetzte Gesichter starrte. 

	»Wo in Hades Namen wart ihr!« Arke war hysterisch, eindeutig. »Und wie siehst du eigentlich aus?«

	Dreckig, blutig, müde? 

	Sie sprang so schnell vom Tisch auf, dass ihr Wasserkrug auf den Boden fiel und mir vor die Füße rollte. 

	Die Nächste, die aufsprang, war Philomena, als Melas das Zimmer betrat. In gebückter Haltung lehnte er sich halbwegs lässig mit der Schulter gegen den kleinen Torbogen. Inzwischen stand ihm der Schweiß auf der Stirn, und auch Aacheus sah ähnlich erschöpft aus. 

	Oknos war der Einzige, der gelassen blieb. Vermutlich, weil er schon längst wusste, wo wir gewesen waren.  

	Philomena blieb vor Melas stehen und sah auf die blutige Wunde herab. »Darf ich?«, fragte sie, und jeder Idiot hätte diese plump gestellte Frage einfach bejaht. Doch Melas? 

	Sein Mundwinkel zuckte, was entweder so viel hieß wie ich schaff das schon allein oder ich brauche keine Hilfe.

	Na ja, was von beidem es auch war, Philomena reckte ihm kampflustig das Kinn entgegen und legte eine Hand über seine Wunde, die direkt anfing zu heilen. Das helle Licht, die seltsame Atmosphäre und der ganze göttliche Kladderadatsch inklusive. 

	Ziemlich dick aufgetragen, aber gut. 

	Was mich fast noch mehr wunderte, war die Art, wie Melas sie dabei ansah. Er sah sie an, wie Hades Persephone angesehen hatte, verliebt. Philomena war inzwischen damit beschäftigt, Aacheus zu heilen, der wiederum damit beschäftigt war den anderen zu erklären, was die Sphinx uns über Philomenas Spiel erzählt hatte. 

	Pankration, so nannten es die alten Griechen. Es bedeutete, dass sie ohne irgendeine Waffe den Minotaurus im Labyrinth töten musste. 

	Nun, da also alle beschäftigt waren, ging ich zu Melas, der gebückt über dem Wassereimer stand und sich die Blutkruste von den Händen wusch. 

	»Geht es dir gut?«, fragte ich leise. 

	Er nickte und wandte sich dann langsam zu mir, wischte sich die Hände achtlos an seiner Hose ab. 

	»Na ja …«, begann er. 

	»Was?«

	Er sah kurz zu Philomena, ließ den Blick aber schnell wieder zu mir wandern. »Sie hat keine Chance. Selbst ich würde nicht ohne Waffen in das Labyrinth gehen.« 

	Ich sah ihn an, überdachte jetzt jedes Wort, bevor ich es aussprechen würde. Denn etwas in mir sagte, dass ihm dieses Thema nicht sehr gut bekam, und die Wahrheit schon dreimal nicht. Ich vermutete, dass er schon längst bereute, mit mir darüber gesprochen zu haben. Bis er schließlich einen Schritt auf mich zumachte. Kurzes Schweigen, dann senkte er die Stimme. »Du musst sie trainieren.« Sein Blick glitt wieder zurück zu Philomena. »Vor drei Jahren hast du mich um dasselbe gebeten, jetzt bitte ich dich.« 

	Er sagte, er bat mich. Er stellte es wie eine Frage. Doch kaum hatte er es ausgesprochen, war es beschlossene Sache. 

	Ich würde ihm nie etwas abschlagen, also war die Antwort kurz. »Natürlich.«

	 

	***

	 

	»Disziplin.« Ich faltete meine Hände hinter dem Rücken und pirschte um Philomenas dürre Silhouette herum. 

	»Konzentration.«

	Pause.

	»Selbstbeherrschung.« Ich blieb hinter ihr stehen, wartete und beugte mich langsam zu ihrem Ohr. »Wiederhol es«, flüsterte ich. 

	Doch anstatt meiner Bitte zu folgen, drehte sie sich um. So schnell, dass ich kaum die Zeit hatte, zurückzuweichen. Kurz spürte ich ihren warmen Atem an meiner Wange, bis sie mir mutlos in die Augen sah. »Ich kann das nicht, ich kann das einfach nicht.« 

	»Du schaffst das mit Leichtigkeit«, sagte ich so lässig wie möglich und ließ dieses Desaster auch noch mit einem sanften Fausthieb gegen ihre Schulter enden.  Zugegeben, das war maßlos übertrieben, aber ich war mir sicher, dass das beruhigender war als ihr die Wahrheit zu sagen. Ich an ihrer Stelle würde die Wahrheit jedenfalls nicht hören wollen. 

	Sie war mies, konnte nicht kämpfen, nicht mal die Hand richtig zur Faust ballen, und ich war einfach am Ende meiner Ideen. 

	»Noch eine Runde?«, fragte ich. Ich kannte die Antwort, noch bevor ich sie hörte. Nein, natürlich. Wir trainierten jetzt schon seit Stunden und konnten noch nicht einen einzigen kleinen Erfolg verbuchen. Ob Mel das gutheißen würde? Nein, er würde vermutlich ausflippen, wenn er wüsste, dass wir keine Fortschritte machten. Im Nachhinein war es ein friss-oder-stirb-Risiko, das ich hier auf mich nahm. Aber darüber konnte ich hinwegsehen, sie war ihm zu wichtig, er würde zu nachsichtig mit ihr sein. Deswegen hatte er mich darum gebeten und ich würde den Teufel tun, ihn zu enttäuschen.

	Kurz glitt ihr Blick über den Hallenboden. Wir hatten entschlossen, in einer der leerstehenden Hallen von Mels Palast zu trainieren. Hier war es zwar eiskalt, aber wir waren ungestört. 

	Keine Waffen, hatte Mel gesagt, die gleichen Bedingungen wie im Irrgarten.

	»Nur ich und du, Prinzessin«, sagte ich grinsend. 

	»Nur du und ich«, erwiderte sie. Ich spürte ihr wachsendes Misstrauen, auch wenn sie es immer noch hinter ihrer Höflichkeit versteckte. 

	Wie vorhin lief ich wieder um sie herum, langsam, langsamer. »Kein Betteln, kein Schreien, kein Zögern, keine Angst und …«

	Sie sah über ihre Schulter zu mir. »Und?«

	»Keine Gefühle, das alles lässt dich schwach werden.« 

	Kurze Stille. »Natürlich«, sagte sie dann. »Hat Melas dir das so gesagt?«

	Ich war mir noch unsicher, worauf sie hinauswollte, und schüttelte nur knapp den Kopf. »Nein«, sagte ich ohne jegliche Erklärung. Das Wort schien sich bis in die Unendlichkeit zu ziehen. 

	Sie sagte nichts, aber ich sah durch die Kälte jeden ihrer Atemzüge in der Luft, zählte sie, und wartete auf ihre nächsten Worte. Doch entweder hatte sie nichts mehr zu sagen, oder die Kälte hatte sie inzwischen so gelähmt, dass selbst das Sprechen biss, wie frisch geschliffenes Glas. 

	Es war das erste Mal seit tausenden von Jahren, dass ich mich darüber freute, dass es hier unten so dunkel war. So konnte ich wenigstens ihr zuliebe so tun, als würde ich die Träne nicht sehen, die ihr die Wange hinunterlief. Sie erstarrte noch an ihrem Kinn und gefror, ehe sie auf den Boden tropfen konnte. 

	Auffordernd streckte ich ihr die Hand entgegen. Ein Anflug von Misstrauen strich über ihre Züge, bis sie zögernd danach griff. Ich zog sie an mich heran, dicht an mich heran, legte einen Finger unter ihr Kinn und drückte es sanft nach oben. »Was hast du?« 

	Sie wich vorsichtig ein Stück zurück. Nicht wegen mir, sie tat es wegen Mel. Ich wusste, dass sie die Eine für ihn sein sollte, schon klar. Aber was ich nicht verstand, was genau daran nun der Punkt war, der mir verbot sie anzufassen. Also blieb ich hartnäckig, hielt ihren Handknöchel umgriffen, während sie noch einen weiteren Schritt von mir wegmachte, sich mit der anderen Hand über die Wange wischte und dann endlich wieder zu mir sah. »Er hat dir das gesagt. Er denkt das wirklich, oder? Dass ihn diese ganzen Sachen schwach machen?«

	»Er hat nicht ganz unrecht«, sagte ich trocken.

	Dann ließ ich sie doch los, entfernte mich ein Stück und nickte in die Richtung, aus der Mel gerade zu uns kam. Philomena aber blickte weiterhin zu mir und ich musste gestehen, es gefiel mir, wie sie mich jetzt ansah.

	»Was?«, fragte ich.

	Sie zuckte mit den Schultern. »Wieso läuft er, er läuft nie?« 

	Nun zuckte ich mit den Schultern. »Aus Höflichkeit?« Ja gut, es war Hohn, wir alle wussten, dass Mel seine eigene Interpretation von Höflichkeit hatte, wenn man das überhaupt noch so nennen konnte. 

	Philomena lächelte. »Vielleicht sind ihm die Streichhölzer ausgegangen.« 

	»Die was?«

	Sie winkte ab. »Er will sowieso nur kontrollieren, ob ich über Nacht sowas wie Wonder Woman geworden bin.«

	Nein, diesmal fragte ich nicht, was das war, sie verwarf den Gedanken sowieso.

	»Wieso sollte Mister Obergott denn sonst persönlich hier vorbeischauen?«

	»Eifersucht?«, schlug ich vor.

	Sie zeigte mit dem Finger auf ihn. »Für mich sieht er eher besessen aus, nicht eifersüchtig.«

	Melas blieb vor uns stehen und schob Philomenas ausgestreckten Finger zur Seite. »Lass das.« 

	»Hi, auch schön dich zu sehen«, erwiderte sie, woraufhin er nur mit den Augen rollte. 

	»Wir müssen reden«, sagte er an mich gewandt. »Allein.« 

	Ich stimmte zu, nur um mich wenig später zu fragen, ob es in Ordnung war, Philomena jetzt auszuschließen. Sie schien es weniger zu stören, gut möglich, dass sie sich sogar auf eine Pause gefreut hatte. 

	»Wieso bist du hier?«

	»Wie macht sie sich?«, kam seine halbherzige Antwort. 

	»Sie ist anders.«

	»Ja, sie ist wie Persephone.« Ein sanfter Ausdruck glitt über sein Gesicht, und das war das erste Mal, dass ich mir nicht sicher war, ob es Melas oder Hades war, mit dem ich sprach. Er sah wieder zu ihr und in diesem Moment versteinerten seine Züge fast augenblicklich. Sie war schon lange nicht mehr nur Philomena oder Persephone für ihn. Sie war die Frau, die sein Herz so sehr berührt hatte, dass sie zu seiner persönlichen Hölle wurde. 

	»Liebst du sie überhaupt?«, fragte ich.

	Er atmete schwer aus und blickte wieder zu mir. Einen viel zu langen Moment breitete sich eisernes Schweigen aus. Kälter als üblich bei uns beiden.

	»Liebst du sie?«, fragte ich nochmal.  

	Er warf mir einen letzten müden Blick zu, bevor er rückwärts von mir weglief. »Spielt das eine Rolle?« Die Frage ließ er einfach im Raum stehen, und dann war er weg. 

	»Spielt was eine Rolle?«

	Fast zuckte ich zusammen, als Philomena wieder neben mir auftauchte. 

	»Nichts«, zischte ich, drehte mich um und lief Melas hinterher.

	Philomena folgte mir. »Was ist mit dem Training?«

	»Das fällt aus.«

	»Wieso, weil es gleich dunkel wird?«

	Klar, ein Scherz, was sonst. Trotzdem zuckte mein Blick kurz zum Fenster. »Wusste gar nicht, dass du Komikerin bist.«

	»Besser noch, ich bin ein Gott, überleg mal was ich dadurch für Vorteile habe. Ich könnte dich in einen Frosch verwandeln«, sagte sie und wedelte hektisch mit ihrem ausgestreckten Finger vor mir herum.

	»Könntest du das?«

	»Na ja, nein, nicht wirklich«, lachte sie und ließ den Finger wieder sinken. »Aber ich arbeite daran.«

	»Du?«

	»Wir?«

	Im Nachhinein ärgerte es mich fast schon etwas. Dass ich stehenblieb und ihr in die Augen sah, dass ich kurz daran dachte, was ich zu Mel vor drei Jahren gesagt hatte.

	Was, wenn du nicht Hades’ Seele hättest, und sie nicht die von Persephone?

	Ich würde ihr die Welt zu Füßen legen, war damals schon seine Antwort gewesen.

	Hätte ich weiter nachgedacht, hätte ich mich für den Gedanken gehasst, dass sie etwas Besseres verdient hatte, als ihn.

	Es war eine unbenannte Tatsache, dass Philomena eine Eins war, ich eine Acht, und Mel vermutlich eine Zehntausend, vorausgesetzt es würde sowas geben.

	Aber am meisten ärgerte ich mich darüber, dass ich es war, der den ersten Schritt machte, der sie küsste, einfach so, einfach hier, einfach jetzt.

	Dass ich es war, der seinen besten Freund hinterging. 

	Es passierte so schnell, dass ich nicht einmal begriff, dass sie es erwiderte. Eine Sekunde hatte sie den Kuss zugelassen, bis sie mich sanft von sich wegdrückte und ohne ein weiteres Wort verschwand. 

	Nur eine Sekunde, aber sie wollte es auch …
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	Kapitel 28

	Das Labyrinth

	Philomena

	Meine letzte Nacht.

	Die letzten Stunden, die ich leben durfte, verbrachte ich im Reich der Toten.

	Ironisch eigentlich. Und doch war meine Ironie wie weggewischt. Meine Leichtigkeit, mein Witz, sie waren verflogen. Trotz allem fühlte ich mich lebendig, vielleicht

	 sogar lebendiger als jemals zuvor.

	Der Minotaurus …

	Sie hatten es mir erzählt, nachdem sie sich alle für mich in Lebensgefahr gebracht hatten und halb tot wieder zurückgekommen waren. Für mich. Ich hatte mir nur Sorgen um sie gemacht. Jetzt, erst jetzt, machte ich mir Sorgen um mich selbst. Vorher war das alles unwahr gewesen, einfach nicht echt. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, dass ich das wirklich machen musste. Ich hatte es nicht ernst genommen.

	Dieses Spiel war kein Spiel auf Zeit, aber es war Atarahs verlorene Zeit, die wir dadurch herausgezögert hätten. Also würde ich es heute tun.

	Ich würde heute sterben.

	Es heißt, kurz vor dem Tod durchlebt man in wenigen Momenten nochmal sein ganzes Leben. Man fühlt intensiver, man sieht klarer. Akzeptiert sein Leben, wie es war und dessen Ende. Zumindest hatte ich das mal in einem Film so gesehen. Und es war etwas Wahres dran. Zum Teil, aber immerhin.

	War es das gewesen, warum ich Ixion gestern geküsst hatte? Warum ich ihn zumindest nicht daran gehindert hatte? Vielleicht.

	Ich lag ausgestreckt auf dem Boden, nicht im weichen Bett. Weil ich meinen Körper spüren wollte, mit jeder Faser und Pore. Ein seltsamer Anblick, aber ich war allein. Es war so früh am Morgen, dass alle noch schliefen. Also ließ ich mein Leben revue passieren. Ich dachte an meine Familie. Mom und Paps. Wie gerne ich sie jetzt anrufen würde, um ein letztes Mal ihre Stimmen zu hören. An mein altes Leben. An Rafi und Luisa, wie wir nächtelange Filmemarathons hinter uns gebracht hatten und meine größte Sorge gewesen war, mich bei Assassin’s Creed bis zum nächsten Gegner zu schlagen.

	An mein neues Leben. Atarah, Anna.

	An Aaron. Den Kuss.

	Ixion. Den Kuss.

	Und an Melas. An unsere Liebe, die nie eine Chance gehabt hatte.

	Ich sah es jetzt klar und deutlich vor mir. Dass ich die letzten drei Jahre nicht wirklich gelebt hatte. Ich hatte die Zeit nicht genutzt, ich hatte sie verschwendet.

	Du warst so, so dumm, Philomena.

	Die Zeit und die Liebe.

	Die beiden mächtigsten Dinge, zusammen mit dem Tod, auf die man keinen Einfluss hatte.

	Ich streckte die Arme von mir und stöhnte. Mein Rücken tat weh, ich hatte keine Ahnung wie lange ich schon auf dem Boden lag. Meine Hände wanderten über mein Gesicht, meinen Hals, bis zu meinem Schlüsselbein.

	Mit geschlossenen Augen hörte ich mein Herz klopfen. Ich war hier, ich war da. Ich lebte und ja, ich merkte mit jeder Sekunde, wie sehr ich unbedingt weiterleben wollte.

	Bekam nicht jeder eine zweite Chance?

	Ich ließ es zu, dass sämtliche meiner Gedanken immer weiter abschweiften, zu den schönsten Momenten in meinem Leben, und sie landeten einzig und allein bei einer Sache. Bei einem Namen. Meine Hand fuhr unter meine Pyjamahose. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wäre er jetzt hier, bei mir. Ich stöhnte leise, während meine Vorstellung immer intimer wurde und mein Herz schneller schlagen ließ.

	»Was tust du da?«, sagte seine Stimme. Als hätte ich ihn mit meinen Gedanken heraufbeschworen. Ich fuhr erschrocken mit der Hand aus meiner Hose und setzte mich mit rotem Kopf auf. Da stand er. Gegen das Fenster gelehnt und beobachtete mich bei … bei … Ja, bei was eigentlich? Was war in mich gefahren?

	»Nichts«, war das Beste, das mir einfiel. Nichts war immer gut. Ein alltägliches, neutrales Wort. In jeder Situation zu gebrauchen.

	»Warum liegst du auf dem Boden?«

	Zwei, drei, vier Sekunden. Komm, sag was, Philomena!

	»Ich habe mich entspannt. Ein bisschen Yoga. Du weißt schon, um vorbereitet zu sein«, stammelte ich und vollführte demonstrativ ein paar Dehnübungen mit den Armen hinter meinem Kopf. Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

	Natürlich, was hatte ich erwartet.

	»An was hast du gedacht, Philomena?«

	»Keine Ahnung, ich hab’ einfach …« Ich brach ab. Was sollte ich auch sagen? Es war endlos unangenehm.

	»Hast du an mich gedacht?«

	»Was?« Ich sah ihn an, während er zwei Schritte zu mir machte, bis er über mir stand.

	»Du hast an mich gedacht«, sagte er amüsiert.

	Ich rieb mir über die Stirn und seufzte. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Melas. Das ist … es ist peinlich.«

	»Muss es nicht, es sind deine Gedanken.« Er hielt mir eine Hand entgegen und zog mich nach oben.

	Ich strich mein Shirt glatt und ließ meine Arme dann einfach hängen, weil ich nicht wusste, was ich tun sollte.

	»Fühlst du dich bereit?«, fragte er dann.

	Ich schaute nach oben, in sein schönes Gesicht und erkannte die Sorgenfalten, die sich vor allem die letzten Tage darin eingegraben hatten. »Ich laufe nicht weg, falls du das meinst.«

	Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß. Du bist stark, viel stärker als du glaubst.«

	»Ja genau, erzähl das mal Ixion, der …«

	»Shh«, unterbrach er mich. »Vergiss ihn. Vergiss einfach alles, du wirst das schaffen. Du wolltest einen neuen Anfang, weißt du noch?«

	Ich lächelte ihn müde an. Das hatte ich in Atlantis zu ihm gesagt. Es kam mir vor, als wäre es Jahre her, bis mir bewusst wurde, dass wir hier gerade den ersten Moment zum Verschnaufen hatten. Die erste Pause während der Spiele und die Zeit schien stillzustehen.

	Gerne hätte ich ihm gesagt, dass Ixions Training nichts bringen würde. Stattdessen nickte ich. Er wollte mir Mut machen, klang gleichzeitig aber zu überzeugt, wie jemand, der sich etwas einredete.

	Wie würde es sich anfühlen, zu sterben? Würde es schnell gehen? Würde es weh tun?

	»Weiß ich noch«, sagte ich.

	Er setzte sich aufs Bett und zog mich mit.

	»Willst du reden?«, fragte er dann.

	Offenbar hatte nicht nur ich etwas verloren, auch er hatte ein gutes Stück seiner Zurückgezogenheit abgelegt. Seine Züge waren weicher als sonst, er machte sich wirklich Sorgen um mich und ließ mich emotional näher an sich heran als die ganzen letzten Tage.

	Ich schüttelte den Kopf und lächelte. Weil ich wusste, dass Gespräche sein großer Schwachpunkt waren. »Nein. Ich will nicht reden.«

	Er erwiderte mein Lächeln und wir waren uns gerade näher als sonst, auf allen Ebenen. Vielleicht hatten wir es jetzt endlich wieder geschafft, zusammenzufinden. Und vielleicht war es ungeschriebenes Gesetz, dass in jeder guten Liebesgeschichte jemand sterben musste.

	»Melas …«, flüsterte ich. »Ich habe Angst.«

	»Es wäre töricht, hättest du sie nicht.« Er wartete, zögerte kurz, und legte dann schließlich seine Hand auf meine Wange. Mit dieser Geste konnte ich zumindest für den Moment einen großen Teil meiner Last ablegen.

	Weil ich bei ihm ich selbst sein konnte. Weil er mir zuhörte. Und weil er wusste, was in mir vorging.

	Da war sie also. Die Sache mit der Angst. Ausgesprochen verlor sie einen Teil ihrer Wirkung, was sie noch gefährlicher machte. Denn das war ein Trugschluss, man brauchte sie um bis zum Ende zu kämpfen. Ich brauchte sie, und doch war es schön, sie für den Augenblick zu vertreiben. Das Hochgefühl, das sich in mir breit machte, nachdem ich das ausgesprochen hatte, war also Hochverrat an mir selbst. Aber ich ließ es zu, ein letztes Mal.

	Ich sah in die schwarzen Augen, die mich musterten und wäre am liebsten darin versunken.

	Und ich wusste, was geschehen würde, noch ehe seine Lippen auf meinen lagen. Ehe ich seine Hände auf meinem Bauch spürte, unter meinem Shirt, das er jetzt quälend langsam nach oben schob und mir schließlich über den Kopf zog. Ich genoss es, mir wurde heiß, als seine Finger meine Hose nach unten schoben, und mich an jeder noch so empfindlichen Stelle berührten.

	Ich wusste es, ich wollte es und ich erwiderte es.

	Er wusste es, er wollte es, und er hielt sich nicht mehr zurück.

	Es war schwer, mich von ihm zu lösen, ich nestelte an seinen Klamotten, bis er mir half. Und auch, wenn er es nicht aussprach, ich spürte dieselbe Sehnsucht in seinen Berührungen, die auch mich um den Verstand gebracht hatte.

	Wir hatten viel zu lange auf uns gewartet.

	Er drückte mich mit dem Rücken in die Kissen, legte sich über mich und wir waren plötzlich alles. Melas, Philomena, Hades und Persephone. Ich fuhr über seine Brust, ignorierte die vielen Narben, die vor drei Jahren noch nicht existiert hatten, und ich fragte nicht. Er war perfekt, wie er war. Perfekt für mich. Aus Angst wurde Liebe, aus dunkel wurde hell und aus mir wurde uns.

	Vielleicht ein Trugschluss, ja. Aber für den Moment war das okay.

	»Komm wieder zurück, Philomena«, flüsterte er in mein Ohr, wartete eine Antwort aber nicht ab. Einfach, weil es keine gab, oder weil er die Lüge dahinter nicht hören wollte.

	Er drehte mich um, so vorsichtig als hätte er Angst ich würde zerbrechen. Seine Lippen auf meinem Rücken, sein warmer Atem, alles kribbelte auf meiner Haut. Ich stöhnte, als er mein Becken hob. Seine Nähe, ohne sie ganz zu haben, war Folter. Dann war sein Gesicht neben meinem, seine Lippen an meinem Ohr und ich spürte ihn, was das schönste Gefühl der Welt für mich war. Mit verschränkten Händen gaben wir uns endlich allem hin, ohne dagegen anzukämpfen. Jedes Zeitgefühl verlor an Bedeutung, und ich ließ das uns geschehen.

	 

	Die Stimmung beim Frühstück war angespannt, die Luft dick, und ich hatte aufgrund dessen, was Melas und ich heute Morgen getan hatten, fast ein schlechtes Gewissen.

	Aacheus war nervöser als ich selbst, was schon sein Fußtippen unter dem Tisch bestätigte, der dadurch quasi dauervibrierte. Ich war gerührt, er war selbst ein Teil der Gruppe gewesen, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, nur um etwas über mein Spiel herauszufinden.

	Arke sagte kein Wort, vermutlich weil sie einfach nicht wusste, was sie zu einem bald sterbenden Menschen sagen sollte. Sie konzentrierte sich voll und ganz auf das Verteilen ihres Frühstücks an alle. Melas begnügte sich wie immer mit einer Tasse Schwarztee und ich für meinen Teil wurde statt nervös immer ruhiger. Was entweder daran lag, dass ich meine Gedanken die komplette vorherige Nacht bereits mit dem Bevorstehenden vergiftet hatte oder an Melas und meinen Gefühlen.

	Aaron und Ixion hingegen duellierten sich stumm um den ersten Platz der schlechten Laune. Insgeheim kürte ich Aaron, der auf jeden Fall den düstereren Blick aufgesetzt hatte.

	»Aaron? Hey, Aaron?«, flüsterte ich und tippte ihn mit dem Fuß unter dem Tisch an. Er sah nur kurz auf und ich erschrak vor den Augenringen, die sein sonst unbekümmertes Gesicht entstellten.

	»Was!?«, fuhr er mich an, lauter als erwartet. Zwei Augenpaare flogen zu uns, bis alle sich krampfhaft konzentriert ihrem Frühstück widmeten.

	»Ich … nichts«, stammelte ich perplex. »Ich dachte, wir … können nochmal reden?«

	»Jetzt möchtest du reden? Hattest du heute Morgen etwas Besseres zu tun, ja? So kurz vor deinem Spiel? Und das, wo wir uns vielleicht nie wieder sehen?«

	»Aaron …«

	»Hör auf, Philomena. Jeder Schwachkopf hat euch vorhin gehört, okay? War’s wenigstens gut oder ist er in dieser Sache genauso verbittert wie sonst bei allem?«

	Meine Augen wurden feucht, als er seinen Teller von sich schob und aufstand, aber ich atmete tief ein und aus. Dass Melas ihm seinen Ausbruch trotz der fiesen Worte jetzt ließ, rechnete ich ihm hoch an.

	Es war Aarons gutes Recht, und doch war es schrecklich für mich, ihn so zu sehen.

	 

	Ich wartete nicht länger als nötig und klopfte direkt nach dem Frühstück an der Tür von Arkes Zimmer, das sie Anna und Aaron für die Nacht überlassen hatte.

	Aaron öffnete nach dem dritten Klopfen. »Komm rein.«

	Ich trat ein und blieb vor dem alten Bett stehen, dessen Holzrahmen fast schon in sich zusammenfiel. Erst als ich hörte, dass er die Tür schloss, drehte ich mich zu ihm.

	Na los, es muss sein.

	»Aaron, es …«

	Er hob die Hand und unterbrach mich. »Du hast mit ihm geschlafen?«, versicherte er sich.

	Ich nickte, auch wenn es mehr Fakt als Frage war.

	»Hast du dabei auch nur eine Sekunde an mich gedacht?« Ich hörte das leichte Zittern in seiner Stimme, während ich mit feucht werdenden Augen den Kopf schüttelte.

	»Du liebst ihn?« Diesmal war es eine richtige Frage und ich sah jetzt auch bei ihm eine Träne in den Augen schimmern.

	Und wieder nickte ich, weil ich es selbst endlich wusste. Es war die Wahrheit.

	Ich liebte Melas, ich hatte ihn immer geliebt und ich würde ihn immer lieben.

	Melas, nicht Aaron.

	Nach einer Minute verschränkte Aaron die Arme und lehnte sich gegen die dunkle Holztür. »Okay … Das ist hart, aber ehrlich.«

	»Ja, das ist es wohl«, stimmte ich in einem erleichterten Atemzug zu.

	»Ich mache dir keinen Vorwurf, aber du sollst wissen, dass ich dich auch liebe. Sehr sogar.«

	»Ich weiß«, flüsterte ich.

	Dann war Aaron bei mir, zog mich in seine Arme und hielt mich fest. »Komm einfach wieder zurück. Ich will, dass du das durchstehst.«

	Es war der schwerste Abschied, an den ich mich jemals erinnern konnte und das Letzte, das ich spürte, waren die warmen Tränen auf meinem Haar, die mein bester Freund jetzt nicht mehr versteckte.

	 

	Nur eine halbe Stunde später stand ich schließlich dem Mann gegenüber, dem mein Herz gehörte.

	Während Anna, Arke und selbst Oknos ihren Emotionen freien Lauf gelassen und mir mit bitteren Tränen viel Glück gewünscht hatten, hatte ein entschlossener Aacheus mir die letzten fünf Minuten alle möglichen Tipps gegeben, wie ich das Spiel gewinnen könnte. Ich verkniff mir jeglichen Kommentar dazu, überhaupt eine reelle Chance zu haben.

	Ixion hatte mich nach meinem Besuch bei Aaron zur Seite gezogen. Klug genug, das so unauffällig zu tun, dass Melas es nicht mitbekam. Ich blieb höflich, auch wenn ich ihm deutlich ansehen konnte, dass sein Denken und seine Gefühle in die komplett falsche Richtung gingen. Was mich betraf, zumindest.

	»Und, denkst du, du bist bereit, Prinzessin?«, hatte er gefragt, während ich einen Schritt auf Abstand gegangen war.

	»Weiß nicht. So bereit, wie man dafür eben sein kann«, hatte ich mit den Schultern gezuckt. Und das war es auch gewesen.

	Kein richtiger Abschied.

	Kein Auf Wiedersehen.

	Kein Kuss.

	Ob Melas das jemals erfahren oder sein Freund dieses Geheimnis ewig mit sich tragen würde, konnte ich nicht sagen. Doch es war eine Sache, die mich nicht mehr betreffen würde.

	Es war ein Fehler gewesen, von beiden Seiten, aber Fehler passierten in den schwierigsten Momenten.

	»Wir sollten los«, sagte Melas, während er sich seine Kapuze überstreifte, um zu demonstrieren, dass wir jetzt wirklich aufbrechen mussten.

	Wir standen in Arkes winzigem Wohnzimmer alle beisammen, ich in Persephones dicksten Mantel gehüllt und die anderen vor dem Feuer im Kamin. Ich musste mehr als nur einen Kloß im Hals hinunterschlucken, als ich mich ein letztes Mal zu meinen Freunden umdrehte und ihre traurigen Gesichter sah.

	Es sagte keiner mehr etwas, jeder sparte sich ein letztes Wort und ließ das Schweigen für sich sprechen, das immer drückender wurde, als ich sie schließlich durch die schwarzen Flammen verschwinden sah.

	Dann war er da, der Moment, in dem ich allein durch die ganze Sache musste. Das würde das Schwierigste werden.

	Allein zu sterben.

	Vor uns lag das Labyrinth, von dem ich nicht gedacht hatte, es noch einmal betreten zu müssen. Wie sehr ich mich doch geirrt hatte.

	Ich fiel Melas in die Arme, er hielt mich einfach fest, minutenlang, wie es mir vorkam. Ich schluchzte, heulte und ließ einfach alles heraus. Es gab keinen Grund mehr, mich jetzt noch zurückzuhalten.

	Als alles einem Zittern wich, hob er mein Kinn, wischte mir die übrig gebliebenen Tränen aus dem Gesicht und gab mir einen letzten Kuss.

	Einen letzten, richtigen Kuss.

	Er löste sich und zwang mich, ihn anzusehen. »Das wird kein Abschied.«

	Ich nickte, absolut nicht überzeugt.

	»Sag es.«

	»Das wird kein Abschied«, wiederholte ich mechanisch. Wieder nicht gerade überzeugt.

	»Weißt du noch, was das Erste war, das ich zu dir gesagt habe?«

	Ich überlegte. »Du hast mich gefragt, ob ich damit fertig bin, dich anzusehen.« Innerlich verdrehte ich die Augen über seine frühere Überheblichkeit und brachte sogar ein kurzes Lächeln zustande.

	Seine Mundwinkel verzogen sich bei dem Gedanken an diesen Moment ebenfalls zu einem Grinsen.

	»Stimmt«, bestätigte er mich dann. »Gib mir eine Antwort darauf, ich warte schon seit Jahren.«

	Wieder lief mir eine Träne übers Gesicht.

	Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht fertig«, schluchzte ich.

	Niemals, Melas.

	»Ganz genau. Und ich auch nicht. Deshalb kommst du hier wieder raus. Denk daran, was ich euch gesagt habe.«

	Natürlich, meine Gaben. Konzentration. All das hatte er mir heute Morgen, als ich unter der Decke in seinen Armen lag, noch einmal ins Gedächtnis gerufen. Er war überzeugt, dass etwas in mir schlummerte, das – und davon wiederum war ich überzeugt – einfach nicht vorhanden war.

	Ich konnte den Minotaurus schließlich nicht zu Tode heilen.

	Und bevor ich es mir anders überlegen oder wegrennen konnte, drückte ich seine warmen Hände ein letztes Mal, lief rückwärts und drehte mich um. Ich machte langsam die ersten Schritte in das Labyrinth, den roten Teppich zu meinem eigenen Tod und sah kein einziges Mal mehr zurück. Mein letzter Rest Entschlossenheit wäre sonst dahin gewesen.

	 

	Die Dunkelheit war schon nach wenigen Metern erdrückend und als ich vorsichtig um die erste Ecke bog, setzte ich meinen Rucksack ab, in dem sich nicht mehr als eine Flasche Wasser und eine alte Öllampe befanden, die Arke mir mitgegeben hatte. Alles andere wäre gegen die Regeln der Schicksalsgöttinnen gewesen. Ich entzündete die Lampe, setzte den Rucksack wieder auf und hatte absolut keine Ahnung, wo ich hingehen sollte. Die Wege kreuzten sich. Rechts, links, geradeaus? Würde mir der Minotaurus zufällig über den Weg laufen oder wartete er an einer bestimmten Stelle auf seine Opfer?

	Ich atmete einmal tief ein und aus und entschied mich für rechts. Die Hecken des Labyrinths waren so hoch, dass man den dunklen Himmel der Unterwelt kaum mehr sehen konnte. Ich lachte fast selbst über meine Gedanken, als mir plötzlich die Frage in den Sinn kam, ob die Unterwelt überhaupt einen Himmel hatte.

	Eine ganze Weile bog ich um Ecken und war jedes Mal froh, wenn dahinter nichts zu sehen war. Kein Lebenszeichen von irgendetwas. Einfach nichts. Zeitgefühl und Orientierung hatte ich irgendwann komplett verloren. Und das ließ meine Angst mit voller Wucht zurückkehren. Als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über mich geschüttet, fühlte ich mich schlagartig verloren. Meine Beine zitterten, ich kam mir vor wie ein hilfloses, kleines Mädchen. Ich stellte die Lampe ab und ließ mich auf den Boden sinken. Meine Arme um die Knie schlingend, begann ich zu weinen und legte meine Stirn auf die Knie.

	Du. Bist. Verloren. Philomena.

	Ich fühlte mich nicht mehr stark. Was machte es für einen Unterschied ob ich mich gegen den Minotaurus stellte, ohne eine Chance zu haben, oder ob ich einfach darauf wartete, dass er mich fand.

	Atarah, schrie mein Gewissen mich lautstark an. Sie war der Unterschied. Allein für sie musste ich es wenigstens versuchen. Ich sah wieder auf, als ich ein Rascheln in einigen Metern Entfernung aus einer der Hecken hörte.

	Mit einem Schaudern, das mich packte, richtete ich mich auf und hatte alles erwartet. Monster, den Minotaurus, irgendwelche dunklen Wesen. Eben etwas ganz in Unterwelt-Manier. Etwas, das mich töten wollte.

	Doch stattdessen kam ein kleiner Vogel aus dem Gebüsch hervor. Es war ein Rebhuhn, ich erkannte es an dem rotbraunen Kopf und der Hufeisenform auf seinem Bauch.

	Gelobt seien die Pfadfinder, dritte Klasse.

	Gackernd trottete es umher und tapste neugierig Richtung Licht, das von der Öllampe ausging.

	»Hallo, wer bist du denn?«, fragte ich das Tier. Ich wusste, dass Rebhühner ihre Nester am Boden bauten. Aber ein Rebhuhn in der Unterwelt, in einem verfluchten Labyrinth? Das war seltsam.

	Als es um die Lampe herumtänzelte, beugte ich mich zu ihm vor. »Tut mir leid, ich habe leider nichts zu essen für dich dabei. Wenn du’s unbedingt wissen willst, bin sogar eher ich selbst der Snack für jemanden.«

	Etwas Galgenhumor schadete nie und bewahrte mich vorm Durchdrehen.

	Der kleine Vogel schaute mich an, lief auf mich zu und drückte sein Köpfchen gegen meine Hand.

	Ich streichelte ihn. »Du hast wohl absolut kein Problem damit, Zuneigung zu zeigen.«

	Und während er sein Köpfchen fester gegen meine Handfläche drückte, erschien ein helles Licht. Mein helles Licht. Der Vogel begann unter meiner Berührung zu wachsen und erschrocken zog ich meine Hand von ihm weg, bis ich nicht glauben konnte, was ich da sah. Ich blinzelte ein paar Mal. Es war irre.

	Statt einem Rebhuhn stand ein kleiner Junge, in Gewand und mit strubbeligen schwarzen Haaren vor mir. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte ich ihn auf etwa zwölf geschätzt. Und auch, wenn er aussah, wie einer. Er konnte keiner sein. Normale Menschen verwandelten sich nicht in Rebhühner, und man traf sie nicht unbedingt in einem Irrgarten in der Unterwelt an.

	Es war also alles. Verdreht, verkorkst, verrückt. Nur nicht normal.

	Entweder war der Kleine eine verdammte Gestalt, ein Gott oder etwas Gefährliches. Letzteres schloss ich aus, einfach weil ich auf mein Gefühl vertraute.

	Er schaute mich etwas irritiert an, was aber sofort einem Lächeln wich. »Wie hast du das gemacht?«

	Ich bemühte mich um einen gelassenen Gesichtsausdruck. »Wie habe ich was gemacht?«

	»Mich verwandelt. Bist du mit Kirke oder Hekate verwandt?«

	Natürlich. Er musste eher zwölftausend, denn zwölf Jahre alt sein. Ich kannte die erwähnten Namen nicht, war aber bis heute auch kein Experte der griechischen Mythologie. Bei Atarah hätte das vermutlich anders ausgesehen.

	Ich räusperte mich. »Nein. Das bin ich nicht. Darf ich nach deinem Namen fragen?«

	Der Junge straffte stolz die Schultern. »Perdix. Sohn von Polykaste, Neffe von Daidalos. Und wie ist dein Name?«

	Ich beugte mich etwas zu ihm herunter, damit wir auf Augenhöhe waren. »Also ich bin Philomena. Tochter von Joana und Antonio.« Ich lächelte. Den Wesen der Mythologie war es offenbar ständig wichtig, mit welchen Verwandten man sich behaupten konnte.

	Der Junge nickte. »Ist dein Onkel auch so ein Schurke wie meiner?«

	»Nein. Mein Onkel Alfonso ist sicherlich keiner. Was hat deiner dir getan? War er es, der dich verwandelt hat?«

	Der Junge zuckte mit den Schultern. »Nein, nein. Das war Athene. Mein Onkel wollte mich töten.«

	Ich schluckte und nickte dann langsam. »Verstehe. Dein Onkel ist wirklich ein Schurke.«

	Perdix rieb sich die nackten Arme, ich richtete mich wieder auf, zog meinen Mantel aus und reichte ihn dem Kleinen. »Kannst du behalten.«

	Tot würde mir eine Erkältung wohl auch nichts mehr anhaben können.

	Er zog sich dankbar den viel zu großen Mantel über und schmiegte sich an ihn. »Danke, Philomena. Du riechst wirklich vorzüglich.«

	»Du bist ja charmant.«

	»Ich bin zuvorkommend. Und schlau«, bekundete der Kleine.

	»Da habe ich keine Zweifel, Perdix. Sag mal, kann ich dich etwas fragen?«

	Er nickte, während er seine Nase noch tiefer in meinem Mantel vergrub. »Natürlich, alles was du möchtest.«

	»Also … weißt du zufällig, wo ich den Minotaurus finden kann?«

	Perdix zog eine Grimasse. »Den Minotaurus? Du weißt aber schon, dass der gefährlich ist?«

	»Hab’ ich gehört, ja.«

	Mit einem Mal hüpfte der Junge aufgeregt von einem Bein aufs andere. »Nun ja, ich weiß nicht, wo er ist. Aber ich kann mit dir mitkommen. Wir könnten ihn zusammen suchen.«

	Kurz überlegte ich, ob das eine gute Idee war. Aber Perdix war schließlich wusste Gott wie lange schon in diesem Labyrinth herumgeirrt.

	»Na schön. Aber wenn es gefährlich wird, schicke ich dich weg. In Ordnung?«

	Mit einem heftigen Nicken gab er sein Okay.

	Die nächsten Stunden quasselte der Junge fast ununterbrochen auf mich ein und ich war wahnsinnig dankbar dafür, nicht allein sein zu müssen. Er war klug, lustig und auf jeden Fall schlagfertig.

	»Weißt du eigentlich, dass mein Onkel das Labyrinth hier gemacht hat?«, fragte er irgendwann. Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das wusste ich nicht.«

	Gut, sein Onkel konnte also Labyrinthe erschaffen, während meiner dagegen mit komplizierten Steuererklärungen glänzen konnte.

	»Philomena?«, ging es dann weiter.

	»Hmm?«

	»Nimmst du mich mit in dein Zuhause, wenn du beim Minotaurus warst?«

	Ich presste die Lippen fest aufeinander und überlegte, was ich sagen sollte. Unwahrscheinlich, dass es ein nach dem Minotaurus gab. Aber das versuchte ich ihm nicht so direkt zu sagen.

	»Hör mal Perdix, wenn wir uns hier im Labyrinth verlieren oder ich dir sage, du sollst weglaufen, weil es gefährlich wird … Dann lauf! Lauf, so weit du kannst. Du hast eine Chance, du kennst dich hier viel besser aus als ich. Wenn du hier rausfindest, suchst du nach Arke, Oknos oder Melas. Hast du das verstanden?«

	Der Kleine nickte neben mir konzentriert, als versuche er sich die Namen einzuprägen.

	»Sind sie deine Familie?«, fragte er dann.

	»Sie sind meine Freunde. Und sie werden dir hel -« Ich brach ab und blieb stehen. Weil ich etwas Helles weiter entfernt sah. Etwas, das vorher noch nicht dagewesen war. Viel heller als das schummerige Licht meiner Öllampe.

	Perdix schaute aufgeregt von der Lichtquelle zu mir und wieder zurück. Und binnen ein paar Sekunden wusste ich, was das Licht war, das sich uns näherte. Wer es war.

	Ariadne blieb wenig von uns entfernt stehen. Das hieß, sie schwebte eher. Sie sah aus wie eine Frau, eine wunderschöne Frau, in einem langen Kleid. Ein strahlendes Licht ging direkt von ihrer Gestalt aus und vielleicht war sie es sogar selbst. Ich konnte es mir nicht genau erklären. Vor drei Jahren nicht und heute nicht.

	Ich kannte sie von damals, als ich mit Melas im Labyrinth gewesen war. Sie war an die Unterwelt gebunden wie der Rest der Verdammten hier unten. Ein Geschöpf wie Tantalos, ein gebrochenes Geschöpf zwischen Gut und Böse.

	»Hades, die Einsen und die Achten. Was haben sie gemeinsam?«, sang sie zur Begrüßung. Ich stand angespannt da.

	»Sie sind tot«, lachte sie ein schrilles Lachen. Ich sagte nichts, Perdix schnappte sich meine Hand. Aber Ariadne beachtete sowieso nur mich.

	»Eine Jünglingsfrau in Not, ihr Blut so rot, und bald ist sie …«

	Ich ging nicht darauf ein.

	»… tot«, beendete Ariadne ihren Reim. Wieder mit einem Lachen, diesmal nicht so schrill. Aber kalt. Ihre Geschichte war mir bis heute verborgen geblieben und doch spürte ich es.

	Sie war kein Freund, sie war kein Feind. Aber irgendetwas dazwischen.

	Ich war am Leben, sie in einer Art Zwischenleben gefangen, während ich ein Mensch war, aus Fleisch und Blut.

	Und das ließ sie mich spüren.

	Die Todsünde Neid.

	»Ein Letztes noch … Was solltest du sein, Persephone?«

	Ich versuchte, mich nicht verunsichern zu lassen. »Ich vermute mal, tot«, antwortete ich.

	Sie lächelte. »Der Tod steht dir sehr viel besser, schönes Mädchen.«

	»Ich brauche keine Maske. Und ich bin nicht Persephone.«

	»Und doch siehst du aus wie sie.«

	»Du hast mich vor drei Jahren schonmal gesehen, Ariadne.«

	Sie musterte mich eine Weile und überlegte. »Du warst hier. Einst, mit dem jungen Hades«, stellte sie fest. »Du zehrst dich nach ihm. Und jetzt schickt er dich allein hierher?« Ihr Lächeln wandelte sich zu einer unschönen Fratze. »Wie bedauerlich.«

	»Ich muss zum Minotaurus. Kannst du mich hinbringen?«, fragte ich dann. Sie nickte. Natürlich konnte sie. Das hier war quasi ihr Wohnzimmer.

	Also folgte ich ihr eine ganze Weile, Perdix im Schlepptau, wie ein Klammeräffchen dicht bei mir. Die Gänge wurden schmaler, die Hecken dichter. Unsere Gesichter waren bald zerkratzt, unsere Kleider dreckig, bis wir vor einer Ecke haltmachten. Mein Herz schlug laut. Ich wusste, dass wir da waren, auch wenn ich es nicht realisieren wollte.

	Ariadne, die im Gegensatz zu Perdix und mir kein bisschen demoliert aussah, drehte sich um. »Der Minotaurus ist ein dunkles Wesen«, sagte sie sorglos dahin. »Er wird einen grauenvollen Tod über dich bringen.«

	»Ich habe keine Wahl«, flüsterte ich. Mehr zu mir als zu ihr.

	»Es sind jene, die nichts mehr empfinden, die am Ende als die Sieger stehen werden.«

	»Falsch, Ariadne«, widersprach ich. »Es wird Opfer geben, aber Gefühle werden immer gewinnen.«

	Sie funkelte mich an, ich funkelte zurück, bis ich sicher war, dass sie meine Worte verstanden hatte.

	Dann ging ich in die Knie und sah den Jungen an. »Perdix. Ich habe dir vorhin gesagt, wenn es gefährlich wird, gehst du. Weißt du noch, wen du suchen sollst?«

	Ein Kopfnicken wie auf Kommando. »Arke, Oknos, Melas.«

	»Richtig. Dann gehst du jetzt wieder zurück und suchst sie, ja?«

	»Was ist mit dir, Philomena?«, stammelte er. Ich konnte ihm ansehen, dass er Angst bekam.

	»Ich muss noch etwas erledigen, dann … versuche ich nachzukommen«, log ich.

	»Ich komme mit. Ich kann dich beschützen!«

	»Nein, das geht nicht, Perdix. Du schnappst dir jetzt meine Lampe und gehst.«

	»Du kommst ohne Licht aber nicht mehr zurück.«

	Ich biss mir auf die Lippe, bis sie platzte. Statt etwas zu sagen, schwieg ich. Und er verstand.

	»Er wird dich töten«, flüsterte er und begann, zu weinen.

	Es war gerade das, was mir in diesem Moment noch gefehlt hatte. Ein aufgelöstes Kind, kurz vor meinem Zusammentreffen mit dem Monster, das mich töten sollte.

	Statt eine weitere Lüge zu erfinden, umarmte ich ihn, wandte mich an Ariadne, die uns die ganze Zeit über beobachtet hatte und folgte ihr bis zu der Stelle, an der der Weg in eine Ecke bog.

	Ich sah noch einmal über meine Schulter und hoffte Perdix war klug genug, um davonzulaufen. Dann folgte ich Ariadne, bis ich stehen blieb und in blutrote Augen blickte.

	Sie selbst verharrte am Rande der Hecken. Bereit, sich das Spektakel anzusehen.

	Wir mussten uns in der Mitte des Irrgartens befinden. Hier gab es keine Wege mehr, nur eine einzige große Fläche. Heller als im Rest des Labyrinths, mit Steinen und Bäumen. Und dem Monster, das mich nun aus einiger Entfernung fixierte. Ariadne schenkte er nicht einen Hauch Beachtung.

	Die ganze Lage, die nicht vorhandenen Fluchtmöglichkeiten, ließen keinen Zweifel zu.

	Was auch immer dieser Minos-Typ sich dabei gedacht hatte. Jedenfalls hatte er eine Arena erschaffen, um darin zu sterben.

	Ich hatte keine Vorstellung von dem Minotaurus gehabt, also wusste ich nicht, ob ich jetzt schockiert sein sollte oder genau das Monster vor mir stand, das ich erwartet hatte. Seine Gestalt war dominant, furchteinflößend, keine Frage.

	Sein Körper war dem eines Menschen sehr ähnlich, dem eines Mannes. Stark und brutal.

	Er trug eine eiserne Kampfrüstung und eine Axt in der Hand. Statt dem Kopf eines Menschen hatte er den eines weißen Stiers, mit langen Hörnern.

	Ich schluckte. Nicht eine Sekunde hatte es auch nur eine winzige Chance für mich gegeben.

	Er strahlte puren Zorn aus. Die zweite Sünde, die mir hier im Hades begegnete, und ich fragte mich unwillkürlich, ob die Sünden deswegen Todsünden hießen, weil sie hier unten ihre Quelle hatten.

	Und dann musste ich nicht weiter überlegen, was ich tun sollte. Die Entscheidung wurde mir in der Sekunde abgenommen, in der der Minotaurus sich aus seiner Position löste und in rasendem Tempo mit der Axt direkt auf mich zusteuerte.

	Meine Knie zitterten.

	Es war nur eine Frage der Zeit, wie lange ich rennen konnte. Und genau das tat ich jetzt. Ich rannte, so schnell mich meine Beine trugen. Ich wich aus. So ging das fünf Mal. Sechs Mal. Sieben Mal. Ich war kleiner und schneller, aber das sollte nur ein anfänglicher Vorteil bleiben. Auch meine Ausdauer würde sich irgendwann in dieser riesigen Arena verabschieden.

	Aber einfach stehen bleiben und es über mich ergehen lassen, konnte ich nicht. Dazu hing ich zu sehr am Leben.

	Es war also ein Spiel auf Zeit. Ein wie-lange-bis … Wie lange bis seine Opfer nicht mehr konnten?

	Den ersten Fehler machte ich nach ungefähr zehn Minuten, als Ariadne, die sich irgendwann in Luft aufgelöst hatte, zurückkam. Diesmal nicht allein. Sie hatte Perdix gepackt, der wild strampelte und um sich schlug. »Nein, nein, neiiiiin. Lass. Mich. Los!«

	Ich ließ mich ablenken, weil Perdix mir hier unten die Welt bedeutete. Nur eine Sekunde, bis ich vor Schmerz schrie. Ich sah an mir herunter, weil es sich anfühlte als hätte etwas mein halbes Bein in Stücke gerissen.

	Die Axt dieses Monsters steckte direkt neben meiner rechten Wade im Boden, hatte eine tiefe Wunde hinterlassen und ein gutes Stück Haut mitgerissen. Der Minotaurus hatte sie quer über das Spielfeld geschleudert und ich konnte von Glück sagen, dass er nur mein Bein erwischt hatte. Ich überlegte kurz, aber als ich die Waffe berührte, bewegte sie sich nicht einen Millimeter, so schwer war sie. Die Chance war dahin.

	Mir wurde schlecht als ich das Blut sah, ich bemühte mich, nicht zu erbrechen.

	Schnell würde ich jetzt jedenfalls nicht mehr sein.

	»Lass ihn los«, rief ich zu Ariadne, die mit Perdix in einiger Entfernung zu mir stand. »Bitte! Er ist ein Kind.«

	Sie tat es wirklich, wohl aber eher, weil sie sich dadurch mehr Show erhoffte. Perdix rannte zu mir und klammerte sich an mich, bis der Minotaurus einen erneuten Angriff startete. Er brüllte, so ohrenzerfetzend laut, dass es wehtat. Und wir rannten um unsere Leben. Keuchend und außer Puste kamen wir auf der anderen Seite der Arena an. Ein weiteres Mal würde ich das nicht schaffen. Mir trat der Schweiß auf die Stirn, so sehr tat mein verletztes Bein jetzt weh.

	Das Monster hatte wieder seine Axt im Besitz und schwang sie von einer Hand in die andere.

	Ein Hufscharren, ein Nasenblähen und gleich würde er weitermachen.

	»Perdix, lauf, wenn er kommt, hörst du? Du rennst so schnell du kannst weg! Hol tief Luft und renn, renn, renn! Fort von hier!«

	»Was ist mit dir?« Seine Stimme zitterte.

	Ich ging in die Knie. Mir wurde schwindelig, ich hatte jetzt aber keine Zeit, die Wunde zu heilen.

	Letzte Runde also Philomena, dann ist es vorbei.

	Und dann überschlug sich alles.

	Der Minotaurus rannte auf uns zu. Perdix von mir weg. Ariadne lachte, als das Monster die Richtung wechselte und die Verfolgung meines einzigen Lichtblickes der letzten Stunden aufnahm, statt mein Leben zu beenden.

	Ich biss die Zähne zusammen und stemmte mich hoch.

	»Nein! NEIN!«, schrie ich und versuchte mit wedelnden Armen die Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Aber ich hatte keine Chance.

	Ich nicht. Aber vielleicht sie.

	Persephone. Mein letzter Gedanke war der Gedanke an sie. An Pandoras Gaben. Meine Gaben.

	Ich versuchte es, konzentrierte mich und schloss die Augen.

	Melas. Pandora. Persephone.

	Sie alle hatten mich etwas gelehrt und ich hoffte im Bruchteil dieser einen Sekunde, dass ich das Göttliche wirklich in mir hatte.

	Verschwinde. Verschwinde. Verschwinde. Lass Perdix in Ruhe. Persephone hatte vielleicht Angst vor dir, aber nicht ICH! NICHT ICH!

	Meine Gedanken machten mich wahnsinnig. Würde ich jetzt die Augen öffnen, würde Perdix entweder tot auf der Wiese liegen, oder …

	Der Minotaurus war verschwunden.

	Stattdessen sah man eine unbeschreiblich schöne Rose in der Mitte der Arena. Sie war einfach da, wo vorher noch nichts gewesen war.

	Ich war zu benommen, um irgendetwas zu denken oder zu fühlen, die Blume zog mich wie ein Fluch in ihren Bann. Ariadnes Kreischen hörte sich weit entfernt an und ich befand mich erst wieder in der Realität, als sich zwei dünne Ärmchen um meinen Hals legten und uns im selben Moment das helle Licht erreichte.

	Statt im Labyrinth saßen wir jetzt auf dem Boden vor Arkes Haus, während sie keine Sekunde später bereits in unsere Richtung stürmte.

	»Du bist zurück! Kindchen, du lebst! Du bist wieder da! Sie ist da! Sie ist wieder hier!« Ich musste mein letztes bisschen Konzentration aufbringen, um sie zu verstehen. Sie weinte so heftig, dass sie zitterte.

	»Hallo, ich bin Perdix. Philomenas Freund. Sie hat den Minotaurus einfach in eine Blume verwandelt. Das hättet Ihr sehen müssen. Wie die einstige Königin der Unterwelt es konnte.«

	Ich schickte ein stummes Dankesgebet an den lieben Gott für diesen taffen kleinen Jungen. Er meisterte die Situation um Welten besser als ich.

	So, wie Arke ihn jetzt ansah und in ihre Arme schloss, war ich mir sicher, sein Name war ihr nicht fremd.

	Während Perdix Arke eine etwas zu ausführliche Schilderung von allem wiedergab, kümmerte ich mich um mein Bein. Es dauerte eine Weile, aber ich konnte mich heilen. Nicht perfekt, aber nicht mehr so, dass die Verletzung sich hätte entzünden können.

	Sie war mein sprichwörtliches blaues Auge, mit dem ich davongekommen war.

	Arke bugsierte uns ins Haus und ich war froh, die fassungslosen, aber erleichterten Gesichter zu sehen. Anna. Aaron. Aacheus. Ich wurde umarmt, Tränen flossen, und ich kam mir vor, als wäre ich nicht ganz ich. Unreal.

	Vielleicht, weil ich noch nicht verarbeitet hatte, was heute geschehen war.

	Vielleicht aber auch, weil die Person fehlte, die ich am liebsten hatte sehen wollen.

	Ich entschuldigte mich für einen Moment nach oben.

	Für Erzählungen war später noch Zeit, wenn Perdix das bis dahin nicht sowieso schon erledigt haben würde.

	Ich badete so lange, bis meine Hände schrumpelig waren. Zog mich um, setzte mich aufs Bett und nahm zum ersten Mal, seit ich es besaß, Persephones Armband aus meinem Rucksack. Ich strich über den vergoldeten Granatapfelkern und legte es um mein Handgelenk. Sie, oder der Teil von ihr, hatte mir das Leben gerettet.

	Dann begann ich, meine Hose herunterzukrempeln, über die Narbe, die mich für immer an dieses Spiel erinnern würde.

	Ich wartete auf das Gefühl, dass ich heute wirklich etwas Unmögliches überlebt hatte, doch es blieb aus.

	Und im selben Moment brannte mein Bett. Ich lächelte, als Melas hinter seinem Feuer erschien.

	»Hallo, fremder Mann«, sagte ich.

	»Hallo, furchteinflößende Frau«, sagte er.

	Er rutschte näher zu mir, legte mein ausgestrecktes Bein über seine Knie und übernahm das Herunterkrempeln meiner Hose.

	Ich kniff die Augen zusammen. »Also, ich fühle mich jetzt nicht wie das blühende Leben, aber sehe ich so schlimm aus?«

	Sein Mundwinkel zuckte, während er meine Hose akkurat über die Narbe schob. »Es sind eher deine Taten, denn deine Erscheinung«, philosophierte er.

	Ich nickte, während ich ihn fasziniert beobachtete. Selbst beim akkuraten Falten einer Jeans war dieser Mann so unglaublich schön. »Verstehe. Ich vermute mal, ein niedlicher kleiner Mann schmückt das Ganze da unten gerade etwas aus?«

	»Es sind Worte gefallen wie heldenhaft. Kühn. Furchtlos.«

	»Und da dachtest du, zählst du Eins und Eins zusammen und das hört sich natürlich typisch nach Philomena an.«

	»Ich hatte keinen Zweifel. Alles in Ordnung?«, fragte er dann ernster.

	Ich sah ihm jetzt dabei zu, wie er meine Hose glattstrich und seine Hände darauf ablegte.

	»Ich lebe«, antwortete ich.

	Er nickte. »Das tust du. Und wie du das tust.«

	»Und wie ich das tue«, wiederholte ich, und es stimmte. Ich lebte und ich wollte dieses Leben. Ich wollte jede Sekunde dieses Lebens.

	Sein Blick blieb ernst, es gab so viele unausgesprochene Sachen zwischen uns, die jetzt nicht mehr von Bedeutung waren.

	»Und, bist du stolz auf mich?«, versuchte ich die Situation wieder zu lockern und rutschte ein Stück näher zu ihm.

	»Hochmut kommt vor dem Fall, Liebling.« Damit zog er mich noch ein Stück näher zu sich.

	»Schade, ich dachte jetzt übertrumpfe ich dich mit meinen Künsten«, gab ich zurück.

	Er zuckte gespielt mit den Schultern. »Sie sind nichts gegen meine.«

	Ich lachte kurz. »Natürlich. Pandora hat bei dir echt nicht auf Sparflamme gemacht. Nichts geht über ein Feuerportal.«

	»Außer, dass man sich daran verbrennen könnte.« Unsere Lippen berührten sich kurz. Und dann war es um mich geschehen.

	»Das Risiko nehme ich in Kauf«, hauchte ich, legte meine Hände um seinen Nacken und meine Stirn auf seine. Wie gut seine Nähe tat, war unglaublich. Vor ein paar Stunden noch hatte ich geglaubt, das nie wieder haben zu können. Und jetzt war es ein Traum, einer in dem ich versinken wollte. Er gab mir das Gefühl, wieder lebendig zu werden, das Gefühl, auf das ich gewartet hatte. Er war real. Ich war real.

	Bis …

	Ein Räuspern uns unterbrach. Wir hatten nicht daran gedacht, dass die Tür offenstand.

	»Eure …« Aacheus wedelte mit einer Hand zwischen uns hin und her. »… Portal-Erotik solltet ihr vertagen.«

	Bevor einer von uns etwas sagen konnte, kam der Grund dieser Warnung auch schon in menschlicher Gestalt ins Zimmer gestürmt.

	»PHILOMENAAAAAA! Da bist du ja! Ich habe dich gesucht.«

	Ein aufgeregter Perdix warf sich so stürmisch in meine Arme, dass ich beinahe vom Bett gefallen wäre.

	Während ich mich wieder aufrichtete, begann er, wie ein Flummi auf dem Bett hinter uns auf und ab zu hüpfen und starrte Melas ungeniert dabei an.

	»Ist. Sie. Deine. Gemahlin?«, fragte er, während jedes Auf und Abs.

	Von Melas kam nur ein perplexes Kopfschütteln.

	»Was ist sie dann? Dein Weib?«

	»Mein …? Nein, ist sie nicht. Sie ist eine Freundin.« Sein Blick flog kurz zu mir, dann wieder zu Perdix, der endlich stillstand und auf uns herunterblickte.

	»Sie ist jedenfalls meine beste Freundin«, stellte der Kleine sofort mit verschränkten Armen klar, nur um dann wieder wie ein Weltmeister weiterzuhüpfen.

	Melas hob die Hände. »Natürlich. Das ist höhere Gewalt.«

	»Bekommt ihr jetzt ein Baby zusammen?«, löcherte Perdix weiter, während Melas der blassen Wand im Zimmer jetzt fast Konkurrenz machte. Aacheus hingegen legte eine Guinnesbuch-der-Rekorde-Performance für das bestunterdrückte Lachen an den Tag.

	Es dauerte zwei Minuten, bis er sich wieder soweit gefangen hatte, dass er des Sprechens mächtig war. Das Gesicht knallrot, aber immerhin.

	»Was Perdix eigentlich von euch wollte …« Er sah den Jungen an bis dieser aufgeregt vom Bett sprang, als wäre ihm eben wieder eingefallen, was er sich überlegt hatte.

	»MELAS! Melas, Melas, Melas! Kannst du mir bitte deine göttliche Gabe zeigen? Weißt du, was Aacheus gemacht hat? Er kann Wasser machen, einfach so! Bitte, zeig mir deine Feuer-Gabe«, bettelte der Kleine.

	Aacheus wandte sich zum Gehen, blieb nur kurz noch einmal in der Tür stehen. »Feuerportale scheinen ein breites Publikum anzusprechen.«

	Melas stand auf, streckte seine Hand zur Seite und innerhalb eines Sekundenbruchteils schwebte ein brennender Ring mitten in der Luft. Perdix’ Augen waren jetzt riesig, er starrte wie hypnotisiert in das Feuer. »Das ist außerordentlich! Viiiiiiel interessanter als das mit dem Wasser!«

	Ich grinste über diese bizarre alte Sprache, die so überhaupt nicht zu dem kleinen Jungen passte, während Melas seine Hand nahm und sie beide in dem Portal verschwanden. Keine Sekunde später hörte ich von unten sofort ein: »So, und jetzt sagst du das Aacheus nochmal, was du gerade eben zu mir gesagt hast, Perdix.«

	Gerädert schlurfte ich die Treppen runter und setzte mich im Wohnzimmer auf das alte Sofa neben Aaron.

	Anna war noch bei Arke in der Küche, von Oknos und Ixion keine Spur. Was mich insgeheim erleichterte. Nicht wegen Oknos.

	Ich sah Aaron von der Seite an, während er an einem Krug nippte. Aacheus und Melas duellierten sich gerade vor dem kleinen Perdix, welche der göttlichen Mächte die coolere war. Ich sah die Brandflecken im Teppich und den klatschnassen Melas. Das würde Ärger geben.

	»Minchen ...«, setzte Aaron an, verschluckte seine Worte aber sofort wieder. Ich legte eine Hand auf seine, sah jetzt aber weg von ihm. Einfach, weil auch ich nicht wusste, was ich sagen sollte.

	»Ich bin so froh, dass du lebst«, entschloss er sich dann schließlich doch und drückte kurz meine Hand.

	Ich nickte. »Ich auch.«

	Viel mehr sprachen wir nicht, unsere Meinungen und unsere Gefühle hatten einen immer größeren Abstand zwischen uns geschaffen. Und es war sinnlos, jetzt etwas auszudiskutieren, wenn wir eigentlich viel größere Probleme hatten.

	So verbrachte jeder den Rest des Abends innerlich mit sich selbst. Alle hatten zu diesem Zeitpunkt bereits mehrere Päckchen zu tragen und es hing wie eine unausgesprochene Frage in der Luft, wer die Balance wohl als Erster verlor.

	Das waren meine letzten Gedanken, während wir auf das Licht der Schicksalsgöttinnen warteten.

	 


Kapitel 29

	Die größte Angst

	Philomena

	Wir hätten es mittlerweile gewohnt sein sollen oder zumindest hätten wir an dem Punkt angekommen sein müssen, es einfach hinzunehmen.

	Doch wir taten es nicht. Also ich nicht.

	Gerade eben hatte ich noch mit Arke gesprochen, ich hatte mich verabschieden wollen, als ich wusste, dass es zu spät war.

	Diese Tatsache machte mich seit ein paar Tagen rasend. Wir wussten es nie wirklich, wann es so weit war. Wann uns dieses Licht von Ort zu Ort schleuderte. Das Schlimme daran war, dass wir immer darauf gefasst sein mussten. Wirklich immer! Daher hatten zumindest die Männer dauerhaft ihre Waffen und Proviant an sich hängen. Es war verrückt, bedeutete aber unser Überleben.

	 

	Ich landete wie meistens, wenn das verhasste Licht uns in eine andere Welt schleuderte, nicht unbedingt graziös auf meinen Füßen, nein. Im Moment war ich im Begriff, auf allen Vieren – oder schlimmer – mit meinem Gesicht auf dem Boden zu landen, hätte Anna nicht im selben Moment gekonnt reagiert. Sie packte mich an meinem Pullover und riss mich gerade noch so nach oben.

	Mein Herz pochte und ich wischte mir mit dem Ärmel über die Stirn. »Danke.«

	Sie winkte ab und suchte mit ihrem Blick nach den anderen.

	Ich sah mich um, so gut das ging. Es war dunkel und musste, wo auch immer, mitten in der Nacht sein. Die Sterne am Himmel gaben die einzige Lichtquelle ab und so konnte ich zumindest sehen, was rings um uns herum war.

	»Wir sind in einem Wald«, bestätigte Anna, die mit dem Rücken zu mir stand, meine eigenen Gedanken.

	Ja, es war unverwechselbar ein Wald. So weit man sehen konnte, sah man Bäume, deren hohe Kronen von der Dunkelheit verschluckt wurden. Der Boden unter unseren Füßen war weich, wie Erde oder Moos.

	Ich nickte. Zu Anna und mir selbst.

	Ein Wald. Gut. Es hätte schlimmer kommen können. Oder?

	Ein Wald war okay, er bot Schutz.

	Er war keine Unterwelt, kein Labyrinth, kein Monster.

	Wessen Spiel auch immer es war, ich war erleichtert und spürte, wie sich meine verkrampfte Haltung langsam löste. Hier waren wir nicht in Lebensgefahr. Vielleicht musste jemand einfach etwas suchen, etwas finden oder ein Rätsel lösen.

	Wie falsch und gleichzeitig doch richtig ich lag, sollten wir ein paar Stunden später ausnahmslos alle zu spüren bekommen.

	Der Schein trügt eben, Philomena.

	Ich zuckte zusammen, als das helle Licht direkt vor meinen Augen erschien und riss meine Hände vors Gesicht. Anna wirbelte herum.

	Aaron war da, so schnell, dass er kurz das Gleichgewicht verlor, sich aber noch fing.

	Nicht so unelegant wie ich, aber auch nicht so anmutig wie Melas und Aacheus, die beide kurz darauf, einer neben und einer hinter Aaron, erschienen.

	Pfeil – Bogen – in die Dunkelheit zielen, waren natürlich die erste Reaktion von Melas. Er hatte seinen Bogen in der Unterwelt nicht ein einziges Mal abgelegt, bis auf unseren intimen Moment.

	Ganz Robin Hood.

	Ich verdrehte die Augen in der Dunkelheit und legte eine Hand auf seinen Arm.

	»Melas. Ich glaube nicht, dass hier irgendetwas ist«, sagte ich leise, während er noch immer jeden Millimeter der Umgebung absuchte, natürlich weiter mit dem Pfeil in die Sehne gespannt. Ich überlegte kurz, ob seine Gaben sich so weit bei ihm entwickelt hatten, dass er jetzt eine Art Nachtsichtblick hatte, aber das wäre wohl selbst für Pandora zu abgefahren gewesen. Allein schon mit den Feuerportalen hätte er eine Mutanten-Rolle in X Men sichergehabt.

	Aaron ging nicht ganz so sanft vor.

	Er schnaubte und schüttelte den Kopf. »Er würde selbst in Disneyland noch Mickey Mouse erschießen«, schnaubte er verächtlich zu Aacheus, der ihn nur kurz ansah.

	»Wo?«

	Aaron winkte wütend ab. 

	Melas ignorierte uns und ließ seinen Bogen erst sinken, als er die Umgebung selbst für ungefährlich befunden hatte.

	»Gehen wir«, sagte er.

	»Er hat recht«, zuckte Aacheus mit den Schultern und stolperte schon in die Richtung, in die Melas gerade aufgebrochen war.

	Anna, Aaron und ich wechselten einen kurzen Blick und hasteten hinterher.

	»Mann, der hat doch echt einen an der Klatsche«, fluchte Aaron, während er damit beschäftigt war, Zweige mit seinen Händen zur Seite zu schieben, da wir immer tiefer in den Wald liefen.

	»Ich habe immerhin nicht die Einstellung eines törichten Kindes«, kam es von weiter vorn.

	»Psst, es reicht! Beide!«, tadelte Anna lautstark, während wir uns bemühten, mit Melas und Aacheus Schritt zu halten.

	Und mit einem Mal ging alles schneller, als irgendjemand es hatte kommen sehen. Anna schrie, so laut, dass es die heilige Stille des Waldes durchbrach, und fiel auf den Boden. Ihr Bruder war sofort bei ihr.

	Ich stand noch ein paar Schritte entfernt, Melas war ebenfalls sofort da, Aacheus kurz darauf.

	»Was ist los?« War das meine Stimme gewesen? Ich erkannte sie nicht, sie hörte sich hoch und heiser an.

	Ich bekam keine Antwort, Melas zog den knienden Aaron wieder nach oben.

	»Schaff ihn hier weg, ich kann so nichts sehen.« Er sprach mit Aacheus.

	»Spinnst du! Sie ist meine Schwester!«

	»SCHAFF IHN HIER WEG, AACHEUS!«

	»Komm schon, hör auf ihn, Aaron.«

	Anna schrie immer noch, und ich wurde sekündlich panischer, weil ich nicht wusste, was hier vor sich ging.

	»MELAS! Melas! Mach das weg!«, kreischte sie.

	Als Aacheus Aaron nach hinten drängte und auf der Stelle hielt, sah ich, was los war. Annas Fuß steckte in einer Falle, die auf dem Boden gelegen haben musste. Die eisernen Zacken hatten sich durch ihren Turnschuh gebohrt und steckten wahrscheinlich zum Teil in ihrem Fuß. Es sah schmerzhaft aus, ich hatte keine Ahnung was ich tun sollte und sah nur zu der Szene am Boden.

	Melas drückte und zog mit aller Gewalt an dem Eisen in Annas Schuh, bis ihm der Schweiß auf der Stirn stand, aber die Falle löste sich nicht.

	Anna hielt sich tapfer, aber es war klar, dass das Teil schnell wegmusste.

	»Philomena!«, rief es von weit weg, wie es mir vorkam.

	»Sieh mich an!«

	Mein Blick verschwamm, ich stand teils unter Schock, teils unter Druck.

	Tu schon was!

	»Sieh mir in die Augen!«

	Melas wartete, was sonst keine seiner Stärken war, bis ich ihn ansah, und sprach erst dann weiter. Nicht hektisch, sondern ruhig und konzentriert. Gegensätzlich der Szene, die hier gerade ablief.

	»Gut so, das machst du gut. Hör mir zu ... Ich brauche dich jetzt. Mit klarem Kopf. In Ordnung?«

	Ich nickte und kam mir dabei vor, wie ein Roboter.

	»Du musst jetzt ganz genau machen, was ich zu dir sage.«

	Wieder ein Nicken.

	»Such nach einem Stock, einem festen Stock oder einem großen Stein, hast du verstanden?«

	Ich sah im Augenwinkel, wie Aacheus versuchte, Aaron zu beruhigen.

	»Gut«, sagte ich nur und lief los. Aus Laufen wurde Rennen, ich rannte vor meiner eigenen Panik davon, bis ich keine Luft mehr in den Lungen hatte und ein Stechen in der Seite mich zum Anhalten zwang. Ich versuchte durchzuatmen, stützte meine Hände auf die Oberschenkel.

	Anna hatte sich verletzt. Das war nicht gut, aber auch kein Grund, gleich den Kopf zu verlieren. Wir hatten die letzten Tage Schlimmeres überstanden. Wir alle.

	Ich richtete mich erst wieder auf, als das Stechen in der Seite verschwunden war und registrierte, dass ich vor einer Höhle stand. Direkt in einer Bergwand. Ich schauderte, als mir bewusstwurde, dass es hier kälter und windiger war. Hier, wo es nicht so viele Bäume gab.

	Wie viele Minuten war ich gelaufen?

	Wo waren wir? Ein Wald? Ein Gebirge?

	Der Sinn dahinter blieb mir verborgen.

	Falscher Zeitpunkt, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.

	Ich schnappte mir einen der faustgroßen Steine, die am Eingang der Höhle lagen. Er war schwerer, als er aussah, trotzdem rannte ich den ganzen Weg wieder zurück. Es war nicht schwierig, ihn zu finden, ich war nur in eine einzige Richtung gerannt.

	Außer Puste warf ich Melas den Stein vor die Füße. Aaron saß jetzt neben Anna und hielt ihre Hand. Beide reagierten prompt, sie zogen so fest an der Eisenstange, bis Melas den Stein dazwischenschieben konnte und ich sah sie nicht zum ersten Mal.

	Die göttliche Kraft. Kein Mensch hätte das geschafft.

	Er drückte, schob, bis die Falle kurz aufschnappte, er sie zur Seite schlug und Aacheus sie außer Reichweite beförderte.

	Anna schrie auf, als ihr Fuß endlich befreit war.

	»Philomena, komm her.«

	Ich kniete mich neben Melas, vor Anna, während er ihr dabei half, ihren Turnschuh auszuziehen. Sie stöhnte und biss die Zähne zusammen, als wir dann auf ihren verletzten Fuß sahen. Es hatte sie nur an der Seite erwischt, da sie halb aus ihrem Schuh gerutscht war.

	»Ein Tellereisen«, keuchte sie.

	»Was?«, fragte ich.

	»Die Falle. Das war ein Tellereisen.«

	Ich sah sie fragend an.

	»Weiß ich von meinem Vater. Die Dinger sind verboten, kein Wunder.«

	Melas nahm meine Hand, drückte sie auf Annas verletzten Fuß und stand dann auf.

	Wir taten nichts weiter, als einige Minuten auf mein Licht zu sehen, das sofort über der Verletzung erschien.

	»Danke«, sagte Anna erleichtert, als ich meine Hand löste.

	Der Schrecken war überstanden, der Schockmoment verflogen. Aber es lag etwas Seltsames in der Luft.

	»Dann sind wir also auf der Oberwelt«, flüsterte ich.

	»Sieht ganz so aus«, stimmte Anna zu und wir sahen die ratlosen Gesichter unserer Götter, die hier wieder einmal fremd wirkten.

	»Denkst du, es ist dein Spiel?«, fragte ich Anna.

	Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wie kommst du drauf?«

	»Na ja, du kennst dich gut aus in den Wäldern. Du hast viel mit deinem Vater gemacht die letzten Jahre. Aaron hat es mir erzählt.«

	»Aber sollte es nicht gerade dann nicht ihr Spiel sein? Sie liebt die Wälder, und hat keine Angst davor«, grübelte Aaron weiter, der jetzt aufgestanden war.

	»Meine größte Angst war auch nicht das Labyrinth«, sagte ich.

	»Das nicht, aber es hatte ja auch irgendwas mit Persephone zu tun.«

	Persephone, der personifizierte Frühling in der Unterwelt. Natürlich hatte sie Angst vor der Unterwelt gehabt.

	»Stimmt. Dann hat das vielleicht etwas mit Artemis zu tun«, folgerte ich.

	»Es ist alles möglich«, sagte Melas, der ein paar Meter weiter im Schatten der Bäume fast nicht zu sehen war. 

	Aacheus räusperte sich und stellte sich erklärend vor uns auf. »Es spielt keine Rolle, wo wir sind. Es geht um die schlimmsten Taten und Dinge, vor denen wir uns fürchten.«

	»Ich fürchte mich aber vor nichts«, erklärte Anna ihm, während er uns beide an der Hand nach oben zog.

	Er schenkte ihr ein knappes Lächeln. »Wir werden schon draufkommen. Jetzt suchen wir uns erst mal einen Platz für die Nacht.«

	Mir fiel die Höhle ein, vor der ich vorhin den Stein gefunden hatte und so gut ich mich erinnern konnte, folgten mir Anna, Aaron, Melas und Aacheus den Weg zurück, den ich gerannt war, bis wir irgendwann vor deren Eingang standen.

	 

	Aacheus und Aaron waren eingeschlafen, beide mit den Köpfen gegen die Felswand gelehnt. Wir hatten abgemacht, abwechselnd Nachtwache zu halten. Anna und Melas wollten die erste Schicht übernehmen und ich saß mit ihnen, neben Melas, vor der Glut des Feuers, das langsam erlosch.

	An Schlaf war nicht zu denken, nicht bevor ich nicht wusste, wessen Spiel wir hier spielten.

	Ich hatte die größte Angst, dass es Melas’ Spiel war. Dass er etwas Gefährlicheres machen musste, als Aaron und ich, wobei ich die ersten beiden Spiele nicht unbedingt als ungefährlich einstufte.

	»Melas?«, fragte ich und sah dabei zu, wie er aus dem Nichts eine flammende Kugel auf seiner Handfläche erscheinen ließ und das Feuer neu entzündete.

	Ich schloss die Augen, als er dabei war, eine zweite Kugel erscheinen zu lassen, konzentrierte mich wie im Labyrinth, und als ich sie wieder öffnete, blinzelte ich ihm zufrieden entgegen.

	In seiner Hand lag jetzt eine weiße Lilie.

	»Oha, das ist ja abgefahren«, staunte Anna von der anderen Seite unseres Lagerfeuers.

	»Was geschieht mit mir? Woher kann ich diese Dinge auf einmal?«, beendete ich schließlich meine Frage an Melas.

	Er drehte die Lilie und sah sie sich ganz genau an, bis er sie mir überreichte.

	»Du konntest diese Dinge schon immer«, erklärte er. »Es braucht einfach Zeit bis man versteht, wie man damit umgeht.«

	»Aber warum jetzt?«

	Er überlegte. »Weil man manchmal erst in den schwierigsten Momenten über sich hinauswächst.«

	Vielleicht war es so, vielleicht hatte er sich deshalb vergebens den Mund fusselig geredet mit dieser Gaben- oder Magie-Sache. Es war einfach noch nicht die richtige Zeit gewesen.

	»Was, wenn es dein Spiel ist? Was ist deine größte Angst?«, fragte ich schließlich die Frage, die mir auf der Zunge brannte.

	Anna und ich warteten.

	Ja, das war die Frage der Fragen.

	Was fürchtete ein Gott? Einer, wie er es war?

	Er hatte keine Angst vor der Unterwelt, wie ein großer Teil von Persephone es immer gehabt hatte. Er fürchtete sich nicht wie Aaron vor unerwiderter Liebe. Und ich war mir sicher, dass er nicht einmal Angst vor dem Tod hatte.

	Also Melas, was ist es?

	 


Kapitel 30

	Königsfrei

	Anna

	Philomena und ich warteten eine geschlagene Minute auf Melas’ Antwort, die einfach nicht kam. Auf sein Geständnis, seine größte Angst preiszugeben.

	»Er hat Angst, zu sterben. Jeder hat das«, durchbrach ich die Stille. Weil es logisch war und weil es das Einzige war, das auch mir Angst machte. Genauer definieren konnte ich es nicht.

	Er schüttelte nur einmal den Kopf und sah dann zur Seite. Mir entging der Blick nicht, mit dem er Philomena jetzt ansah. Ich registrierte, dass es das erste Mal war, dass er die Wahrheit nicht versuchte mit einer Lüge zu überdecken.

	Er hatte keine Angst vor dem Tod, zumindest nicht vor seinem. Er hatte Angst vor ihrem Tod oder vor dem eines Freundes.

	Sie blickte zurück und ich fühlte mich fast wie ein Fremdkörper, so viel lag zwischen den beiden gerade in der Luft.

	Philomena bemerkte es auch und löste die Spannung mit ihrer gewohnten Leichtigkeit. Ob gewollt oder ungewollt, konnte ich nicht sagen. Sie hatte das große Talent, dadurch oft ins Fettnäpfchen zu treten. Auf der anderen Seite konnte sie alles so charmant in ihre eigenen Worte verpacken, dass man ihr nicht böse sein konnte.

	Ich wusste nicht, ob sie in einem anderen Leben meine Freundin geworden wäre. In diesem Leben jedenfalls fühlte ich unsere Verbindung und liebte sie für ihre Eigenart, die auch bei Melas mitten ins Herz getroffen hatte.

	Die beiden hätten unterschiedlicher nicht sein können und doch funktionierte es. Keiner außer ihnen selbst könnte je leugnen, dass sie nicht zusammengehörten.

	Na ja, außer vielleicht meinem Bruder.

	»Also, wenn selbst Captain America Angst vor etwas hat, dann muss es bei dir doch auch etwas geben.«

	»Wer ist Captain …«

	»... America?«

	»Ja. Ein Familienangehöriger?«

	Ich verkniff mir ein Lachen und konzentrierte mich auf die Flammen vor mir in der Feuerstelle.

	Philomena schüttelte den Kopf. »Ein Superheld.«

	»Ein Held, natürlich«, sagte Melas überzeugt.

	Philomena grinste.

	»Ja, du wärst begeistert über seine Fähigkeiten, echt«, beschwor sie.

	»Das werden wir sehen.«

	Sie nickte. »Na ja, das könnten wir sehen … also, auf der Oberwelt, bei mir zu Hause.«

	Jetzt wiederum nickte er. »Vielleicht ließe sich das einrichten.«

	Wow, ich war baff. Sie hatte Melas auf die wahrscheinlich spießigste Insel der ganzen Welt eingeladen und er hatte zugesagt. Kein Zweifel, dass das keine außer ihr geschafft hätte.

	Hinter mir bewegte sich etwas und mein Bruder legte mir seine Hand auf die Schulter.

	»Hey«, sagte er. »Ich glaube Aacheus und ich können übernehmen.«

	Ich drehte meinen Kopf und sah, wie auch Aacheus sich vom Boden nach oben hievte.

	»Du bist auch wach?«, fragte Aaron an Philomena gewandt. »Was habt ihr gemacht? Spielt ihr Wahrheit oder Pflicht?«, scherzte er bitter. Die Philomena-Melas-Sache stieß ihm immer noch sauer auf.

	»Nichts. Wir haben über Superhelden und Todesängste gesprochen«, erklärte sie ihm. »Das war die Wahrheit, jetzt darfst du Pflicht machen, Aaron«, fügte sie lächelnd hinzu.

	Er schmunzelte, machte einen Schritt in ihre Richtung und setzte sich neben sie auf die andere Seite in den Halbkreis vor das Feuer. »Wenn du mir sagst, küss mich, wie damals, bin ich dabei.«

	Shit.

	Aaron war so, so dumm, Philomena wurde blass, während Melas keinen Ton sagte. Ich erwartete fast schon seinen Pfeil, den er in die Sehne spannte und auf meinen Bruder richtete, doch dieser Fall trat Gott sei Dank nicht ein.

	Ich funkelte Aaron an, aber er sah nicht mal in meine Richtung.

	Wir konnten jetzt keinen Streit gebrauchen, nicht jetzt.

	Aacheus fuchtelte neben mir unbeholfen mit den Händen herum. »Das ist bestimmt so ein Menschen-Spiel, oder? Das muss vermutlich so gesagt werden?«

	Dass er sich das bitte sagt einer ja gerade so verkniff, machte es nicht besser.

	Wie auch immer, ich stieg bei Aacheus‘ schäbigem Versuch der Rettung mit ein und nickte übertrieben mit dem Kopf. »Ja doch, das sind echt alberne Kindersachen. Ist wie Flaschendrehen. Gott, war ich immer nervös, wenn ich dabei dran war.«

	Philomena sah jetzt flehend zu mir, also redete ich einfach weiter und war froh, dass mir alle zuhörten.

	Gib dein Bestes, Anna.

	»Es gibt haufenweise dumme, kindische Spiele bei uns«, lachte ich betont laut. »Fußball ist auch sowas Bescheuertes. Also echt, da rennt ein Haufen Männer einem Ball hinterher. Wie viele sind es? Elf? Zwölf?«

	Aacheus und Melas sahen mich jetzt fast verwirrt an. Ich wusste selbst nicht mehr, was ich hier gerade von mir gab.

	»Nicht zu vergessen, Fangen und Verstecken. Oder diese blöde Version davon.« Ich schaute zu meinem Bruder und schnipste ein paar Mal mit den Fingern, weil mir der Name des Kinderspiels nicht einfallen wollte. Ich wusste nur, dass ich es gehasst und auf dem Schulhof schon fast Angst davor gehabt hatte, mitspielen zu müssen. Das Spiel hatte mich schon immer an eine Jagd erinnert und ich war noch nie gerne die Beute gewesen, die vor etwas wegrennen sollte.

	»Wie hieß das doch gleich?«, fragte ich weiter an Aaron gewandt. »Da, wo man sich verstecken musste, dann gab es einen Sucher und wenn der dich fand …«

	»… Musste man sich an einem bestimmten Punkt freischlagen«, beendete Aaron die Zusammenfassung für mich.

	»Du hast es wirklich vergessen, Anna? Es hieß -«

	Ich sprang auf, während er noch sprach. Weil mir der Name des Spiels auf einen Schlag wieder eingefallen war.

	»Königsfrei! Es hieß Königsfrei!«
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	Kapitel 31

	Das Fabelwesen

	Melas

	Ich spiele in der Dunkelheit.

	Dort, wo ich mich in den Schatten verstecken kann, dort wo mich niemand findet, wo vielleicht niemand nach mir sucht …

	Bin ich der Jäger, oder der Gejagte?

	Wer bin ich, wenn nicht der Jäger, der große Unbekannte?

	 

	Es gibt Augen, die sehen, und doch sind sie blind.

	Es gibt Ohren, die hören, doch sie wissen nicht, was.

	Es gibt Menschen, es gibt Götter, und dann gibt es mich.

	Ich sehe.

	 

	Ich höre.

	Wenn du deine Augen schließt, werde ich meine Augen öffnen, rot und glühend in der Nacht.

	Doch jagen werde ich nicht, ich werde warten.

	Warten, bis du zu mir kommst, bis du weißt, dass ich der bin, …

	der, der dich kriegt.

	Ich werde tanzen, ich werde jubeln, ich werde singen.

	Alles, auf unsere Schlacht.

	Ich werde deine Ode verfassen, werde deinen Verlust lauthals bejubeln.

	 

	Tja, denn wer bin ich, wenn nicht der Jäger, der große Unbekannte?

	Wer also bin ich?

	 

	›Königsfrei‹.

	Kaum hatten wir es ausgesprochen, tauchte das helle Licht ein zweites Mal in diesem Spiel auf, nur riss es uns diesmal buchstäblich die Füße vom Boden. 

	Mit dem Gesicht voraus landete ich im Dreck des Waldbodens. Meine Glieder waren so angespannt, dass es wehtat, und trotzdem blieb ich erst einmal liegen, bis ich mir sicher sein konnte, dass niemand außer mir hier war. 

	Ob es nun gut oder schlecht war? Es hieß immerhin, dass auch die anderen nicht in der Nähe waren. 

	Langsam stemmte ich mich hoch und klopfte mir das Laub und den Schmutz von der Uniform ab. 

	Na gut, nachdenken.

	Ich sah mich um, überall waren Bäume, mehr konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen.

	Eigentlich gab es hier auch nichts Besonderes zu sehen, nichts Übernatürliches, wenn man von der Tatsache absah, dass es nur zur Belustigung der Schicksalsgöttinnen stattfand. Ein Grab, in dem sie uns beerdigen wollten.

	Ich konnte mich nur leider nicht auf den Wald konzentrieren. Ich blieb fokussiert, weil ich wusste, dass unserem Feind jedes noch so winzige Anzeichen von Eindringlingen nicht entgehen würde. Wenngleich ich nicht einmal wusste, wer gerade unser Feind war.

	Jemand platzte in meine trüben Gedanken und ließ mich herumwirbeln. Ich griff schon nach hinten zu meinen Pfeilen, bis mir einfiel, dass diese samt Bogen und Köcher noch in der Höhle liegen mussten. 

	»Ich frage mich schon die ganze Zeit, wann ich endlich jemanden wie dich treffe.«

	»Wer bist du?« Ich versuchte etwas zu erkennen, aber das Mädchen, das gerade gesprochen hatte, stand im Halbschatten einem der hohen Bäume. 

	Ihre Stimme war klar, fast unschuldig, was irritierenderweise mein Bauchgefühl unterstützte, das mir sagte, sie sei ungefährlich. Ich fragte mich ob es daran lag, dass sie sich anhörte, als wäre sie nicht älter als ich. 

	»Du bist ein Gott, oder?«, fragte sie.

	»Wieso sollte ich dir eine Frage beantworten, wenn du keine der meinen beantwortest?«

	Und dann, einfach so, trat sie aus den Schatten des Baumes heraus und kam wenige Schritte auf mich zu. Mit einem fast lautlosen Seufzen blieb sie wieder stehen und ließ ihre Hand über die Baumrinde neben sich streichen. Es wirkte schon etwas beeindruckend, wie sie mit der Natur im Einklang schien, aber vielleicht war sie auch einfach von Grund auf leichter zu begeistern für menschliche Dinge als ich. Denn es gab genau eine Sache, die ich über diese Unbekannte wusste, ohne sie anzusehen. Ich spürte es, ich roch es, ich fühlte es. Jedes Mal, wenn ihr Herz einen Schlag machte. 

	Ambrosisches Blut. 

	Nach einiger Zeit des Schweigens war ich es, der einen weiteren Schritt auf sie zumachte. Jetzt konnte ich sie das erste Mal richtig erkennen und fühlte mich wie gelähmt. Ganz einfach aus einem Grund, ich blickte geradewegs auf mein Spiegelbild. 

	Schwarze Haare, schwarze Augen und so ein ebenmäßiges Gesicht, als hätten es die Götter höchstpersönlich geformt. 

	»Wer bist du?«

	»Makaria, und du?«.  

	Ich hätte es mir denken können. Makaria war die Tochter von Hades gewesen. Hades und Persephone, um genau zu sein. 

	»Wieso bist du hier, Makaria?«, fragte ich.  

	»Ehrlich gesagt weiß ich das auch nicht so ganz, und du?«

	»Woher kommst du?«

	»Ähm … bekomme ich auch mal eine Antwort von dir?« 

	»Ich stelle hier die Fragen.«

	»Okaaay«, rollte sie mit den Augen. »Eigentlich komme ich nicht von hier, weißt du. Also nicht aus diesem Wald jedenfalls. Meine Seele hing zusammen mit der von Iris in einer Zwischenwelt fest, bis die Schicksalsgöttinnen mich hierherbrachten.«  

	Ich brauchte einen Moment um alles zu verstehen. Makaria war die verloren geglaubte Tochter von Hades, die eigentlich gar nicht verloren gewesen wäre, hätte das Schicksal die Barriere nicht errichtet. Da Hades einer der drei Gründe war, weswegen die Barriere damals überhaupt entstanden war, konnte man Makaria also nur unter dem Begriff Kollateralschaden ablegen. Was mir im Nachhinein ziemlich gehässig vorkam, denn irgendwie war ich ja dann mitschuldig, auch wenn sie nicht meine Tochter war. Wenn ich ehrlich war, dann musste ich zugeben, dass sie sowas wie Schuldgefühle in mir auslöste. Und wenn man bedachte, dass all das nun während eines entscheidenden Spiels stattfand, war es eigentlich klar, dass es ironischerweise nur Schicksal sein konnte, dass ich sie hier traf. »Wie lange bist du schon hier?«

	»Erst ein paar Stunden«, sagte sie.

	Ich hätte ihr sagen sollen, welcher Gott mein Seelenteil war. Nach allem was sie durchgemacht hatte, hätte sie ein Recht darauf gehabt, es zu erfahren. Aber ich hielt es für besser, erst einmal sachlich zu bleiben und nach wie vor zu versuchen, dass alle das Spiel überlebten. 

	»Was weißt du über diesen Ort?«

	Sie zögerte kurz und überlegte. »Sie haben mich am anderen Ende des Waldes ausgesetzt. Aber ich war nicht allein, ein Wesen war auch dort, ich habe es nicht gesehen, aber die Schicksalsschwestern nannten es Mantikor. Im Moment ist es aber beschäftigt, also entspann dich.« 

	Entspann dich? 

	»Weißt du überhaupt, was ein Mantikor ist?«

	Unbeirrt schüttelte sie den Kopf. 

	»Ein Mantikor ist ein uraltes Fabelwesen. Es heißt, seinen Namen gab es schon vor denen der Götter.«

	»Es klingt schön, was bedeutet es?«

	»Menschenfresser.« 

	»Das ist weniger schön«, murmelte sie. 

	Ich nickte, weniger schön war zwar weniger gefährlich, aber wenigstens der erschrockene Ausdruck in ihrem Gesicht zeugte davon, dass ihr bewusst war mit was für einer Kreatur sie die letzten Stunden sorglos im Wald umherspaziert war.

	»Wo ist er?«

	»In der Ruine im südlichen Wald«, erklärte sie und zeigte überflüssigerweise gen Süden. 

	Ich schob ihre ausgestreckte Hand wieder nach unten. »Und mit was genau ist er beschäftigt?«

	Sie schluckte. »Fressen.«

	Jetzt war der bittere Beigeschmack auch bei ihr angekommen.

	Ich hatte mich schon abgewandt und war die ersten Schritte gelaufen, als ich mich noch einmal umdrehte. »Kommst du?«

	Es hatte keine zwei Sekunden gedauert, da war Makaria wieder neben mir. Sie hatte es schwer, mit mir Schritt zu halten und presste die nächsten Worte fast atemlos hervor, während sie wie eine Irre an meinem Ärmel zog. 

	»Warte … was … was hast du vor?« 

	»Ich finde den Mantikor, bevor er uns findet, nicht, dass dich das etwas angeht.«

	»Und dann, willst du dich fressen lassen?«

	»Nicht unbedingt, aber wenn er hier ist, hat er etwas mit dem Spiel zu tun und ich werde sicher nicht dastehen und Däumchen drehen.« 

	Inzwischen zog sie nicht nur an meinem Ärmel, sie zog an meinem ganzen Arm. So ging das minutenlang, Stunden. Bis es so dunkel im Wald wurde, dass ich nicht einmal mehr die kleinen Äste sah, die immer dichter wurden. Makaria hing an meinem linken Arm, den rechten hielt ich mir vors Gesicht und lief halbwegs aufrecht durch das Dickicht. Ein schweres Gefühl von Gefahr mischte sich langsam mit der kalten, feuchten Nachtluft. 

	Ich kannte dieses Gefühl, diesen Geruch. Ich kannte die Atmosphäre so gut von meinem Zuhause. Der Tod war hier Herr und strich durch die Gegend, als hätte er nie etwas anderes getan. Als wir die ersten Trümmer der Ruine erreichten, tat ich Makaria endlich den Gefallen und blieb stehen. Ich atmete tief durch, nun war auch meine ruhige Hülle nur noch Fassade. Beim nächsten kleinen Geräusch schob ich Makaria hinter mich. Wir blieben im Dickicht stehen, vor uns lag eine gewaltige Lichtung, auf der sich eine alte Ruine befand, von was, konnte ich nicht mehr sagen. Es gab halb zerfallene Treppen, mit Efeu bewachsene Säulen, hier und da eine Steinmauer und hier und da etwas, das aussah wie ein Grab. Vielleicht eine Gruft? 

	So oder so, es spielte keine Rolle was es war.

	Ich versuchte etwas zu sehen, doch mehr als die Umrisse der steinernen Überreste konnte ich nicht ausmachen. Auch zu hören war nichts außer absoluter Stille. Totenstille. Es war unheimlich, aber auf seine ganz eigene Art, anders als die Unterwelt, anders als der Tartaros. 

	Ich drehte mich um und zog Makaria hinter das nächste dichte Gebüsch, ging dort in die Hocke, während sie sich mit den Knien einfach auf den Boden fallen ließ. 

	»Hör mir zu«, begann ich. »Du hast an diesem Ort nichts verloren. Du bist nur aus einem einzigen Grund hier und der bin ich, also tu mir den Gefallen und beweg dich hier einfach nicht vom Fleck, bis das Spiel vorbei ist. Bekommst du das hin?« Schlimm genug, dass sie wegen mir hier war. Da musste ich nicht auch noch ihr Leben aufs Spiel setzten, indem ich sie auch noch mitmachen ließ.

	Sie nickte, doch der fragende Blick verschwamm und wich viel zu schnell etwas Traurigem. Ich konnte sie nicht einmal fragen wieso, da stand sie schon wieder, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und rannte direkt in die Ruine. Stöhnend stand auch ich auf und lief ihr hinterher.

	»Makaria?«, rief ich wieder und wieder, lief geduckt die nächste Mauer entlang und schlug einen großen Bogen um die Gruft, bis ich sie an der nächsten Abzweigung fand. In der Nähe eines zusammengefallenen Torbogens, direkt vor einem Grabstein mit verwaschener Inschrift. Ich blieb neben ihr stehen, während sie wie in Trance auf den kalten Stein hinuntersah. Ich wusste erst, dass sie mich bemerkte, als sie ihre Hand ausstreckte und mit den Fingern die Schrift auf dem Stein nachfuhr. »Das bist du, oder?«, flüsterte sie. 

	Ich folgte mit dem Blick ihrer ausgestreckten Hand und spätestens jetzt war mir klar, dass ich diesen Ort niemals wieder freiwillig betreten würde. Auf dem Grabstein stand mein Name. Meiner und seiner, Melas und Hades. 

	Ich nickte, auch wenn mir klar war, dass sie das nicht sehen konnte. Aber was sollte ich schon sagen, ich stand vor meinem eigenen Grab, ich konnte schlecht damit beginnen, mir selbst eine Totenwache zu halten. 

	Zugegeben, eigentlich war das gute Stück ja ziemlich schön. Schwarzer Onyx, weiße Inschrift. Etwas veraltet und vermoost, aber alles in allem genau mein Geschmack. 

	»Du bist Melas.« Diesmal stellte sie es nicht als Frage.

	»Ja.«

	Nenn mich, wie du willst.

	Reinkarnation des Hades.

	Gott der Toten.

	Sohn der Schatten.

	»Du wusstest es, oder? Ich dachte nur …« Nun sah sie mich wieder an. Ihre Sicherheit wie weggeblasen, nahm sie im selben Atemzug die Hand vom Stein. »… du würdest dich mehr freuen, oder zumindest interessieren, wenn du mich triffst.« 

	Ich wollte mit den Augen rollen, da fiel mir Philomena ein. Philomena mit ihrem gespielt wütenden Gesichtsausdruck und ihrem ausgestreckten Finger, mit dem sie mir so lange eine Standpauke über Gut und Böse hielt, dass selbst der vorhin erwähnte Gott der Toten darüber nachdachte, zur Abwechslung mal der Gute zu sein. Also ließ ich es bleiben, ich rollte nicht mit den Augen, nein, aber ich entschied mich dennoch für die Wahrheit. »Hör mal, ich kann mir gut vorstellen, dass du etwas anderes erwartet hast, aber du bist nicht meine Tochter.«

	»Du bist Hades.«

	»Ein Teil von mir jedenfalls.«

	»Und ein Teil von mir ist seine Tochter, was gibt es da falsch zu verstehen«, zischte sie, inzwischen einen ganzen Deut genervter als zuvor. 

	Ich seufzte, sie auch. 

	Doch die darauffolgende Erklärung ließ ich aus, als hinter uns ein Knacken zu hören war. In der Ruine war es so leise, dass dieses Geräusch viel zu laut war. Wir fuhren gleichzeitig herum, während mein Griff in den Stiefel wanderte, bis ich merkte, dass auch dort das Messer fehlte. 

	Niemand war hier, nichts und niemand.

	Nur ein heruntergefallener Ast, mehr nicht, redete ich mir inzwischen selbst immer wieder ein. Kaum, dass wir uns wieder einander zugewandt hatten, ertönte das Knacken erneut, nur diesmal nicht allein, es wurde von einem Röcheln begleitet. Ich drehte mich in die Richtung aus der es kam, so langsam, dass es gar nicht erst möglich war, ein Geräusch von mir zu geben. Rückwärts gingen wir um den Grabstein herum und duckten uns so gut es ging hinter dem Onyx weg. 

	Jetzt konnte ich ihn sehen, nun da das Mondlicht auf die Lichtung schien und das dunkelgraue Fell des Mantikor erhellte. Sein breiter Kopf erinnerte an den eines Löwen, während der Körper mehr an den eines Stiers erinnerte. Mein Blick aber wanderte direkt zum Schwanz des Wesens.

	Der Schwanz eines Skorpions, die tödlichste Waffe des Mantikor, so hieß es jedenfalls in den Büchern. 

	Als ich erneut einen Schritt nach hinten ging, immer tiefer in die Schatten hinter den Gräbern, spürte ich ein hartes Stechen, als ich mit jemandem zusammenstieß. Ich drehte mich nach rechts, es war nicht Makaria, nach hinten, und dann wusste ich mit wem ich aneinandergestoßen war. Makaria war kurz davor, vor Schreck zu schreien, schluckte es dann doch hinunter und stellte sich einen Schritt hinter mich.

	»Wer ist das?«, flüsterte sie mir zu. 

	Ihre Frage ignorierte ich jedoch. Allmächtige Götter. »Aacheus, was machst du hier?«

	»Ich jage den Mantikor«, sagte er, als wäre es ein Kinderspiel, als wäre der Mantikor nicht drei Köpfe größer als er. 

	Ich wies mit der Hand hinter mich. »Sei kein Narr Aacheus, sieh ihn dir an, er zerfleischt dich noch bevor du Mantikor überhaupt aussprechen kannst.« 

	Er seufzte. »Ich weiß, aber …«

	»Kein aber, du solltest wissen, wann es am klügsten ist, aufzugeben.«

	»Seit wann handelst du denn so bedacht?«

	»Seitdem du so unbedacht handelst!«

	»Ähm …« Ein Räuspern, Makaria. »… Aacheus, dann bist du also Poseidon?«

	Aacheus blickte mich erst verwirrt an und nickte ihr dann zu. »Denke schon.« 

	Dann schob, nein korrigiere, sie stieß mich beinahe zur Seite und fiel ihm geradewegs um den Hals. »Onkel Poseidon!«, quietschte sie leise. 

	Es war zum Brüllen. Zum einen der Gesichtsausdruck mit dem er mich jetzt ansah und zum anderen der Kontrast zwischen ihrer zierlichen und seiner prolligen Statur. 

	»Onkel was?« 

	Ich versuchte immer noch mein Lachen zu unterdrücken und stand in halb gebückter Haltung neben einem der Grabsteine. Ich brachte kaum ein Wort raus und fuchtelte nur wie irre mit der Hand. »Ignorier sie einfach, das mag sie.« 

	Makaria schnaubte. Nun gut, diese Bemerkung ging nicht spurlos an ihr vorbei, was hatte ich auch erwartet? 

	Sie hatte nicht ganz unrecht, aber eben auch nicht ganz recht. »Das ist …«

	»Makaria«, unterbrach sie mich und stellte sich nun selbst vor. »Quasi Melas’ Tochter.«

	Aacheus belächelte es und zeigte auf mich. »Seine Tochter?«

	Sie nickte und irgendwie lag ein wenig Stolz darin. 

	»Bei den Göttern …« 

	»Sie ist nicht meine Tochter«, korrigierte ich. 

	Makarias Kopf zuckte zu mir, ihr Gesichtsausdruck war immer noch jenseits von Gut und Böse. »Aber sie ist Hades’ Tochter, und du bist Hades.«

	»Ich sag es nur ungern, Melas. Aber das klingt schon einleuchtend.« Ein gefährliches Lächeln schlich sich auf Aacheus’ Lippen, ehe er sich wieder Makaria zuwandte. »Und was machst du hier?« 

	»Dasselbe wie du, denke ich?«

	»Du spielst mit?«

	Sie warf einen fragenden Blick zu mir, bevor sie antwortete. »Wenn es nach ihm geht, nicht.« 

	»Wenn es nach ihm ginge, würde er es im Alleingang machen«, erklärte Aacheus. »Du musst nur hartnäckig bleiben, er ist netter als er immer tut.« 

	Er wollte losmarschieren, drehte sich aber noch einmal um, als er merkte, dass ihm niemand folgte.

	»Was ist, kommt ihr oder nicht?«

	»Sollen wir nicht erst überlegen, wie wir uns am besten vor dem Mantikor verstecken?« Sie musterte Aacheus von oben bis unten. »Ich meine, du bist nicht gerade unauffällig.«

	»Vorsicht Teufelstochter«, warnte er scherzhaft. »Sonst lasse ich dich doch noch hier.« 

	Sie lächelte ihn an und ich konnte sehen, dass sie wusste, dass egal was wir sagten und wie sehr wir uns dagegen sträubten, sie keiner von uns jemals hier allein lassen würde. 

	Ihr Blut war schwarz, sie war ebenso als Gott aufgewachsen, wie wir. Nur wusste ich noch nicht so richtig, wie ich mit ihrem plötzlichen Auftauchen umgehen sollte. Ihre Nähe war ein Misston, der mir mehr unter die Haut ging als mein eigenes Ichor, das jetzt wo sie hier war, heißer und schneller durch meinen Körper pumpte als sonst. 

	Es musste gerade mal eine Sekunde gewesen sein, als ich hinter mir ein leises Rascheln vernahm. Aacheus stellte sich neben mich und schob in derselben Bewegung Makaria hinter uns. 

	»Was zur Hölle ist nur los mit euch, euch hört man bis in den Wald«, zischte Aaron, der gerade unelegant aus dem Unterholz stolperte. 

	Ich hob leicht die Augenbraue, entschied mich aber dazu, dass jetzt nicht der richtige Moment war mit ihm zu streiten. 

	»Ist er wütend?«, fragte Makaria leise hinter mir. In ihrer Stimme schwang eine Sanftheit, wie es nur einem Gott vorbehalten war. 

	Ich drehte mich zu ihr und schüttelte leicht den Kopf. »Nein, nur besorgt, dass wir ohne seine Argusaugen wieder irgendwelche Dummheiten anstellen.« Das Wort Dummheit zog ich höhnisch in die Länge. 

	Ich sah wieder zu Aaron, er wirkte nicht entspannter als vorher, wieso auch, der Tag, an dem er sich eingestehen würde, dass wir seine Weisheiten gar nicht benötigten, sollte ein Feiertag werden. 

	Makaria trat zwischen Aacheus und mir vor und stellte sich direkt vor Aaron. »Wer bist du?«

	»Ähm.« Er hatte dasselbe fragende Gesicht wie Aacheus vorhin. »Ich bin Aaron.«

	Sie stöhnte. »Ich meine welcher Gott.«

	»Er ist kein Gott«, warf ich ein. »Er hat rotes Blut.« 

	Sie aber ignorierte mich einfach und neigte den Kopf, musterte Aaron sekundenlang und stellte dann fest: »Pan, oder?«

	»Was?«, schnaubte Aaron empört. »Pan? Sieht es für dich so aus als hätte ich Hörner oder Ziegenbeine?«

	Makaria hielt sich lachend die Hand vor den Mund. »Schon gut, das war doch nur ein Scherz. Es ist offensichtlich, dass es Dionysos ist.«

	Aaron öffnete langsam den Mund. »Ein Scherz?«

	Makaria entschuldigte sich mit einem lässigen Schulterzucken und streckte ihm ihre Hand entgegen. »Tut mir leid, ich bin Makaria, Melas’ …«

	Ich preschte vor und drückte ihre ausgestreckte Hand wieder nach unten. »Das ist Makaria. Ende.« 

	Er lächelte zu ihr herüber. »Makaria also. Und du bist Melas’ was genau?«

	»Hör einfach nicht hin, sie redet ohnehin viel zu viel«, sagte ich und wandte mich bei den letzten Worten zu ihr, ehe ich sie bitter hervorpresste. 

	Aaron jedoch behielt seinen Humor. »Ehrlich gesagt ist es eine schöne Abwechslung, dass sich überhaupt mal ein Gott die Mühe macht, wirklich mit mir zu reden«, bemerkte er schnippisch.

	»Ich will euch ja nicht stören, aber der Mantikor ist immer noch in der Nähe und ich weiß nicht wie es euch geht, aber ich habe nicht sonderlich viel Lust ihm zu begegnen solange ich nicht weiß, was dieses Königsfrei ist«, bemerkte Aacheus, der bis gerade eben fast bewegungslos hinter mir verharrt hatte. 

	»Der Mantikor?«, fragte Aaron.

	Makaria wies mit der Hand zwischen zwei hohe Grabsteine auf die Lichtung. 

	Aaron folgte ihrer Bewegung mit den Augen und wären wir nicht gerade in so einer aussichtslosen Situation, hätte ich vermutlich über seinen Gesichtsausdruck lachen können. 

	»Was tut er da?«, fragte er Makaria, die ihm dieselbe Antwort gab wie mir vorhin.

	»Fressen.« 

	Er schien eine Weile über seine nächsten Worte nachzudenken, ehe er sie aussprach. »Königsfrei ist ein Spiel. Anna und ich haben es als Kinder in der Schule gespielt. Es gibt einen Sucher, aber mehrere Spieler, die sich verstecken. Vorher wird ein Punkt bestimmt, an dem die Spieler sich freirufen dürfen. Das Ganze funktioniert so, dass wenn der Suchende jemanden findet, beide gleichzeitig losrennen dürfen. Wenn der Suchende vor dem Gesuchten an dem Punkt ankommt, dann ist er ausgeschieden. Kommt aber der Gesuchte vorher an, dann darf er sich freirufen, indem er seinen Namen schreit.« 

	Meine Aufmerksamkeit galt dem Mantikor, denn jetzt machte seine Anwesenheit auch Sinn, er würde der Sucher sein, und sobald er sein Essen vertilgt hatte, würde das Spiel losgehen. 

	Ein sanftes Zwicken riss mich wieder in die Gegenwart. Es war Makaria, um das zu wissen musste ich mich nicht einmal umdrehen. Ich wusste es in der Sekunde, in der ihre erhitzte Haut meine berührte. Sie war wie ich, wie Hades, geschaffen für die ewig währende Kälte unter den Dächern der Toten. Dennoch drehte ich mich wieder zu den anderen, zu Aaron um genau zu sein. »Was ist mit Philomena und Anna?« 

	Eine Antwort bekam ich nicht mehr, stattdessen wich ihm mit einem Schlag die Farbe aus dem Gesicht. Er hob den Arm und zeigte auf etwas hinter mir. Ich schloss die Augen, ich wusste wieso und mit einem Mal wich auch mir die Farbe. 

	Als ich die Augen wieder öffnete hörte ich Aacheus schon schreien. »LAUFT!« 

	Aaron reagierte als Erster, nahm Makarias Hand und rannte mit ihr in den Wald. Ich drehte mich erst zu Aacheus, wollte ihn rufen, doch sein Name wurde von einem Schwall Wasser erstickt. Ich beugte mich über den nächsten Grabstein, umklammerte die nasse Oberfläche und hustete das restliche Wasser aus. Ich versuchte mich nicht zu bewegen, spürte geradezu die Magie, die das Wasser formte, immer wieder danach griff und es dann wieder verlor. Ich blieb über den Grabstein gebeugt, drehte aber meinen Kopf zu ihm und brüllte: »Lass es Poseidon machen!«

	Wieder suchte die Magie das Wasser und formte es neu, diesmal stiegen hunderte Tropfen aus dem feuchten Waldboden empor, Aacheus stand mit ausgestreckter Hand daneben und bewegte sie in einer sanften Linie auf den Mantikor zu, der mittlerweile gefährlich nahe war. Noch ein paar Meter, dann würde er von der Lichtung in den Wald kommen und uns sehen, und das würde bedeuten, wir verloren das Spiel. 

	Die Wassertropfen gefroren noch in der Luft und rasten an mir vorbei. Ein Eistropfen schnitt mir dabei so scharf in die Wange, dass ich mich fluchend hinter den Grabstein duckte. Auch der Mantikor brüllte und blieb stehen, versuchte den Eissplittern auszuweichen. Ich konnte es verstehen, meine Wange brannte, sie hatten so scharfe Kanten als wären sie aus Glas. Der Eisregen stoppte, also sprang ich aus meinem Versteck, zog Aacheus mit und rannte los, rannte mit ihm um unser Leben. 

	Weiter und weiter und immer tiefer in den Wald, immer tiefer in das Geäst. Irgendwann hatte ich ihn verloren. Es vergingen Minuten, bis ich mich das erste Mal umdrehte und prompt heftig mit jemandem zusammenstieß. Wir stolperten noch einen Meter weiter, bis wir in den Dreck fielen. Ich stützte mich mit den Händen ab, um den Aufprall etwas zu dämpfen, was funktioniert hätte, wäre Aaron nicht eine Sekunde später so ungeschickt auf mir gelandet. Er wollte sich gerade zur Seite rollen, da hörte ich das Trampeln, das aus der Ferne auf uns zukam. Er hörte es auch, dennoch machte er weiter. Also drückte ich Aaron mit meinem Gewicht wieder zu Boden und presste meine Hand auf seinen Mund.

	»Shh«, zischte ich. »Hör endlich auf, dich zu bewegen.«

	Er erstarrte, während ich meine andere Hand gegen das Laub unter meinen Fingern drückte und mich auf das Feuer konzentrierte, das uns mit dem Schatten, den die Bäume warfen, verschmelzen ließ. 

	 

	Ich spiele in der Dunkelheit.

	Dort, wo ich mich in den Schatten verstecken kann, dort wo mich niemand findet, wo vielleicht niemand nach mir sucht …

	 

	Die schweren Schritte des Mantikor hörte man dumpf auf dem Waldboden aufkommen, bis er so nah an uns stehen blieb, dass ich sein borstiges Fell an meinem Arm spüren konnte.

	 

	Bin ich der Jäger, oder der Gejagte? 

	 

	Wir beide zitterten vor Anstrengung. Ich, weil ich den hauchdünnen Faden in der Hand hielt, der uns in den Schatten verschwinden ließ. Ein Riss und wir würden zu Füßen des Mantikor liegen. 

	Und Aaron, er zitterte weil er versuchte sich nicht zu bewegen, obgleich er nicht nur sein, sondern auch mein Gewicht aushalten musste. 

	Der Mantikor beugte sich herunter, seine Schnauze war nur wenige Zentimeter neben uns. Fauliger Atem hüllte mich ein, weswegen ich nur am Rande bemerkte, dass er mit einer Pfote auf Aarons Bein stand. Die Krallen mussten sich schmerzhaft in seine Haut gegraben haben, denn nun spürte auch ich ein heftiges Pulsieren an meiner Hand. Aaron hatte seine Fingernägel so tief in meinen Arm gegraben, dass selbst ich die Zähne zusammenbeißen musste, aber wir hielten es aus. Komme, was wolle. 

	Regungslos lagen wir minutenlang einfach nur da, und noch weitere Minuten, nachdem der Mantikor schon längst wieder verschwunden war. 

	Irgendwann ließ ich Aaron los, nahm meine Hand von seinem Mund und fuhr mir mit der anderen schwer atmend übers Gesicht. Kalt war es nicht und dennoch zog sich eine Gänsehaut über meinen Körper wie eine Vorahnung, wie die Ruhe vor dem Sturm. Bis Aaron sich aufsetzte und nach oben zeigte. »Das ist der Gürtel des Orion.«

	Ich setzte mich ebenfalls auf und nickte. »Deine Schwester war das.«

	Er sah zu mir. »Anna?«

	»Artemis«, korrigierte ich. »Orion war ihre große Liebe.«

	»Eine Liebesbotschaft also?«

	»Nein, Reue.« Ich warf einen letzten Blick zu Orion, dann zu Aaron. »Er ist durch ihren Pfeil gestorben.«

	»Das ist …« Er musste nicht weitersprechen, sein Gesichtsausdruck sagte mir alles. Er fand es furchtbar, konnte es aber nicht aussprechen, da es seine Schwester war, um die es ging. 

	»Es ist in Ordnung«, sagte ich also, nahm ihm die Last ab darüber nachzudenken und stand auf. »Früher gab es unter den Göttern viele Mörder, Lügner, viel Frevel und niemand gestand sich die Schuld ein. Reue war äußerst selten. Artemis war einzigartig, was das anging.«

	Ich wartete, bis auch er aufgestanden war. »Und Anna ist es auch.« 

	Mit einem letzten anerkennenden Nicken und einem genuschelten »Wir sollten jetzt los«, drehte er sich um und ging. Es waren nur ein paar Schritte bis ich ihm hinterherlief und meine Finger sich um sein Handgelenk schlossen. »Aaron?«

	Er drehte sich langsam um. »Was?«

	»Tu das nie wieder.« Ich sagte es leise, leise aber ernst. 

	»Was meinst du?« 

	»Aufgeben.« Kurz dachte ich daran, wie er sich gegen mich gewehrt hatte, als der Mantikor in unserer Nähe gewesen war. 

	Er wollte aufgeben, hatte darüber nachgedacht und ich wollte es verstehen, konnte es aber nicht. Er blickte zu mir und es war das erste Mal, dass wir uns richtig in die Augen sahen.

	In einem anderen Leben, unter anderen Umständen, hätten wir vielleicht sogar Freunde werden können. Vielleicht, ich sollte nicht gleich den Teufel an die Wand malen. 

	Aaron bewegte sich wieder, lief weiter, doch ich blieb stehen. Ließ langsam meinen Blick über die Weite schweifen. Vom Mantikor war nichts mehr zu hören, eigentlich war überhaupt nichts zu hören. Der Wald, der vor uns lag, war still.

	Wohin lief er? Nach Süden oder Westen? Spielte es überhaupt eine Rolle? 

	Aaron warf einen Blick zurück und bemerkte, dass ich immer noch regungslos auf der Stelle stand. 

	»Was hast du?«, fragte er ruhig. 

	»Wo läufst du hin?«

	»Wo ich hinlaufe?« Etwas verwirrt über meine Frage, hob er eine Augenbraue. »Keine Ahnung, fort von hier, einfach erstmal fort. Wir sollten uns doch verstecken, ist das nicht Sinn des Spiels?«

	Ich schüttelte den Kopf. »Der Sinn ist es, erwischt zu werden.«

	»Dafür müssen wir aber erst wissen, wo genau wir uns freirufen können«, erinnerte er mich und lehnte sich seufzend gegen einen Baumstamm. 

	»Ich weiß es.« Meine Stimme klang seltsam, rau, als würde ein Fremder sprechen. Ich räusperte mich. »In der Ruine stehen Gräber mit unseren Initialen.«

	Bei dem Gedanken, dass es einen Grabstein mit seinem Namen als Inschrift gab, huschte ein Ausdruck von Ekel über sein Gesicht. »Sie haben uns ein Grab geschaufelt?« 

	Ich nickte. »Sind sie nicht charmant?«

	Ein kurzer Moment des Zögerns, dann verschwand der Ekel und ein stilles Lächeln legte sich für ein paar Sekunden auf seine Lippen. »Sehr sogar.«

	»Wir sollten erst einmal die anderen suchen.«

	»Siiicher …«, lachte er ironisch. »… Suchen wir die anderen, der Wald ist ja nicht ungefähr tausend Hektar groß.« 

	»Wir werden sie nicht suchen.« 

	»Und wer dann?«

	»Apollon wird das für uns tun.« 

	Hätte ich vorher nur geahnt, dass es eine Sisyphusaufgabe sein würde, Aaron beizubringen, wie er mit seiner Magie umzugehen hatte, hätte ich vermutlich doch in Erwägung gezogen, zu Fuß nach den anderen zu suchen. 

	Nur leider hatte ich die Gabe der Weissagung nicht, nein, ich nicht, aber Apollon konnte das, ergo konnte es auch Aaron! Ganz gleich, wie dämlich er sich dabei anstellte. 

	 

	Aaron stand mir gegenüber. Er mit geschlossenen Augen und meine für uns beide geöffnet.

	 

	Wenn du deine Augen schließt, werde ich meine Augen öffnen, rot und glühend in der Nacht.

	 

	Die Hände zu Fäusten geballt, lief er beinahe komplett rot an.

	»Geht es dir gut?«, fragte ich in die Stille und bekam nur ein halbherziges Schnauben als Antwort.

	Ungefähr drei »Geht es dir gut?« meinerseits später und unzählige Seufzer seinerseits, öffnete er wieder die Augen. »Was, wenn das ganze Gespinne bei mir nicht funktioniert?« 

	»Wenn Apollon seine Magie nur angedichtet wurde?«, lachte ich.

	Er sagte nichts mehr, er hatte gesehen, dass das nicht einfach zusammengesponnen war. Er hatte es bei mir gesehen, bei Aacheus, selbst bei Philomena. 

	Also erklärte ich nochmal, alles auf Anfang. »Schließ die Augen.«

	Wieder ein ziemlich theatralisches Seufzen, dennoch tat er wie ihm befahl. 

	»Irgendwo in deinem Blut sind Seelenteile von Apollon, wir nennen es Ichor und auch wenn dein Blut rot ist, fließen dennoch ein paar Tropfen durch deine Adern. In deinem Ichor wohnt auch die Magie von Apollon inne, sie bewegt sich schneller, heißer und unkontrollierter durch deinen Körper.«

	Ich machte eine Pause, während Aaron versuchte sich zu entspannen. Ich konnte sehen, wie er mehrmals tief einatmete. 

	»Ichor ist dicker, es ist stärker …«

	»Es ist anders«, ergänzte er.

	»Ganz genau, und Aacheus hat dasselbe Blut, es fließt mit deinem im Einklang, es hat denselben Rhythmus, denselben Takt. Ichor fließt immer gleich.«

	»Ich kann deines spüren«, flüsterte er. 

	Immerhin etwas. 

	»Und jetzt denk weiter, über unseren Radius hinaus, es genügt vollkommen einen Fetzen von ihm aufzufangen, um sie zu finden.« 

	Ein paar Sekunden reagierte er gar nicht, dann, nach einer halben Ewigkeit, zuckte sein Mundwinkel. »Aacheus ist viel ruhiger als du.« 

	War das nur wieder die Art von Apollons Beweihräucherung, die ich nicht ausstehen konnte?

	So weit, so gut.

	»Du hast ihn also gefunden?« Die Bitterkeit in meiner Stimme legte sich wie ein schwarzes Tuch über unsere Gemüter und dämpfte somit die Stimmung. 

	»Sie sind in der Nähe der Ruine. Könnte ein hohler Baumstumpf, oder eine Höhle gewesen sein.«

	Ich sah ihn wortlos an. 

	»Zufrieden?«, fragte er.

	Ich schüttelte träge den Kopf. »Nein, aber mehr konnte ich ohnehin nicht von dir erwarten.« 

	Er seufzte. »Was machen wir jetzt?«

	»Jetzt, Apollon«, begann ich und generierte mit einer schnellen Handbewegung ein flimmerndes Portal neben uns. »Jetzt gehen wir zu den anderen.« 

	Aaron ging als Erster, gefolgt von mir. In der vierten Höhle fanden wir sie, alle auf einem Haufen, wenigsten einmal spielte das Schicksal uns gut zu. So richtig bejubeln konnte ich es dennoch nicht. Die Schicksalsgöttinnen taten nie etwas einfach nur aus reiner Höflichkeit. 

	Aaron erzählte unseren Plan, während seine Stimme bei mir immer weiter in den Hintergrund geriet. Philomena stand viel zu nah bei mir, als dass ich mich hätte auf ihn konzentrieren können. Und auch wenn das starke Bedürfnis in mir aufwallte, mit ihr über den vorhin erwähnten Kuss zu sprechen, ließ ich es bleiben. Es wäre einfach nicht richtig, nicht hier und nicht jetzt. Mit einem Seufzen schluckte ich meinen Ärger hinunter und lehnte mich näher zu ihr. »Will ich wissen, was du denkst?«

	»Äußerst unwahrscheinlich«, flüsterte sie zurück. Sie lächelte mich an, doch mir entging ihre innere Unruhe nicht.

	Es war unnötig sie zu fragen, ob sie Angst hatte. Jeder von uns hatte das und jeder an unserer Stelle hätte das ebenfalls, die Antwort wäre demnach stets dieselbe: Ja. 

	Was sich jedoch immer änderte, war der Grund, also fragte ich nicht ob sie Angst hatte, ich fragte sie direkt. »Wovor hast du Angst?«

	Einen Moment lang blinzelte sie zu mir hoch. Ihr Blick war so klar, so ungehemmt, als würde sie mich geradezu herausfordern, sie zu begehren. 

	»Das weißt du nicht?« Ein schmales Lächeln schlich sich auf ihre Lippen. »Sind Götter nicht allwissend?« 

	Ich lachte leise. »Etwas, das uns fälschlicherweise nachgesagt wird.« 

	Anstatt meine Frage anständig zu beantworten, bekam ich von ihr ein nichtssagendes Lächeln. Nagte etwas derart Schwerwiegendes an ihr, dass sie nicht mit mir darüber reden konnte?

	Entschuldigend sah sie mich an, indessen Aaron seinen Vortrag beendete. »Wir suchen uns Verstecke im engsten Radius um die Ruine herum, am besten immer mit mindestens zehn Metern Abstand, dann ist die Distanz, die wir rennen müssen nicht mehr so weit. Wir machen der Reihe nach auf uns aufmerksam, und sobald er jemanden findet, lenken wir den Mantikor ab, damit derjenige an ihm vorbeikommt.« 

	»Lebend«, ergänzte ich.

	Zu gerne würde ich allen erklären, dass der Plan Fehler hatte, dass er nicht perfekt war. Ich würde ihnen erklären, dass die Zeit uns im Nacken saß, dass auch ich nicht mehr weiterwusste. Ich hatte mir geschworen, vor langer Zeit schon, dass ich dafür sorgen würde alle lebendig aus diesem Spiel zu manövrieren, und sei es das Letzte, das ich tat. Ja, das war ziemlich heftig, dennoch … 

	Einen Versuch waren sie mir Wert, jeder Einzelne von ihnen. 

	Einige Minuten hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, bis wir letztendlich schweigend die Höhle verließen. Ich beobachtete, wie alle ein paar Meter näher in Richtung Tod liefen. Wir positionierten uns im Kreis um die Ruine herum. Die Grabsteine wie auf dem Silbertablett direkt vor unseren Nasen. Nun hieß es Abwarten. Das war vielleicht sogar der schwerste Teil. Es dauerte nicht lange, bis der Mantikor in der Lichtung auftauchte, zusammen mit den ersten dicken Regentropfen. Ich rutschte etwas zur Seite, sodass ich halbwegs gut im Mondlicht zu sehen war, trotz des miserablen Verstecks, das ich auserkoren hatte. Aber das war doch der Gau, wir versteckten uns nicht wirklich. 

	 

	Ich werde warten.

	Warten, bis du zu mir kommst, bist du weißt, dass ich der bin, …

	der, der dich kriegt. 

	 

	Der nächste Tropfen landete auf meinem Gesicht und lief mir eiskalt die Wange hinunter. Mit einem leisen Knurren kam der Mantikor geradewegs auf mich zugelaufen. Von hier aus konnte ich genau zwei der anderen sehen. Philomena, die gegenüber von mir auf der anderen Seite des Friedhofs saß. Und Makaria, ein paar Meter weiter links. Beide sahen panisch zu mir. Als ich von Makaria wieder auf die Lichtung sah, war der Mantikor verschwunden. Hektisch sah ich mich um, doch er war weg. 

	Der Regen prasselte so laut auf die Trümmer der Ruine nieder, dass ich kaum noch etwas hören konnte. Mittlerweile klebte mir die nasse Uniform an der Haut, ich rutschte zur Seite, raus aus meiner unbequemen Position und ging dabei fast in die Knie, als der Mantikor mich seitlich umriss. Er kam neben mir auf und schlitterte, bevor er zum Stehen kam, noch einige Meter über das nasse Laub. Einen Moment kroch mir die blanke Panik durch die Glieder, machte mich bewegungsunfähig, bis Makarias Stimme mich aus der Starre holte. »Melas, lauf endlich!«

	Ihre Worte und das heftige Pochen gegen meine Rippen ließen mich aufstehen. Die ersten Schritte stolperte ich leicht benommen von dem Sturz vor mich hin, warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Mantikor nur einige Meter hinter mir war. Bis ich mich wieder gefangen hatte und losrannte, war er schon mit mir auf einer Höhe. Sein raues Fell kratzte wie Borsten über die Haut an meinem Arm. Nase an Nase rannten wir direkt auf die Grabsteine zu, während meine Lunge drohte zu platzen. Ich rannte für mein Leben, er für meinen Tod. 

	 

	Tja, denn wer bin ich, wenn nicht der Jäger, der große Unbekannte? 

	Wer also bin ich? 

	 

	Melas, wäre die logische Antwort gewesen, nicht wahr? Dennoch schlug ich mir meiner Sache sicher, einen Bogen kurz vor meinem Grabstein, was den Mantikor für eine Sekunde ins Straucheln brachte. Eine Sekunde, die nun mir zugutekam. Nur diese eine Sekunde … 

	Beinahe wäre ich an dem Grab vorbeigestolpert, blieb hastig stehen und stieß mit den flachen Händen gegen den Stein. Ich umklammerte ihn regelrecht, nicht den Onyx, sondern den Sandstein einige Meter weiter, atmete tief ein und brüllte so laut ich konnte. »MAKARIA IST FREI.« 

	Die Geräusche des Waldes verstummten, was mein Echo nur noch unnatürlicher wirken ließ.

	Makaria ist frei, Makaria ist frei, wieder und wieder hallten meine Worte nach, wie eine Endlosschleife. Selbst der Mantikor verharrte seltsam steinern an meinem Grab. Der Regen klang geradezu dumpf in meinen Ohren. 

	Es war nicht gegen die Regeln, einen anderen Namen zu rufen. Das Problem war nur, dass nicht Makaria, sondern ich sterben würde, wenn sie es nicht bis zu meinem Grab schaffte. Was hatte mich nur zu diesem Unfug getrieben. Ich hätte jeden Namen rufen können. Aacheus, Anna, … Philomena. Jeden Namen, und ich rief den einer Fremden. Ich sah das Entsetzen in den Gesichtern von allen, wie sie aus ihren Verstecken zu mir sahen, schockiert, fragend, oder in Philomenas Fall, verletzt.

	Ich wusste nicht welchem Impuls ich dabei gefolgt war, doch es fühlte sich echt an, richtig, und auch wenn ich dem Tod selten so tief wie in dieser Sekunde in die Augen geblickt hatte, fühlte ich mich lebendiger denn je. 

	Inzwischen war das Echo verklungen, nur noch der Regen war zu hören. Jetzt setzte auch der Mantikor sich wieder in Bewegung. Er lief zwischen den Gräbern hindurch, also konnte ich spüren, wie er seinen pelzigen Körper an mir vorbeidrückte. Danach konnte ich zwei, drei Sekunden nur dastehen und ihm nachsehen, bis ich überhaupt wieder einen Atemzug machte. 

	Ehe ich mich wieder richtig gefangen hatte, hörte ich einen Schlag, genauso dumpf wie der Regen um mich herum. Mein Kopf zuckte zur Seite und da sah ich schon Aaron auf mich zurennen. Das Pochen hinter meinen Rippen wurde zu einem schmerzhaften Hämmern, als ich bemerkte, dass der Mantikor einen halben Meter Vorsprung hatte. Ohne zu zögern, stürzte ich ihnen entgegen, genaugenommen stürzte ich nur dem Mantikor entgegen. Keine Ahnung was ich vorhatte, ob ich in meinem Delirium überhaupt noch Herr meiner Sinne war, blieb demnach fraglich. Ich rutschte auf dem nassen Laub genau zwischen dem Mantikor und Aaron durch und krallte mich gerade so am letzten Fetzen seines Fells fest. Zog und zerrte daran wie ein Irrer, indes der Mantikor einen ohrenbetäubenden Laut von sich gab. 

	Ich ließ ihn los, presste meine Hände auf die Ohren, bis der Schrei verstummte. Als ich die Hände wieder wegnahm, hörte ich schon Aarons Stimme. »PHILOMENA IST FREI.« 

	Ich weiß nicht, was man erwarten sollte, in so einem Moment. Dankbarkeit, weil der Name gefallen war, den man sich am meisten gewünscht hatte zu hören? Achtung, weil es nicht sein Name war? Oder Eifersucht, weil es nicht ich war, der ihren Namen gerufen hatte? 

	Der Mantikor war schon längst wieder am Suchen, als ich mich gegen Makarias Grabstein lehnte. Aaron stand direkt neben mir.

	»Bleib wo du bist«, zischte ich ihm bei der ersten Bewegung zu. »Es ist gegen die Regeln, einzugreifen.«

	»Und was hast du dann gerade bei mir gemacht?«

	Ich lehnte mich vor um besser sehen zu können, wo der Mantikor hinlief. »Das war etwas anderes.« 

	»Du hast aber eingegriffen.«

	»Ich habe nur etwas nachgeholfen«, stellte ich klar.

	Mit einem Mal fuhr ich zu ihm herum, doch es war nicht Aaron gewesen, der mich so aus der Fassung brachte, es war Hades. Er war einfach da, irgendwo in meinem Kopf. 

	»Etwas Böses hängt in der Luft, Melas.« 

	»Hörst du mir überhaupt zu?«, schnaubte Aaron.

	Ich zuckte leicht panisch mit den Schultern, weil ich nicht genau wusste, wem ich gerade antwortete. Der irren Stimme in meinem Kopf, Aaron, Apollon, oder sonst wem. Ich drehte mich wieder um und trat gleich mehrere Schritte vom Grabstein weg, als ich Philomena aus ihrem Versteck rennen sah.  

	Aaron zog mich am Arm zurück. »Was auch immer du vorhast, tu es nicht. Sieh sie dir an, sie gewinnt. Du hast selbst gesagt, dass es ein Regelbruch ist.« 

	Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter zu Aaron, er nickte mir zu und er sollte recht behalten. Der Gott der Weissagung, wie diabolisch. 

	Philomena schaffte es tatsächlich ganz ohne unsere Hilfe. Keuchend umklammerte sie mit beiden Händen meinen Grabstein. »Melas …ist frei.«

	Ich war frei. Makaria war frei, ebenso wie Philomena. 

	Makaria war die Nächste, sie rief Aacheus frei, während Aacheus … Er hatte es nicht vor dem Mantikor an die Gräber von Anna oder Aaron geschafft. Die Bitterkeit des daraus folgenden Erkenntnisses traf uns alle. 

	Das Spiel war verloren, weil einer sein Leben lassen würde, ganz gleich wie man es drehte und wendete. Das Schlimmste aber war, dass wir rein gar nichts dagegen tun konnten. Wir konnten es nicht verhindern, wir konnten es nicht ändern, und eingreifen konnten wir schon gar nicht. 

	Jetzt hieß es Anna oder Aaron, oder gar beide. 

	Die letzten Meter, die Anna auf ihren Grabstein zurannte, zogen sich in die Länge.

	Jenem Moment, in dem ein schlagendes Herz dem Tod in die offenen Arme rannte, wurde im Hades Hochachtung gezollt. 

	Meine bekam Anna in dem Moment, in dem sich ihre Finger zitternd über den Grabstein ihres Bruders legten, sie ihm ein letztes Mal in die Augen sah, bevor sie langsam den Mund öffnete. 

	»Aaron ist frei«, flüsterte sie, im selben Moment, im dem uns das blendende Licht von dem Friedhof wegriss.

	Uns alle, außer Anna.

	Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, traf mich die Realität, Aaron traf sie, und Philomena. 

	Anna hatte sich für ihren Bruder geopfert. Wie gesagt, im Hades hätten wir ihr Hochachtung gezollt. Doch wir waren nicht im Hades, wir waren im Tartaros, und wir waren nicht mehr allein. 

	Richtig freuen konnte ich mich dennoch nicht über die Gesichter meiner alten Freunde. Ich spürte den Bogen wieder um meine Schultern, das Messer in meinem Stiefel.

	Ich sah zur Seite, auch Aacheus war wieder bewaffnet, Philomena, Aaron. Zur anderen Seite, zu Teris, Aris, Makaria und Ixion. 

	 

	Sieh an, sieh an,

	Nun haltet euch ran …

	… fängt so nicht das Spiel des Totengotts an? 

	 


Kapitel 32

	Schwarzes Blut für den goldenen Nektar

	Vesta

	Ich wachte so früh auf, dass es draußen noch dunkel war.

	Wie jeden Morgen.

	Schweißgebadet setzte ich mich in meinem übergroßen Bett auf und schlug die seidene Decke zurück. Der leere Platz neben mir ließ den Kloß in meinem Hals zurückkehren.

	Wie jeden Morgen.

	Die Dunkelheit hinter meinen Fenstern kam von der Nacht, und trotzdem war sie seit Jahren stetig präsent.

	Nicht so finster wie jetzt, in dieser frühen Stunde. Aber doch war sie da.

	Seit dem Tag, an dem Zygios, Argos und Nessos auf die Oberwelt aufgebrochen waren, war die Sonne im Olymp verschwunden.

	Wir hatten nie im Detail erfahren, was genau an jenem Abend passiert war.

	Daeira und ich hatten schon die wildesten Theorien aufgestellt, aber Zygios hatte uns nur erzählt, was er hatte erzählen wollen.

	Was wir wussten war: Argos war tot. Er hatte sich auf die falsche Seite gestellt und das hatte seinen Tribut gefordert. Melas und Aacheus waren fort. Sie waren entkommen, jeder hatte den Thron in seiner eigenen Welt bestiegen und die Verbindungen zwischen den Welten waren wieder verschanzt worden.

	Nicht nur die Sonne hatte es seit diesem Tag nicht mehr gegeben, auch mein gebrochenes Herz war bis heute nicht geheilt. Die Schuld für das Geschehene gab ich bis heute Philomena. Vielleicht, weil es so leichter war, weil ich einen Schuldigen brauchte. Vielleicht, weil sie so viel mehr zerstört hatte, als es ihr selbst mit ihrer Naivität bewusst gewesen war.

	Ich zog mich an und lief durch die langen leeren Gänge des Palastes, ohne genau zu wissen, wohin ich wollte. Bis ich mich vor der Küche wiederfand. Natürlich. Sie war bis heute noch der Platz, an dem ich meine Emotionen herauslassen konnte. Mein einziger sicherer Hafen.

	Für das Frühstück war es noch zu früh, ich hätte umkehren und in einer Stunde wieder kommen können. Doch ich blieb, strich mit meiner Hand über die glänzend polierten Oberflächen.

	Am Herd blieb ich stehen, schloss meine Augen und ließ die Erinnerung zu.

	 

	Zygios steht mit glänzenden Augen vor mir.

	»Er ist fertig«, erkläre ich ihm mit zittriger Stimme.

	»Gib ihn mir.« Es ist klar und deutlich eine Forderung. Keine Bitte.

	Mein Herz pocht, als ich ihm die kleine Glasflasche mit der goldenen Flüssigkeit reiche.

	So klein, so unscheinbar, und doch besitzt nur ein einziger Tropfen unglaubliche Macht.

	»Du willst das wirklich tun?«, versichere ich mich. Doch ich kenne die Antwort längst.

	 

	Ich öffnete meine Augen wieder und schauderte bei der Erinnerung.

	An jenem Tag hatte ich es geschafft, Nektar herzustellen. Den Nektar, der die alten Götter hatte unsterblich werden lassen.

	Meine Gaben waren ins Unermessliche gewachsen, ich war in der Lage, Sachen und Dinge herzustellen, die selbst meine Vorfahren nicht mehr erlernt hatten.

	Hestias Macht.

	Und so hatte Zygios sein Volk, die Götter, wieder unsterblich gemacht. Ein Tropfen des Nektars für jeden von uns hatte ausgereicht.

	Ich zuckte zusammen, als die Tür lautstark aufgerissen wurde und gegen die Wand knallte.

	Mir war schon aufgrund dessen klar, wer gerade die heilige Ruhe des Morgens störte.

	»Na, wen haben wir denn da.« Teris schnalzte mit der Zunge und ich musste den Impuls, mir eines der Messer in dem Block neben mir zu greifen, unterdrücken.

	Es ist nur Teris, nicht Zygios …

	Ich erschrak vor meinen eigenen Gedanken und versuchte, sie zu verscheuchen. Niemals sollte ich so über meinen Herrscher denken.

	»Lass mich raten, Zygios sucht nach mir?«

	Teris schüttelte den Kopf und sah sich um, als wäre er zum ersten Mal hier in der Küche.

	»Genau genommen bin ich es, der dich sucht.«

	»Sag, wie komme ich zu der Ehre?«, fragte ich und setzte gleichzeitig eine Maske auf. Wenn ich etwas in den letzten Jahren gelernt hatte, dann war es das.

	»Du musst etwas für mich tun, meine Schöne.« Seine Mundwinkel zuckten, wohl in der Hoffnung, mir damit eine Reaktion zu entlocken. Doch den Gefallen tat ich ihm nicht und schenkte ihm stattdessen ein entwaffnendes Lächeln.

	»Was immer du möchtest, Teris«, säuselte ich. Ich hatte keine Ahnung, was für ein Spiel wir hier die Zeit über spielten. Ich traute ihm nicht, und er nicht mir.

	Doch Zygios hatte diesen Gott bei uns aufgenommen, aber … vertraute ich noch Zygios?

	Teris machte ein paar Schritte auf mich zu, die Küche war so groß, dass er trotzdem in noch reichlichem Abstand zu mir stehen blieb.

	Ich wusste, dass ich dringend wieder neutraleren Boden unter den Füßen bekommen musste, denn Zygios würde mich sofort töten, würde er auch nur einen letzten Funken Treue zu Melas in mir erkennen. Und mit der Zeit, auch seit Atarah hier in den Kerkern war, fiel es mir von Tag zu Tag schwerer, das zu verbergen.

	Bevor ich Teris weiter fragen konnte, kam erneut ein Paar Stiefel durch die Tür und ich blickte innerhalb weniger Minuten ein weiteres Mal in dasselbe Gesicht.

	Doch Aris erkannte ich schon an dem warmen Blick, den seine Augen ausstrahlten. Was es Teris an Sympathie, an Empathie fehlte, hatte sein Bruder bekommen.

	»Guten Morgen.«

	»Ich weiß nicht«, begann ich. »Ist der Morgen denn gut, wenn ein Gefangener frei wandelt?«

	Ich war skeptisch, die beiden hier zu sehen. Aris musste seine Zeit zwar seit Neuestem nicht mehr in den Kerkern verbringen, da Zygios seine Gaben für sich brauchte, doch frei wie Teris war er nicht. Nicht wirklich zumindest.

	Aris antwortete nicht und sah zu seinem Bruder.

	»Geht es um Atarah?«, fragte ich.

	»Nein, sie schläft«, sagte Aris.

	Er hatte sie fast durchgehend in einen tiefen Schlaf versetzt, wussten die Götter was sie in diesem Moment also träumte.

	Es war besser so.

	Sie war nicht meine Freundin, aber sie war auch nicht Philomena.

	»Es geht um die Spiele«, stellte ich dann fest und bekam noch während ich sprach das Gefühl, an meinen Worten zu ersticken.

	War es so weit? Hatten die Spiele ihren ersten Toten gefordert?

	Teris lachte, so hässlich, dass es mir einen kalten Schauder durch Mark und Bein jagte.

	»Immer noch so sehr der Liebe erlegen, Vesta? Begrenze deine Gefühle, die Toten werden sie nicht mehr brauchen.«

	»Hör auf, Teris«, winkte Aris seinen Bruder ab.

	Teris schwang sich mit einem Satz auf eine der Arbeitsflächen und schlug seine Stiefel nacheinander gegen das Holz der Schränke.

	Ich versuchte, sein Theater und seine Dramatik um alles und jeden zu ignorieren.

	Er liebte Auftritte und ihm seine zu gönnen, würde ihn nur zu sehr bestätigen. So war das eben mit den Göttern, es buhlte jeder um Größe und Macht.

	Also zog ich meinen Morgenmantel zurecht und fixierte stattdessen Aris.

	»Was ist geschehen?«

	»Wir wissen es nicht, Vesta. Noch spielen sie.«

	Noch spielen sie.

	Es wunderte mich gleichzeitig, wie ich Respekt davor hatte, dass sie alle sich bisher ohne einen Toten durch die brutalen Spiele geschlagen hatten. Doch es war nur eine Frage der Zeit …

	»Was gibt es dann?«

	Ich traute ihnen nicht. Sie waren beide fleischgewordene Symboliken für die Unterwelt. Wie Melas. Verbündete des Olymp hin oder her.

	Die Realität war die, dass ich nicht mehr wusste, wem ich trauen konnte oder nicht. Weil ich nicht einmal mehr selbst wusste, auf welcher Seite ich eigentlich stand.

	Meine Treue galt dem Olymp, meine Liebe galt Melas.

	Ich kehrte den Brüdern den Rücken und begann, Töpfe und Pfannen hervorzuziehen und Obst und Gemüse für das Frühstück aufzuschneiden.

	»Es ist bald so weit, Aris«, hörte ich Teris’ Worte in meinem Nacken.

	Ebenso hörte ich, wie Teris wieder von der Arbeitsplatte sprang.

	»Vesta, du solltest dich bald entscheiden welcher Welt du deine Treue gebührst.«

	Ich rutschte ab, als ich mit dem scharfen Messer gerade eine Melone zerteilte.

	Vor Angst, ich hätte meine Gedanken laut ausgesprochen. Zygios würde das nicht dulden.

	»Der Olymp ist mein zu Hause«, sagte ich mechanisch, ohne mich zu Teris umzudrehen.

	Es war keine Antwort, aber er hatte schließlich auch keine richtige Frage gestellt.

	»Lügen werden einen immer einholen. Besser, du entscheidest dich bald«, beschwor er in einem nicht eindeutigen Tonfall, bis ich hörte, dass die beiden sich in Bewegung setzten.

	»Komm Bruder, es gibt noch viel zu regeln.« Mit diesen Worten von Aris verließen sie beide die Küche.

	Ich starrte wie hypnotisiert auf das schwarze Blut, das von meinem Finger aufs Schneidebrett tropfte.

	Es war die letzte Zutat gewesen, die ich für den Nektar gebraucht, die ich ihm zugefügt hatte.

	Dank mir waren die Götter wieder unsterblich und ich versuchte mich an meinen Stolz zu klammern. An Zygios’ Stolz.

	Ichor. Schwarzes Blut für den goldenen Nektar.

	 


Kapitel 33

	In den Armen deines Mörders

	Melas

	Wir sind an diesem einsamen Ort, ganz allein.

	Niemand außer uns ist hier, niemand außer dir.

	Und dann ist da dieses Geräusch,

	als würde jemand schreien.

	Also drehe ich mich um, renne den Schreien entgegen, doch das Einzige, das ich sehe, ist dein lebloser Körper.

	Ode an die Götter.

	Ich will nicht, dass du hier stirbst, nicht an diesem schrecklichen Ort, nicht hier, nicht in den Armen deines Mörders.

	Ich will, dass du auf einer Wiese liegst, oder im Elysion, will, dass du etwas Schöneres siehst als meine mit Blut besudelten Kleider.

	Sieh in den Himmel und sag mir, wie grenzenlos und frei du nun bist.

	Ich stehe knietief in deinem Blut und habe nicht einmal zu dir hinabgesehen.

	Weil ich ahne, wer zu meinen Füßen liegt,

	ich ahne, wessen Blut ich an den Händen habe.

	Es ist warm und riecht immer noch nach dir.

	Es ist zu spät noch einmal für dich zu beten, zu versuchen meine Sünden reinzuwaschen.

	Es ist zu spät, es ist das Ende.

	Du würdest mich am liebsten tot sehen …

	Ich verspreche dir, ich bin schon tot.

	Seit Jahren.

	Ich schwöre mir, ein letztes Gebet zu sprechen.

	Ich sehe nicht nach oben, ich sehe nach unten.

	Auf das Blut, in dem ich stehe.

	Falte meine Hände.

	Sehe auf den roten Boden, dann sehe ich auf dich.

	Ich habe vergessen,

	ich habe verlassen,

	jetzt ist es an der Zeit, die alten Götter wieder zu vereinen.

	 

	Die ›Vereinten Götter‹.

	Zwei Worte, es ist mein letztes Versprechen an dich.

	 

	Hätte ich vor genau sechs Stunden geahnt, wie mein Spiel enden würde, dann hätte ich aufgegeben. Ohne zu zögern hätte ich das getan. Doch jetzt, da ich den Verstand verloren hatte, sah ich klarer. 

	Oh, hätte ich doch nur geahnt … 

	Dass ich genau sechs Stunden später gegen einen der Felsbrocken im Tartaros lehnte, die Hände vor mich haltend, wie ein Mahnmal. So mit Blut besudelt, dass es auf den Kies unter meinen Füßen tropfte. 

	Hätte ich geahnt, dass meine Beine einfach nachgeben würden und ich direkt vor dem leblosen Körper einem meiner Freunde kniete, mich immer noch nicht traute hinabzusehen. Irgendetwas schnürte mir die Kehle zu, so sehr, dass ich drohte an meinen eigenen Gedanken zu ersticken. 

	Jetzt war ich nicht mehr nur der Dunkle, der große Unbekannte. Ich war ein Mörder. Der Mörder eines Freundes, um genau zu sein. 

	Wessen, konnte ich nicht sagen. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Das Blut, in dem ich kniete, war rot, nicht schwarz. 

	Und bei diesem Spiel gab es nur drei Leute mit rotem Blut. 

	Aaron, Ixion und Philomena.

	Oh, hätte ich doch nur geahnt … 

	Dass ich einen von ihnen nur sechs Stunden später umbringen würde. 

	 

	In dem Augenblick, in dem ich hinabsah, stellte ich mir ein letztes Mal die Frage: Gut oder Böse?

	Und als ich sah, wer da lag … hatte ich das erste Mal meine Antwort auf jene Frage. 

	BÖSE.

	 

	Ende Band 2

	 


Leseprobe Band 3

	Vereinte Götter

	Melas

	Sie sind für immer gestorben, und doch leben sie. 

	Sie sind gestorben und hatten seit langer Zeit nichts mehr von dem Land über ihren Gräbern.

	Sie liegen darunter, wie schlafende Riesen.

	Es scheint eine ganz normale Nacht zu sein.

	Eine von tausend, trügerischen Nächten. 

	Wer hätte schon geahnt, dass heute die Toten auf ihren Gräbern tanzen würden?

	Also was blieb uns anderes übrig, als einfach mitzutanzen. Und was blieb ihnen anderes übrig, als es zuzulassen. Der letzte Zug gewinnt, also spielen wir eine Partie Schach mit den Toten.

	Wieder starre ich in sein knochiges Gesicht.

	Ist es nicht ironisch genug, dass sich der einzig Lebende hier totstellen muss? 

	Ich sage dir, alles das du finden wirst, sind die verräterischen Anzeichen, die wir dir wie Brotkrumen vor die Füße werfen. 

	Und wieder starre ich in sein knochiges Gesicht.

	Du siehst aus wie der Tod, mein Freund.

	Du siehst aus wie der Tod.

	Du siehst aus wie der Tod. 



	



	Glossarium

	 

	Die Götter 

	 

	Götter mit rotem Blut:

	 

	Philomena

	Persephone, die Toten-, Unterwelt- und Fruchtbarkeitsgöttin.

	Atarah

	Athene, Göttin der Weisheit.

	Anna

	Artemis, Göttin der Jagd und Zwillingsschwester von

	Aaron/Apollon.

	Aaron

	Apollon, Gott der Dichtkunst, Musik und Zwillingsbruder von

	Anna/ Artemis.

	 

	Götter mit schwarzem Blut:

	 

	Melas

	Hades, Gott der Unterwelt und der Toten.

	Aacheus

	Poseidon, Gott des Meeres und Schutzgott Athens.

	Zygios

	Zeus, Herrscher des Himmels, Göttervater des Olymp.

	 

	Vesta

	Hestia, Göttin des heiligen Herdfeuers.

	Argos

	Hermes, Gott der Boten, der Reisenden, der Kaufleute, der Hirten und der Diebe. Er kann als einziger Gott mit seinen Flügelschuhenzwischen den Weltenwandern.

	Astarte

	Hera, Göttin und Schutzpatronin der Ehe.

	Daeira

	Demeter, Göttin des Ackerbaus und der Fruchtbarkeit.

	Makaria

	Makaria, verloren geglaubte Tochter von Hades und Persephone.

	Aris

	Hypnos, Zwillingsbruder von Teris, ist der Gott des Schlafes. Früher wurden ihm die Fähigkeiten zugesprochen, Götter und Menschen in einen ewigen Schlaf zu versetzen. Darum sieht man ihn oft zusammen mit seinem Bruder.

	Teris

	Thanatos, Zwillingsbruder von Aris, ist ein Totengott. Er stellt den Übergang ins Totenreich dar.

	 


Die Fabelwesen

	 

	Ariadne

	Tochter des Minos, lebt in der Unterwelt und wacht über das Labyrinth des Minotaurus.

	Charibdis

	Meerungeheuer, lebte lange mit Skylla an einer Meerenge. Hat mit ihr den Palast von Atlantis besetzt.

	Die Sphinx

	Sie lebt in der Unterwelt und wartet auf vorbeikommende Reisende, um sie zu töten.

	Skylla

	Sie ist ein Meerungeheuer und hat den Oberkörper einer Frau und den Unterkörper eines Monsters. Besetzt den Thron von Atlantis.

	Tantalos

	Er wurde von Zeus in den Hades verbannt. Seitdem lebt er dort und muss auf ewig Hunger und Durst leiden.

	Zyklopen

	Sind Wesen, die im Olymp leben. Sie sind grobe, übelriechende Riesen und werden von Zeus als Wachen eingesetzt.

	Zentauren

	Sind Mischwesen. Die obere Hälfte ihres Körpers ist menschlich, während die untere aussieht wie die eines Pferdes. Sie gelten als sehr brutal und barbarisch. Das Volk der Zentauren dient Zeus.

	Der Mantikor

	Tödliches Mischwesen aus einem Löwen und einem Skorpion.

	Najaden

	Sind Nymphen, die die Natur bewachen, gefühlvolle und empfindsame magische Wesen.

	Nyx

	Sie ist die Göttin der Nacht, bewegt sich nur in der Dunkelheit.

	Zephyr

	Verkörpert in der Mythologie den Westwind.

	Die Hesperiden

	Nymphen, die die Äpfel der Unsterblichkeit bewachen.

	Ladon

	Hundertköpfiger Drache, der sich in Gestalt einer weißen Schlange zeigt, die mit den Hesperiden die Äpfel bewacht.

	Der Minotaurus

	Ist ein Wesen mit einem menschlichen Körper und dem Kopf eines Stieres und lebt im Labyrinth des Minos.

	Medusa

	Einst schöne Frau, die durch eine List des Poseidon von Athene bestraft wurde. So bekam sie Schlangen als Haare und einen Blick, der jeden tötet, der sie ansieht.

	Zerberus

	Dreiköpfiger Höllenhund, der die Eingänge zum Hades bewacht.

	 

	 

	 


Andere Geschöpfe

	 

	Arke

	Sie wurde von Zeus in den Hades verbannt, wegen ihrer Treue zu den Titanen. Seitdem lebt sie einigermaßen friedlich in der Unterwelt.

	Charon

	Fährmann der Unterwelt. Er gewährt den Toten die Überfahrt in den Hades und bringt sie über die Styx an deren Eingang.

	Ixion

	Ehemals König der Lapithen. Er wurde durch eine List von Zeus in den Hades verbannt.

	Oknos

	Verdammter des Hades.

	Moria

	Ist eine Najade, die in Atlantis lebt.

	Nessos

	Er gehört dem Volk der Zentauren an und ist Leibwächter von Zygios.

	Lykabas

	Er ist ein Pirat, der mitsamt seiner Mannschaft ins Meer verbannt wurde und seitdem in Atlantis lebt.

	Perdix

	Ist der Neffe des bekannten Baumeisters Daidalos, der ihn aus Neid in den Tod stürzen wollte. Athene half ihm, indem sie ihn in ein Rebhuhn verwandelte.


 

	Die Welten

	 

	Der Olymp

	Wohnort der Götter, hat seinen Sitz in Griechenland.

	Atlantis

	Mystische Stadt im Meer, Wohnort des Gottes Poseidon.

	Die Unterwelt

	Auch der Hades genannt, symbolisiert die Hölle. Wohnort des gleichnamigen Gottes Hades.

	Die Unterwelt ist dreigeteilt und neben dem Tartaros, der für die Sünder da ist, Elysion, der Insel der Seligen, gibt es noch den Asphodeliengrund, die Heimat der Schatten.

	Der Tartaros

	Symbolisiert das Fegefeuer, befindet sich im Hades.

	Elysion

	Symbolisiert das Paradies, befindet sich im Hades.

	Asphodeliengrund

	Viele der Toten leben dort als Schatten, befindet sich im Hades.



	




	Kerzen selber machen

	By S. Banner

	 

	Nachdem unsere Seifenproduktion eingestellt und ich von vielen Seiten auf einmal die tollsten Ratschläge erhalten habe, bin ich mutig geworden und habe mir fest vorgenommen, Informationen über die Herstellung von Kerzen einzuholen. Natürlich darf Youtube mir dabei wieder „behilflich“ sein, wobei ich nicht mehr so naiv bin und alles glaube. Ich bin schließlich lernfähig.

	 

	Ich hatte diese Idee an einem Sonntag, als meine jüngste Tochter mit ihrem Verlobten zum Kaffee bei uns war, angesprochen. Und weil mein lieber Mann dabei war und ich ihn sehr gut kenne, habe ich das Thema so beiläufig wie möglich erwähnt. Allerdings haben ein paar Stichworte bereits ausgereicht und mein Mann ist wie von der Tarantel gestochen, hochgefahren und hat auf den Boden gestampft (ähnlich wie Rumpelstilzchen, als die Königin den Namen erraten hatte) und gerufen: „nicht in diesem Haus! Macht eure Kerzen wo immer ihr wollt, aber nicht hier!“ Ich fand seinen Einwand etwas übertrieben, denn die Küche war nach der Seifenproduktion blitzeblank und er musste schließlich nicht putzen. Außer dem geschmolzenen Mikrowellendeckel ist ja nicht viel passiert. Na ja, das Essen danach hatte einen leicht seifigen Geschmack, aber wirklich nur ganz leicht.

	 

	Ich schaute zu meiner Tochter, die den Aussetzer ihres Stiefvaters leicht amüsiert beobachtet hatte, und fragte sie: „Okay, wie wäre es, wenn wir die Kerzen bei euch zu Hause machen?“ Ihr Gesichtsausdruck wechselte in wenigen Sekunden von amüsiert auf ungläubig-panisch und sie war erst mal sprachlos, was bei ihr eigentlich nie vorkommt. Ihr Verlobter sprang ihr sofort zur Hilfe und meinte „Nein, nein das geht leider gar nicht, die Wohnung ist zu klein und die Küche sowieso und überhaupt.“ Mir kam das ein bisschen wie eine Ausrede vor.

	Aber dann setzte mein zukünftiger Schwiegersohn allem die Krone auf, indem er sagte: „Dann zieht doch Lose. Schreibt einfach auf alle Lose den Namen von Norah (seiner zukünftigen Schwägerin) drauf, das weiß sie ja nicht und ihr könnt die Kerzen bei ihr machen.“ Ich muss sicher nicht erwähnen, dass Norah bei dem Gespräch nicht dabei war. Ich war sprachlos! Mein unschuldiger, liebenswerter, hilfsbereiter, zukünftiger Schwiegersohn hat es ja faustdick hinter den Ohren! Dieses Jahr wollen die beiden heiraten. Ich habe mir vorgenommen, nochmal ein ernstes Wort mit meiner Tochter zu wechseln.

	 

	Einige Zeit später, als ich Norah besuchte, habe ich sie direkt gefragt, ob wir bei ihr die Kerzen herstellen können. Angriff ist bekanntlich die beste Verteidigung. Sie guckte mich an, als käme ich von einem anderen Stern. Als sie erkannte, dass ich tatsächlich auf eine Antwort warte, sagte sie mit einem vorwurfsvoll-ablehnenden Unterton: „Echt jetzt?!? Das geht auf gar keinen Fall, wir haben einen empfindlichen Boden in der Wohnung, nicht auszudenken, wenn da irgendetwas passiert! Vergiss es!“ Ich wollte lieber nicht wissen, was ihr Mann dazu meinte.

	Das Vertrauen meiner Töchter in meine Ideen war schon mal besser gewesen.

	 

	Inzwischen haben einige Freunde und Verwandte unsere Misere mitbekommen. Meine Schwester zum Beispiel meinte, sie hätte eine super Idee! Nein, natürlich nicht bei ihr zu Hause, weit gefehlt, ganz weit sogar! Sie meinte, wir könnten doch die Küche im leerstehenden Haus meiner Schwiegermutter benutzen, falls da etwas passieren sollte, wäre das ja nicht schlimm. Zuerst war ich etwas geschockt, aber dann fand ich den Gedanken gar nicht mehr so abartig. Ich habe mich nur über meine Schwester gewundert, auf welche Ideen sie so kommt. Allerdings gibt es einen Haken, ich müsste meinen Mann fragen, schließlich ist es das Haus seiner Mutter. Und seit der Seifengeschichte ist mit ihm nicht gut Kirschen essen, was meine Ideen anbelangt. Also wieder nichts.

	 

	Immerhin hatte mein Mann einen Gegenvorschlag: wir sollen abwarten, bis es wärmer ist, dann können wir die Kerzen auf der Terrasse herstellen, aber natürlich nicht, ohne vorher die Terrasse mit Folie abzudecken und abzukleben, einen alten Gaskocher besorgen und überhaupt sämtliche Utensilien, die benötigt werden, nicht aus unserer Küche benutzen.  Das klingt nach ziemlich viel Aufwand, scheint aber im Moment die einzige Alternative zu sein.

	 

	Vielleicht endet die Kerzengeschichte hier und jetzt, wenn wir keine Örtlichkeiten finden. Aber noch gebe ich nicht auf!

	 


Danksagung

	Norah & Cory

	Konntet ihr jemals von euch behaupten, dass ihr euch ein bisschen so fühlt wie Meiser Geppetto, Pinocchios Vater. Der Kerl, der die Fäden einer Marionette auch über 474 Buchseiten hinweg jagen kann? Nun ja, wir schon. Denn nichts anderes haben wir die letzten Wochen getan, bis wir nun endlich das lang ersehnte kleine Wörtchen Ende unter unser Manuskript gesetzt, jede Unsicherheit erfolgreich verbannt haben und jetzt stolze Autoren eines zweiten, fertigen Buches sind.

	Achso, Moment, nicht ganz … Da fehlt natürlich noch das Wichtigste überhaupt. Die Danksagung. Selbstverständlich wollen wir euch diese nicht vorenthalten, allerdings soll sie auch nicht nur aus heruntergeschriebenen Namen bestehen, sondern auch gelesen werden – denn: Die Namen, die darin stecken, haben eine goldene Krone verdient!

	Das erste DANKE gilt natürlich unseren Lesern! Danke, dass ihr den Auftakt unserer Götter-Trilogie so unglaublich und besonders für uns gemacht habt! Danke für euer Feedback und das Abtauchen in den Olymp, den Hades und Atlantis.

	An vorderster Front steht für uns beide die Familie, daher danken wir unseren Männern, Kindern/Neffen/Nichten, Mama und Oma. Fürs Lesen – JA, unsere Männer können jetzt voller Stolz erzählen, ein ganzes Buch gelesen zu haben – fürs Mitfiebern, den Support und die Zeit, die wir einfach immer mit euch haben. Ach ja, und unser 6-jähriger Sohn/Neffe hat uns netterweise sogar das Cover von Teil 2 vorgezeichnet. Wir denken, bei der nächsten Reihe ist der Kleine dann professioneller Coverdesigner.

	Für einen der wichtigsten Punkte für unser zweites Buch ist wieder die liebe Constanze Kramer verantwortlich. Danke Constanze, du hast mit dem zweiten Cover einfach nochmal einen draufgesetzt! Der Hammer!

	Ebenso wie unsere Rena Heinecke, ja, sie hat die Illustrationen im Buch wirklich selbst gemalt! Glaubt es, wir saßen selbst mit offenem Mund davor und dachten das gibt’s nicht. Ein Oscar für diese Leistung! Wir sind unendlich dankbar und sehr stolz auf dich.

	So, und da ein Buch nun mal ohne Support und Zusammenhalt auch nicht funktioniert, haben wir noch eine ganze Liste weiterer wichtiger Personen:

	Mandy: Unsere Zitat-liebende Mandy mit dem Star-Wars-Tisch. Was sind wir froh, sie kennengelernt zu haben. DANKE für alles, fürs Testlesen, deine Begeisterung und ja, deine liebenswerte nerdige Art.

	Domi: Danke liebe Domi auch dir, fürs Testlesen und die ehrliche Kritik. Ihr habt da eine Leistung hingelegt, über die so mancher Autor neidisch sein kann. Euch geben wir nicht mehr her.

	Dina: Dina Danke dir für alles, du bist ein Schatz. Was haben wir für ein Glück, mit dir so eine liebenswerte fantasy-begeisterte Testleserin haben zu dürfen. Du bist toll – auf allen Ebenen, und uns sehr viel wert.

	Dann natürlich ganz genauso wichtig: unser Bloggerteam, das mehr als nur das ist. Diese Bezeichnung wird den Mädels überhaupt nicht gerecht. Sie haben mit uns gelesen, gehofft, gebangt, waren entsetzt und okay … irgendwie sind sie alle ein ganz außergewöhnlicher Haufen, der wie die Faust aufs Auge zu uns passt. Wer trägt denn nicht gerne Götter-Shirts bei der Arbeit, streitet sich darüber, in welches Haus einen der sprechende Hut geschickt hat und schleudert sich die verrücktesten Zitate hin und her? Ganz klar, für uns sind unsere Bloggermädels der größte Glücksgriff gewesen und wir möchten keine von ihnen mehr missen!

	Und ein ganz besonderes DANKE geht natürlich auch an unsere „La Famiglia“: Lou, Anouschka, Caro und Rike. Das wisst ihr auch ohne Worte. Wir haben euch lieb!
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